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„Wir suchen die Wahrheit, finden wollen wir sie aber nur dort, wo es uns beliebt.“

Marie von Ebner-Eschenbach

(Schriftstellerin, 1830 - 1916)
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Prolog
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Gabrio zitterte am ganzen Körper. Nicht, weil er fror oder wegen der Angst, die er fühlte, sondern weil jeder einzelne Muskel bei seiner Flucht vollkommen überanstrengt worden war. Er war so gut wie am Ende seiner Kräfte. Sein Atem rasselte, die Augen brannten wie Feuer und er war in Schweiß gebadet, sodass die schmutzige, stellenweise zerfetzte Kleidung unangenehm an seinem Körper klebte. Zudem war der pochende Schmerz in seiner geschundenen Schulter kaum noch auszuhalten. Inzwischen schien sie dick angeschwollen zu sein und blutete. An dieser Stelle hatten die Schläge ihn noch getroffen, als er sich von seinen Peinigern losgerissen hatte und weggelaufen war. Zwanzig Stockhiebe hatten die Bestrafung dafür sein sollen, dass er in seiner Arbeitszeit Beeren gesammelt und gegessen hatte. War das denn so schlimm? War es ein solches Verbrechen, dass ein erst siebenjähriger Junge wie er deswegen derart verprügelt werden musste?
Er hob den Kopf und richtete sich etwas auf, spähte ängstlich über die langen, gelblichen Grashalme der Wiese hinweg, wo er eben erst über einen Feldstein gestolpert und lang hingeschlagen war. Die Kraft, sich sofort wieder aufzurappeln, besaß er nicht mehr und für einen kurzen Moment war es ihm egal gewesen, ob man ihn deswegen fangen würde. Er brauchte diese ungewollte Pause, musste seinem ausgemergelten Körper die Chance geben, sich wenigstens ein bisschen zu erholen.
Von seiner liegenden Position aus konnte er niemanden in der Nähe der Wiese entdecken – weder auf dem staubigen Pfad noch weiter hinten bei den Feldern. Auch war niemand zu hören. Hatte er die Knechte und Aufseher vielleicht doch abgeschüttelt? Immerhin war er zuletzt auf den Tirakwald zugelaufen, vor dem sich die meisten Menschen in dieser Gegend fürchteten. Sie glaubten, er sei verflucht und die Menschen, die ihn betraten, kämen nie wieder daraus hervor. Gabrio hingegen zweifelte an solchen Geschichten. Schließlich war er erst vor kurzem dort gewesen, zusammen mit seinem Vater und ein paar anderen Leibeigenen. Wölfe waren in der Nähe der Viehherden gesichtet worden und da man vermutet hatte, dass sie aus dem Wald kamen, hatte man die Leibeigenen mit Töpfen, Pfannen und Forken ausgesandt, um die Raubtiere zu vertreiben. Sie hatten keine Monster oder ähnliches in dieser Wildnis vorfinden können und diese nach getaner Arbeit auch alle heil wieder verlassen. Erst Stunden später waren die schlimmen Dinge geschehen. Zumindest was Gabrios Familie betraf.
Ein unterdrücktes, trockenes Schluchzen drang aus seiner Kehle und er musste innehalten, weil die Erinnerungen der letzten beiden Wochen unaufhaltsam seinen Geist einnahmen: Er sah sich selbst, wie er seinem Vater glücklich den Hasen brachte, den er gefangen hatte; sah wie seine Mutter den Braten zubereitete, konnte ihn sogar riechen … und dann, wie die Tür ihrer schäbigen Hütte aufflog und Meier Ogalf mit den anderen Knechten hereinstürmte, herumschrie und den Vater abführte.
Gabrio schloss die Augen, versuchte die Bilder zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Er hatte zwar nicht gesehen, wie sein Vater hingerichtet worden war, war aber dagewesen, als man seinen Leichnam verbrannt hatte. Damals und in den ersten Tagen danach hatten seine Schuldgefühle ihn überwältigt, ihn innerlich taub gemacht. Deswegen hatte er auch nicht mehr weinen können, als er nur ein paar Tage später seine Mutter und den kleinen Bruder tot aufgefunden hatte. Auch sie sah Gabrio nun wieder vor sich: ihr liebes, gütiges Gesicht mit den tiefen, dunklen Ringen unter den Augen, den eingefallenen Wangen … sein Brüderchen, so klein und zart, das vor Hunger ständig geschrien hatte. Bis es das nicht mehr getan und sich irgendwann nicht einmal mehr bewegt hatte. Blass und stumm hatte es vor einer Woche im Morgengrauen in den ebenso blassen Armen der Mutter gelegen. Dennoch hatten sie beide nicht schrecklich ausgesehen, sondern vielmehr friedlich und erleichtert. Seine Mutter hatte sogar den Hauch eines Lächelns auf den Lippen getragen.
Es war eine stumme, innerliche Trauer gewesen, die Gabrio an jenem Morgen umfangen hatte. Er hatte nichts fühlen können als diese schlimme Schuld, die Trauer und die Sinnlosigkeit seines Daseins. Dennoch war er mitgegangen, als Wampa und Orn, zwei andere Leibeigne und Freunde seines Vaters, ihn zur Arbeit auf den Feldern abgeholt hatten. Hatte weiter gearbeitet, weiter gehorcht. Gehungert. Gelitten. Tag für Tag. Bis heute.
Die Beeren … Was genau hatte ihn nur dazu gebracht, die Beeren zu essen, die er zufällig am Rand des Feldes entdeckt hatte? Ihm war bewusst gewesen, dass der Aufseher ihn vielleicht dabei sehen könnte und er in diesem Fall schwer bestraft werden würde, denn er durfte während der Arbeitszeit nichts essen. Wahrscheinlich war es sein unbändiger Hunger gewesen, der ihn zu diesem Handeln getrieben hatte, denn der Haferschleim, den sie zu Beginn und am Ende der Feldarbeit von den Aufsehern erhielten, reichte nicht aus, um diesen zu tilgen.
Vielleicht hatte er es aber auch getan, weil er den Meier Ogalf hasste, der mit seinen entsetzlichen Befehlen alles zerstört hatte, was Gabrio einst geliebt hatte. Möglicherweise hing sein unvorsichtiges, aufsässiges Handeln aber auch damit zusammen, dass er plötzlich alle Adligen verachtete – sogar die von ihm einst hochverehrte Prinzessin Alconia, die so gar nicht nach ihrer vom Volk verehrten Mutter zu geraten schien. Unter Königin Failins gütiger Führung wären diese schrecklichen Dinge nicht geschehen. Sie hätte sich für ihr Volk eingesetzt, gewusst, wie sie es retten kann. Mit ihr als Regentin wäre er nie in diese schlimme Lage geraten, hätte nicht um sein Leben fürchten müssen.
Ganz vorsichtig und mit weiterhin zitternden Armen setzte Gabrio sich auf und sah sich erneut um. Der Himmel war tiefblau und die Sonne brannte gnadenlos auf die ausgetrocknete Landschaft hinab. Eine Krähe zog über den Feldern ihre Kreise, als suchte sie nach Aas, das es in diesen Tagen der Trockenheit nur allzu oft gab.
Gabrio kniff die Augen zusammen, um besser in die Ferne sehen zu können. Doch die Krähe, die mittlerweile deutlich näher gekommen war, störte ihn dabei. Sie war ein merkwürdiger Vogel, denn sie hatte einen weißen Fleck auf der Brust, und nun flog sie direkt auf Gabrio zu. Wollte das Tier etwa angreifen? Schon Stücke aus seinem Fleisch hacken, obwohl er gar nicht tot war? Die Krähe kreiste jedoch nur einmal um ihn, musterte ihn dabei neugierig aus ihren kleinen, nachtschwarzen Augen und gewann dann wieder an Höhe, um elegant Richtung Tirakwald zu segeln.
Gabrio atmete erleichtert auf, hielt aber gleich wieder erschrocken inne und lauschte angespannt. In der Ferne waren mit einem Mal Stimmen zu vernehmen und da, am Horizont, bewegten sich dort nicht ein paar Schemen über den gewundenen Trampelpfad, der sich zwischen den gelbgrünen Wiesen dahinschlängelte? Sie kamen immer näher und – war das Hundegebell?! Nein, das durfte nicht sein! Gegen Hunde hatte er keine Chance!
Jetzt sah er sogar alles noch deutlicher. Zuerst zwei … drei … nein, sieben Tiere! Also hatte man gleich alle großen Hofhunde der Burg Alaxia mitgenommen, welche jetzt die Nasen am Boden hielten. Dicht dahinter trabten die Knechte und vermutlich auch ein paar der Aufseher, die mit ihren langen Peitschen immer für Ordnung unter den Leibeigenen zu sorgen hatten. Waren es zehn … fünfzehn? Nein, noch viel mehr! Grundgütiger, so viele und die meisten mit Knüppeln!
Sein Herz begann zu rasen und er versuchte rasch aufzustehen, aber es ging erschreckend langsam, weil die Muskeln seiner Arme und Beine schrecklich weich waren. Als er endlich stand und einen weiteren Blick in Richtung seiner Verfolger warf, wurde ihm heiß und kalt zur selben Zeit. Er glaubte nun sogar einige der Gesichter zu erkennen, konnte auch schon einzelne Worte hinter sich verstehen, erkannte die Stimmen.
„Wir haben ihn gleich!“, hörte er Wurte schadenfroh rufen. Der bösartige Mann hatte ihn und seinen Vater schon immer am meisten gehasst. Damals, als sie den Hasen gefangen hatten, hatte er so böse ausgesehen, so neidisch. Sicherlich hatte er den unerlaubten Fang dem Meier gemeldet und war damit schuld am Tod von Gabrios Vater.
„Gleich kommt der Meier angeritten. Gegen ein Pferd hat er keine Chance!“, hörte er Oleks kräftige Stimme.
Gabrio warf sich herum und rannte los, hetzte humpelnd über die sonnenverbrannte Wiese, hinter der sich der Wald erstreckte. Sein verkrüppelter Fuß stampfte dabei unbeholfen über struppiges Gras. So manches Mal war er deswegen gehänselt und als ‚Hexenkind‘ beschimpft worden und in diesem Moment verfluchte er sich selbst für diese Behinderung, machte sie es ihm doch schwer, schnell genug vorwärtszukommen. Er biss die Zähne zusammen, versuchte schneller zu werden, obwohl seine Beine ihn kaum noch tragen konnten. Alles tat ihm weh, ihm schwindelte und das Atmen fiel ihm schwer. Aber er musste weiter, konnte nicht verharren, musste irgendwohin, wo die Häscher des Grafen ihn nicht fanden und augenblicklich gab es keinen besseren Ort zum Verstecken als den Tirakwald.
Einladend und friedlich wirkten die mächtigen Bäume in der Ferne. Sanft schaukelten dunkle Wipfel in der Mittagssonne. Sollte er es wirklich wagen? Der Wald ist böse, hieß es. Gehst du zu tief hinein, kommst du nie wieder heraus. Aber gab es gerade etwas Schlimmeres als diese Menschen hinter ihm? Sterben würde er ohnehin. Entweder würden ihn die Hunde zerreißen oder die Männer totschlagen vor lauter Freude, dass sie ihn endlich hatten, und dafür, dass er ihnen so viel Arbeit gemacht hatte. Er war ohne Wert für den Grafen. Ohne Vater und Mutter, zu jung, um eine gute Arbeitskraft zu sein.
Unbändige Wut kam in ihm auf, der letzte Lebenswille. Lieber würde er hier draußen sterben, als sich fangen und erneut misshandeln zu lassen! Sein Zorn gab ihm ein wenig Kraft, ließ ihn auf den Beinen bleiben und ein weiteres Stück des Weges hinter sich bringen. Vielleicht, ganz vielleicht hatten die Waldgeister Erbarmen mit ihm und verschonten ihn. Dann konnte er diese Welt auf friedliche Weise verlassen, konnte einschlafen und würde einfach nicht wieder aufwachen, denn in dieser Wildnis als Kind allein zu überleben, war so gut wie unmöglich.
Wenn nur seine Lunge nicht so brennen würde. Er hatte nicht gewusst, dass Atmen so wehtun konnte. Alles rasselte und krachte in ihm, aber er schaffte die letzten Schritte. Das Blätterdach des Waldes brachte sofort etwas Kühlung, dennoch hielt er nicht inne, eilte tiefer hinein in das schützende Dickicht. Die Zweige der Büsche zerkratzten ihm die Arme und rissen an seiner löcherigen Kleidung, doch er fühlte das alles kaum noch. Erst, als der Wald sich etwas lichtete, wurde er langsamer und sah sich um.
Er war nun schon relativ weit in die Wildnis vorgedrungen. Die Sonne hatte hier keine große Macht mehr, denn sie konnte das Blätterdach nur stellenweise durchdringen, und Gabrios überhitzter Körper konnte sich weiter abkühlen. Verrückterweise fühlte er sich trotz der Gruselgeschichten, die über den Wald verbreitet wurden, und der Wolfssichtungen unglaublich erleichtert und mit einem Male seltsam müde. Er hätte auf der Stelle umfallen und sofort schlafen können, aber die verhassten Stimmen, die von der Wiese auch hier noch an ihn herangetragen wurden, trieben ihn weiter vorwärts.
Ein ängstlicher Blick in diese Richtung genügte ihm, um mit Grausen festzustellen, dass nun auch alle seine Verfolger in den Wald eindrangen. Er konnte ihre Umrisse ein gutes Stück entfernt durch die Lücken im Buschwerk erkennen, hörte das aufgeregte Keuchen und Bellen der Hunde, vernahm auch das Knacken von Ästen unter Füßen. Mit einer letzten Gewaltleistung zwang er seinen schwachen Körper, über Wurzeln, Unterholz, Farne und Schlingpflanzen zu springen. Vielleicht nahmen die Hunde dann seinen Geruch schwerer wahr? Er hatte Angst zu stürzen, sehnte sich aber zugleich danach, zu fallen und nie wieder aufzuwachen. Doch er konnte nicht aufgeben, solange noch ein kleiner Funke Leben in ihm war.
Vor ihm öffnete der Wald sich plötzlich und gab den Blick auf eine Lichtung frei. Sie war wunderschön. Die Sonne schien sanft von oben hinab und ließ das Grün der kleinen, blühenden Wiese zwischen den hohen Bäumen noch satter erscheinen. Wilde Rosen säumten eine ihrer Seiten wie eine natürliche Hecke und bunte Schmetterlinge flatterten dort von Blüte zu Blüte. Das gierige Gebell in nicht allzu weiter Ferne störte diesen märchenhaften Anblick jedoch. Es kam noch näher, genauso wie das siegessichere Johlen seiner menschlichen Verfolger. Ob er wohl noch Zeit hatte, auf einen der hohen Bäume hier zu klettern? Trotz des kaputten Fußes war er ein Kletterkünstler, doch schon bahnte sich der erste Hofhund seinen Weg durch den hohen Farn und die dicht wachsenden Büsche. Er wurde straff an einer Leine gehalten und bellte wie wild – nur etwa hundert Schritte von Gabrio entfernt.
‚Man braucht ihn nur loszulassen und schon hat er mich‘, war sein letzter Gedanke, bevor er sich entschlossen herumwarf und blind losrannte, mitten hinein in das hohe Gras der Wiese. Das hätte er lieber nicht tun sollen, denn hinter dem Gras verborgen lag ein Brennnesselfeld. Stoppen und einen anderen Weg einschlagen konnte er nicht, denn das hätte ihn zu viel Zeit und Kraft gekostet. Die Brennnesseln peitschen ihm ins Gesicht, gegen die nackten Beine und Arme, aber die Angst war so groß, dass er keinen Schmerz verspürte. Als er jedoch aus dem Feld heraus war, verließ ihn die Kraft völlig. Seine Beine gaben nach und er ging in die Knie, musste sich mit zitternden Armen abstützen, um nicht kraftlos ins Gras zu sinken. Luft! Bitte! Er musste unbedingt Atem schöpfen!
Mit wildem Gebell schlängelten sich mehrere Hunde durch die Brennnesseln. Man hatte sie losgelassen. Gabrio konnte sie zwar nicht direkt sehen, aber hören, wie sie sich ihren Weg durch die Pflanzen bahnten. Er blickte sich panisch um und erstarrte, als auch schon der keilförmige Kopf des ersten Hundes zwischen den Nesseln sichtbar wurde. Gabrios Herzschlag setzte aus und sein Magen krampfte sich zusammen, denn er sah direkt in die mordgierigen Augen des Tieres, das wie er für einen Moment verharrt war.
Dann setzte sein Überlebensinstinkt wieder ein und verschaffte ihm einen weiteren Energieschub. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war er auf den Beinen und versuchte noch einen verzweifelten Satz über einen der umgestürzten Bäume in seiner Nähe, fiel in das mannshohe Gras und rollte in ein Gebüsch. Der Hund sprang so spielerisch hinter ihm her, als hätte er eine Maus vor sich. Schon sah Gabrio blitzende Zähne, roch er stinkenden Atem. Rasch riss er den Arm hoch, um wenigstens sein Gesicht vor den Bissen zu schützen und duckte sich mit einem Wimmern, als er ein seltsames, warnendes Knurren hinter sich vernahm. Hinter sich? Ja, von dort war es hergekommen, begleitet von dem Knacken morschen Holzes und großer Äste, das auch jetzt noch zu hören war. Jemand kam aus der Tiefe des Waldes, schob sich von dort aus durchs Gebüsch auf den Rand der Lichtung zu.
Gabrio war erstarrt und sein Herz donnerte fast schmerzhaft in seiner Brust, während er seinen Arm ein wenig senkte. Der Hund war zwar bereits auf den Baumstamm gesprungen, doch auch er hatte innegehalten, starrte angespannt an Gabrio vorbei. Seine Rute senkte sich und die Augen hatten nun keinen mordlustigen Ausdruck mehr, sondern eher einen verängstigten. Ein weiteres Knurren ertönte hinter Gabrio, sehr viel näher als zuvor, und der Hund gab ein ängstliches Winseln von sich, obwohl nun zwei weitere seiner Art neben ihm aufgetaucht waren.
Gabrio wagte weder sich aufzurichten noch sich umzuschauen. Er blinzelte nur starr unter seinem Arm hindurch und sah, wie sich ein großer schwarzer Schatten über ihn selbst und schließlich auch über die Hunde legte. Diese duckten sich, jaulten ängstlich und zogen sich mit gekrümmten Rücken und eingezogenen Schwänzen schleunigst zurück ins Brennnesselfeld.
Gabrio war speiübel. Seine Ohren summten und sein Herz polterte wild in seiner Brust. Der Schatten … so groß konnte kein Wolf sein. Niemals. Die Geschichten über den Wald, sie waren doch wahr. Es gab sie, die Monster und Dämonen, denn was konnte es sonst sein, das einen solchen Schatten warf. Da waren spitze Ohren, gezackte Umrisse, wie von einem Fell …
Er spürte, wie sich die Zweige des Gebüsches direkt hinter ihm zur Seite bogen. Es raschelte leise oder waren das seine eigenen, rasselnden Atemzüge? Nein – es gab keinen Zweifel: Hinter ihm kauerte sich jemand hin, machte sich so klein wie er.
Gewiss war es etwas Böses, denn der Wald war ja verhext. Ein eiskalter Schauer lief Gabrio den Rücken hinunter, als ein kalter Luftzug aus derselben Richtung kam. Das war wohl nur der Wind, die Kühle des Waldes auf seinem schweißnassen Körper. Oder war es die lähmende Angst, die ihn frösteln ließ? Nein, kein Wind. Ganz deutlich glaubte er nun einen kühlen Atem zu spüren, der ihm von hinten um den Nacken streifte.
Gabrio schluckte schwer und schloss die Augen, nahm hin, was unvermeidlich war. Gleich würde die dämonische Bestie ihn töten. Sein Schicksal war nicht mehr zu ändern – und das nur wegen einer Handvoll Beeren … und eines Hasen. Denn im Grunde hatten all die schlimmen Dinge damit begonnen. Mit einem toten Hasen, der den Hunger einer sterbenden Familie hatte stillen sollen.
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Königsfreuden
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„Hase – immer nur Hase!“, nörgelte König Legold von Ronganien. Das Missfallen zeigte sich nur allzu deutlich in seinen kleinen, blauen Augen. „Warum gibt es nicht endlich mal etwas anderes? Fasan zum Beispiel oder noch besser: einen leckeren Schwan. Ich bin hier schon so lange zu Besuch und will endlich mehr Abwechslung, bevor ich wieder abreiiiiise!“
Das Ende des Satzes hatte der König regelrecht hinausgebrüllt und ließ damit alle anderen Gespräche an der langen Tafel des Festsaales verstummen. Die übrigen Gäste in der Burg des Grafen von Alaxis starrten ihn im flackernden Licht der vielen Kerzen und des großen Kamins entgeistert an. Galiana von Trumarin, die sich gerade eben noch leise mit der Gräfin von Ridersa über ihre Kinder ausgetauscht hatte, fasste sich sogar erschrocken ans Herz. Solcherlei Gefühlsausbrüche bezüglich bestimmter Speisen war sie von ihrem Schwager zwar von daheim auf der Burg in Getmalik gewohnt, jedoch nicht auf Reisen, in Gegenwart anderer hochrangiger Adliger. Sicherlich ging es seinem Rücken wieder schlechter und er konnte sich deswegen nur so schwer beherrschen.
Graf Korin von Alaxis bekam vor Schreck und Empörung einen roten Kopf und auch alle anderen Anwesenden machten einen durchaus brüskierten Eindruck. Die aus mehreren Tischen zusammengesetzte, mit Blumen geschmückte Tafel war reich gedeckt und bisher hatten die vielen guten Speisen noch keine Beschwerde hervorgerufen.
„A-aber Hoheit“, wandte sich der Gastgeber nun irritiert an seinen hohen Besuch, „Euch ist doch sicherlich bewusst, dass zurzeit eine gewaltige Hungersnot das gesamte Königreich Ronganien heimsucht. Wegen des ständigen Regens in den Monaten zuvor verschimmelte das Korn und nun, da es gar nicht mehr regnet, ist es zu trocken, um gute Erträge zu erzielen und die Ausfälle auszugleichen. Da ist es schon erstaunlich, dass wir überhaupt genügend Speisen anbieten können, um alle hier zu sättigen.“
„Ich brauche aber Abwechslung!“, weigerte Legold sich, auf das aus Galianas Sicht sehr gute Argument des Grafen einzugehen. „Jeder will, dass ich in diesen schwierigen Zeiten die richtigen Entscheidungen fälle, hier und dort eingreife, dem einen und anderen helfe – wie soll ich das tun, wenn mir nicht einmal mehr die kleinsten Freuden gegönnt werden?! Es wird doch nicht so schwer sein, den Hasenbraten abzuräumen und etwas Neues, viel Besseres zum Abendmahl aufzutischen!“
Galiana räusperte sich, um ihren Schwager vorsichtig zur Raison zu bringen, doch Korin kam ihr zuvor. „Entschuldigt, Euer Hoheit, natürlich werde ich Eurem Wunsch sofort Folge leisten“, gab er seinem Gast demütig nach, sichtbar um ein höfliches Lächeln bemüht.
König Legold der I. seufzte erleichtert und der Graf klatschte in die Hände. Sofort rannten die Diener emsig um die Tische herum, um alles wieder abzuräumen. Galiana widerstrebte es, ihren Teller herzugeben, doch am Ende fügte sie sich der Entscheidung des Grafen, obgleich ihr bewusst war, dass die guten Speisen nun wahrscheinlich in den Trögen der Schweine landen würden. Und das, obwohl das Volk so furchtbar hungerte. Die meisten Adligen machten sich darüber kaum Gedanken, aber Galiana war anders. Sie nahm die Welt um sich herum genauer wahr als die übrigen blaublütigen Menschen in ihrem Leben. So war das schon immer gewesen, denn auch ihre Mutter war eine warmherzige, umsichtige Frau gewesen, die diese Charaktereigenschaften zumindest an ihre Töchter weitergegeben hatte. Im Grunde war es ihrer Erziehung zu verdanken gewesen, dass Ronganien eine Zeit lang von einer großmütigen, weisen Königin regiert worden war, die bis heute vom Volk verehrt und geliebt wurde.
Oft quälte es Galiana, dass sie das Leid der Menschen so viel schneller und besser wahrnahm als andere. Meist fühlte sie sich hierbei sehr hilflos, konnte zu wenig ausrichten und war zudem auch an gewisse Konventionen gebunden. Als ihre Schwester Failin noch gelebt hatte, war das anders gewesen. Gemeinsam hatten sie viel für ihr Volk tun und sogar die schreckliche Seuche vor fünfzehn Jahren erfolgreich bekämpfen können. Aber mit dem viel zu frühen Tod der Königin Ronganiens hatte auch Galiana ihre einst sehr mächtige Stellung im politischen Gefüge verloren. Und nachdem ihr Mann nur ein halbes Jahr später im Krieg gegen Barania hinterhältig getötet worden war, war sie durch das egoistische Wirken ihres eigenen Bruders nicht nur ihres Hab und Gutes beraubt, sondern auch noch weiter in ihrer Handlungsfähigkeit beschränkt worden. Sie musste nun vorsichtig sein, wenn sie Dinge verändern und die machthabenden Menschen, in deren Nähe sie sich aufhielt, beeinflussen wollte.
Wenn sie ehrlich war, fehlte ihr auch manchmal der Wille dazu. Dann mussten ihre wöchentlichen Gänge in die umliegenden Dörfer und Städte, um die Armen mit übriggebliebenen Essensresten zu versorgen, vorübergehend aussetzen, weil sie für eine Weile in Ruhe gelassen werden wollte. Schließlich musste sie sich auch um ihre kleine Familie kümmern und hatte ein Anrecht darauf, einfach nur ihr eigenes Leben zu führen, ohne sich Gedanken über andere machen zu müssen. Bedauerlicherweise gelang ihr das nur sehr selten.
Es dauerte nicht lange, bis im großen Burgsaal auf silbernen Platten schon jetzt der zweite Gang gereicht wurde. Dieses Mal gebratener Pfau. Den Wunsch des Königs nach Schwan hatte man begreiflicherweise nicht sofort erfüllen können, aber beim Anblick der prächtigen Braten erhellte sich sein feistes, rot glänzendes Gesicht.
„Gebratener Pfau! Das ist schon besser!“, rief er verzückt und die Gäste nickten. Rund dreißig Personen aus hohem und niederem Adel griffen fast gleichzeitig gierig nach nach den Speisen und musterten anschließend kritisch die gefüllten Teller der anderen. Man erzählte sich unter der Hand, dass auch bereits einige Adlige Probleme bei der Nahrungsbeschaffung hatten, was dieses Verhalten wohl erklärte. Zusätzlich konnte man an den eher schlichten, teilweise etwas abgenutzten Gewändern der meisten Gäste erkennen, dass es um Ronganien derzeit nicht besonders gut stand. Etwas dagegen zu tun, gedachte dennoch niemand, deswegen hielt sich Galianas Mitgefühl in Bezug auf die anderen Edelleute in Grenzen.
Für eine Weile erfüllte Schweigen die große Halle und man hörte nur noch das Besteck klappern und das Schmatzen der Anwesenden. Lediglich der dürre Minnesänger, der am Rand der Tafel stetig an der Harfe zupfte und gelegentlich einen hungrigen Blick auf die Speisen warf, war nebenbei noch zu hören.
„Ich muss zugeben, dass Pfau in der Tat ein wenig leckerer schmeckt als Hase“, meldete sich der Rote Fürst, mit Namen Darakas und Herrscher über das Fürstentum Tulkmont, zu Wort, als die meisten Gäste bereits einen recht gesättigten Eindruck machten. Trotz seines eher zweifelhaften Rufes war er ein enger Freund des Grafen und, wie man hörte, sehr oft bei ihm zu Besuch.
„Was sage ich ‚ein wenig‘ – viel leckerer!“, fügte er lachend hinzu und tupfte sich mit einer schön bestickten Stoffserviette das Fett vom bartlosen Kinn, um im Anschluss rasch einen prüfenden Blick auf seine Tunika aus grüner Seide zu werfen. Darakas war einer der wenigen, die es sich trotz der angespannten Lage im Königreich nicht nehmen ließen, weiterhin in Prunk zu leben. Das bewiesen auch die Goldkette und vielen Ringe, die er trug.
Korin nickte ihm wohlwollend zu. „Nun, ich denke, solange wir weiterhin aller Diebe und Wilderer habhaft werden, können wir unserem großartigen Regenten sicherlich noch für längere Zeit seine Wünsche erfüllen …“
Der leichte Zynismus in seiner Stimme schien Legold zu entgehen. Er ging vollkommen in den leckeren Speisen auf, die er weiter in sich hineinschaufelte, als gäbe es kein Morgen.
„Erst vor zwei Wochen hatten wir einen Fall von dreister Wilderei“, erklärte der Gastgeber mit sichtbarer Empörung in den wasserblauen Augen, „und ihr alle wisst ja, dass man gerade solch ein Vergehen zu diesen Zeiten äußerst streng bestrafen sollte.“
„Wie wahr, da kann man nicht hart genug sein“, stimmte Fürst Darakas ihm zornig zu und auch König Legold nickte. Beide teilten sich eine Scheibe trockenen Brotes, um dieses in die Soße zu stippen, und Galiana, die gewöhnlich eher ruhig und besonnen war, fiel es schwer, nicht fassungslos den Kopf zu schütteln. Ronganien befand sich derzeit in einer äußerst prekären Lage. Die Dürre wollte das Land nicht aus ihren tödlichen Krallen lassen und das Volk hungerte. War es da nicht verständlich, dass die Ärmsten unter ihnen anfingen zu wildern? Aber Darakas war bekannt für seine Brutalität und Härte gegenüber allen, die ihm unterlegen waren. Nicht umsonst wurde er der Rote genannt. Der Blutrote wäre noch passender gewesen und mit dieser Meinung stand Galiana nicht allein da.
Graf Korin von Alaxis knabberte an der Apfelscheibe, die er sich soeben genommen hatte, und räusperte sich, ehe er weitersprach: „Wir haben den Wilderer vor allen Leibeigenen, die in seiner Nähe zu tun hatten, hingerichtet, um ein Exempel zu statuieren.“
„Sehr richtig, das ist immer gut und schreckt ab!“ König Legold stopfte sich ein wenig gelangweilt eine weitere Weintraube in den offenbar immer noch hungrigen Mund.
Galiana biss die Zähne zusammen und senkte den Blick. Manchmal fiel es ihr schwer, ihren Schwager Legold nicht zu verachten – vor allem, wenn er sich in der Gesellschaft seiner Vasallen befand. Viel zu oft gelang es ihnen, seine Haltung zu wichtigen politischen Themen in negativer Weise zu beeinflussen.
„Mein Neffe Dumár sollte für diese Hinrichtung sorgen.“ Der Graf machte eine lässige Bewegung mit dem Kinn in Galianas Richtung, denn zu ihrer rechten Seite saß der eben genannte, recht großgewachsene junge Mann mit den weichen Gesichtszügen und den blonden Locken. Dieser blickte bei seiner Namensnennung scheu – ja, fast schuldbewusst – auf. Galiana konnte beinahe körperlich fühlen, wie der Junge sich anspannte, und schon war es wieder da: ihr Mitgefühl, denn so wie er wusste sie genau, was jetzt kommen würde.
„Der ist nicht Euer Sohn, sondern Euer Neffe?“, rief einer der anderen Geladenen überrascht. Er hatte sich, ob dieser neuen Erkenntnis, beinahe an dem Rotwein verschluckt, den er gerade zu sich nahm.
„Ja, leider“, seufzte der Graf. „Was blieb mir anderes übrig, als den Bastard meines verarmten Bruders an meinen Hof bringen zu lassen? Ich selbst bin kinderlos und brauche einen Erben. Sechs Jahre versuche ich nun schon vergebens, ihn zu einem Mann zu machen!“
„Und?“, hakte Darakas nach. „Hat er nun diesen frechen Dieb möglichst aufsehenerregend hinrichten lassen?“
„Nein“, erwiderte der Graf zähneknirschend und diesmal flog sein Blick wie ein vernichtender Pfeil zu dem jungen Burschen, der sogleich den Kopf hängen ließ. Unter dem Tisch, verborgen vor den anderen, legte Galiana beruhigend eine Hand auf die von Dumár. Sie mochte den sensiblen Jungen überaus gern und wusste ganz genau, wie sehr er unter der schlechten Behandlung seines Onkels litt – so sehr, dass er vor einiger Zeit offenbar versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Deswegen bemühte sie sich darum, ihm zu signalisieren, dass sie auf seiner Seite stand, doch der Junge zeigte nach einem kurzen Zusammenzucken keine weitere Reaktion auf die tröstende Geste.
„Der da ist kein Mann!“, fauchte Korin nun und Dumár fuhr bei diesen Worten so heftig zusammen, als hätte man ihn geschlagen.
„Er ist nichts als ein Waschlappen, ein Weichei!“, fuhr der Graf ungerührt fort.
Trotz seines eher braunen Hauttons wurde der junge Mann erstaunlich blass und die großen, unergründlichen Augen glänzten verdächtig.
„Dumár, oder soll ich eher Dummer sagen, kann eine Sense besser nutzen als ein Schwert!“, stellte der Graf seufzend klar und der junge Mann kämpfte mit den Tränen. Da half es auch nicht, dass Galiana seine Hand unter dem Tisch drückte, ihm zu vermitteln versuchte, dass sie ihm beistand. Wenn er jetzt anfing zu weinen, würde er zum Gespött der ganzen Tafel werden.
„Wohl weil er von Kindesbeinen an mitten im Pöbel aufgewachsen ist“, stellte sein Onkel ihn weiter bloß. „Und ich sagte noch zu meinem Bruder, bevor er starb: Das wird nicht gut gehen mit deinem Sohn! Aber er hörte nicht auf mich und so ist es eben passiert. Dummer kann nichts, rein gar nichts, was für das Leben eines Menschen von hohem Rang wichtig wäre!“
Der Graf holte tief Luft und die vielen Ketten, mit denen er sich prahlerisch zu behängen pflegte, klimperten leise. „Dieser Waschlappen war damals gerade dabei, den Wilderer zu begnadigen, als ich glücklicherweise hinzukam. Ich ließ den Mann nun erst recht ganz nahe vor ihm hinrichten und was sage ich euch, dem Dummen wurde schlecht. Ja, er heulte sogar!“
„Nein, so was gibt’s doch gar nicht!“, entfuhr es dem Roten Fürsten fassungslos und viele der Anwesenden hörten auf zu kauen und schauten verdutzt oder schüttelten gar empört die Köpfe. 
„Na ja, mir ist das egal – nicht jeder Mann ist zum Kämpfen geboren“, hörte man König Legold beschwichtigend dazwischengehen und zum ersten Mal an diesem Tag war Galiana wieder stolz darauf, zur Familie dieses Mannes zu gehören. „Und meine Tochter mag ihn sehr!“
„Ja, wahrscheinlich als beste Freundin“, erwiderte Korin mit einem hämischen Grinsen. „Zweifellos würde er in einem Kleid sogar eine ganz gute Figur machen.“ Er lachte laut und einige andere fielen sofort mit ein. „Dann bräuchte er auch nicht mehr kämpfen und reiten, würde einfach nur wie die anderen Weiber zuhause bleiben.“
„Aber Prinzessin Alconia ist ein ‚Weib‘ und kann reiten, wie wir gehört haben“, rief Lura von Tusar, die Schwester des Grafen, die auf der anderen Seite von Dumár saß.
Galiana mochte sie, denn sie hatte, auch wenn sie nicht ganz so mutig war wie Galiana selbst, das Herz am rechten Fleck und schien Dumár helfen zu wollen. Das Thema umzulenken, war ein netter Einfall. Galiana bezweifelte allerdings, dass ihr das gelingen würde. Trotzdem beschloss sie, ihre Freundin zu unterstützen.
„… und zwar sehr gut!“, setzte sie hinzu.
„Richtig“, bestätigte der König, schien allerdings nicht besonders glücklich über diese Veranlagung seiner Tochter zu sein, denn eine derartige Freude am Reiten zu haben, geziemte sich eher für einen Mann. Wohl um seinerseits schnell von diesem Thema abzulenken, holte er ein Medaillon aus seinem Wams hervor, das ein frisch gemaltes Bild seiner Tochter enthielt.
„Alconia wird jetzt achtzehn“, verkündete er stolz, „und sie ist noch schöner geworden, findet ihr nicht auch?“ Er reichte die Kette mit dem Medaillon gleich weiter und je mehr Augen das Bild betrachteten, desto lauter und begeisterter wurde das Stimmengemurmel am Tisch.
„Wollt Ihr sie dann nicht auch möglichst bald verheiraten?“, erkundigte Korin sich und sprach damit vermutlich auch die Gedanken der übrigen Gäste aus. „Das würde das Volk sicherlich ein bisschen beruhigen, es gnädig stimmen und gefügiger machen, denn immerhin ist sie die Tochter der beliebtesten Königin aller Zeiten. Die einfachen Leute warten doch nur darauf, dass die nächste Failin den Thron besteigt. Wenn Ihr sie mit dem richtigen Mann vermählt, könntet Ihr das Land sehr viel besser als zuvor regieren. Es muss nur immer danach aussehen, als würde Alconia die Entscheidungen fällen und nicht ihr Mann.“
„So, so“, erwiderte Legold nachdenklich. „Und wer ist deiner Meinung nach der ‚Richtige‘? Du?“
Korin wurde erneut rot, zuckte dann aber mit den Schultern und schob stolz sein Kinn vor. „Ich wäre nicht die schlechteste Wahl“, behauptete er. „Ich bin vielleicht nicht der schönste Mann Ronganiens, aber ich habe bereits in der Kunst des Regierens Erfahrungen und wenn Alconia mir einen Sohn schenken würde, müsste ich mich nicht mehr mit dem da herumplagen!“
Dumár, der eben noch selig das kleine Bild von Alconia betrachtet hatte, fuhr erneut zusammen, duckte sich sogar reflexartig, als erwartete er, mit irgendetwas beworfen zu werden. Fahrig, wie er war, ließ er das Medaillon dabei gemeinsam mit einem Taschentuch in seiner Hosentasche verschwinden.
„Aber Euch bin ich sicherlich schon zu alt“, fuhr Korin an den König gewandt fort, „wie viele andere, die Ihr von vornherein als künftige Ehemänner Eurer Tochter ausgeschlossen habt. An dieser Stelle erinnere ich Euch gerne daran, dass das Alter in früheren Zeiten keine große Rolle bei der Vermählung von Königstöchtern gespielt hat.“
„Und ich erinnere dich gerne daran, dass ich in sehr vielen Dingen anders denke und handle als die alten Könige“, gab Legold gelassen zurück. „Meine Tochter soll keinen Mann heiraten, der ihr nicht gefällt, und sicherlich keinen, der ihr Vater oder gar Großvater sein könnte.“
Korin schnappte empört nach Luft, während Galiana fest die Lippen zusammenpressen musste, um nicht laut aufzulachen. Legold mochte kein allzu engagierter König sein, aber seine Tochter liebte er von Herzen und wollte nur das Beste für sie.
Man konnte Korin tief durch die Nase einatmen hören, dann schien er sich wieder im Griff zu haben. „Nun, meinen Neffen scheint die kleine Prinzessin eindeutig zu mögen – dann kann sie ja ihn heiraten!“ Der Graf lachte laut und unecht und die übrigen Gäste stimmten wieder einmal herzlich mit ein, während Dumár den Kopf senkte und sich vollkommen verkrampfte. Jeder Mensch hatte eine gewisse Grenze beim Ertragen von Demütigungen und die seine war augenscheinlich erreicht.
„Aber das würde niemand, der bei Verstand ist, ernsthaft erwägen“, setzte Korin dessen ungeachtet mit kalter Stimme hinzu. „Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, dass Dummerl einmal Herr meiner Burg sein soll, wie sollte er dann ganz Ronganien regieren können? Wie will er einen Krieg führen, wenn ihm schlecht wird, wenn er jeden Erschlagenen beweinen muss? Seht euch diesen Jammerlappen doch an! Dieser Mann ist keiner – er ist, wie ich schon sagte, ein Mädchen!“
„Jedoch ist er sehr belesen“, warf diesmal Galiana rasch ein, um den hochsensiblen Jungen zu beschützen. „Er musste als Kind für längere Zeit in einem arkitischen Kloster leben, wie ich gehört habe, und beherrscht mehrere Sprachen.“
„Was sollen Sprachen in einem Krieg nutzen, he?“, grollte der Graf. „Da helfen keine Worte – nur das Schwert! Der Mann ist praktisch wertlos!“
„Er ist erst zwanzig!“, hielt Galiana abermals dagegen und strich sich dabei mit einer nervösen Geste eine Strähne ihres feuerroten Haares aus dem Gesicht, „… nur zwei Jahre älter als meine Tochter. Was macht man da nicht alles in diesem Alter!“
„Er ist erwachsen genug, um zu Verstand zu kommen!“, brüllte der Graf.
Gleich darauf breitete sich erneut aufgeregtes Stimmengemurmel unter den Anwesenden aus, denn Dumár hatte sich wortlos vom Tisch erhoben. Er zitterte am ganzen Körper, als er hinter den Sitzenden vorbeilief. Irgendetwas hatte er vor, aber was? Jemand wollte ihn schließlich am Arm zurückhalten, doch er riss sich los und verließ den Saal gesenkten Hauptes. Für einen Sekundenbruchteil erwog Galiana, dem Jungen zu folgen, um ihn zu trösten, doch sie hatte Angst, etwas Wichtiges zu verpassen. Also blieb sie mit schlechtem Gewissen sitzen.
„Lasst ihn gehen! Nun ist der junge Herr eingeschnappt!“ Der Graf machte eine wegwerfende Handbewegung in die Richtung, in die Dumár verschwunden war. „Das ist er öfter! Seit sechs Jahren habe ich ihn schon hier und jedes Mal droht er, sich selbst das Leben zu nehmen, tut es aber doch nicht, die Pfeife. Nicht mal dazu reicht es.“
„Warum soll es nicht auch sensible, friedliche Menschen geben?“, rief König Legold in die Runde und Galiana bedachte ihren Schwager mit einem warmen, dankbaren Lächeln, das er gar nicht bemerkte. „Was haben wir vom letzten Krieg gegen Barania gehabt? Nichts!“
Er nahm sich noch eine Scheibe Brot. Dann jedoch stoppte er mitten in der Bewegung und schaute verdutzt zu einem der vielen, hohen Gitterfenster, die eine Seite der Halle säumten. „Diese Krähe da … die mit dem weißen Fleck auf der Brust, also, die wirkt so, als beobachte sie uns alle und zwar schon die ganze Zeit. Wie sie da auf dem Sims hockt und den Kopf schief hält … die hört ja richtig zu!“ Er biss in das Brot, kaute genüsslich und begann dann plötzlich schallend zu lachen.
Ja, es war wohl wieder an der Zeit für Galiana, sich für die Verwandtschaft zu schämen. Warum nur gab sich ihr Schwager immer wieder selbst der Lächerlichkeit preis? Die übrigen Anwesenden wagten es nur nicht, über ihn zu lachen und sich die Mäuler zu zerreißen, weil er der König war.
„Stört euch nicht an dieser Krähe, Euer Hoheit“, meinte der Graf peinlich berührt. „Wir haben in letzter Zeit hier recht viele davon. Das ist leider so!“
Er gab aber den Dienern ein Zeichen, dass sie das Tier verscheuchen sollten. Einer von ihnen nahm auch sofort seinen Gürtel und schlug damit gegen das Gitter. Die Krähe flatterte zwar erschreckt auf, jedoch nur, um wenig später in einem anderen der acht Fenster zu landen.
Der Graf schien dennoch zufrieden zu sein. „Nun, aber zurück zu unserem letzten Krieg“, fuhr er zu Galianas Unbehagen einfach fort. „Dass wir nichts davon hatten, kann ich so nicht stehen lassen. Wir waren doch siegreich und haben den Feind dem Erdboden gleichgemacht!“
„Ja, wir machten sagenhaft viel Beute und hatten viele Sklaven“, fügte der Rote Fürst mit vor Freude funkelnden Augen hinzu.
„… die uns weggestorben sind wie die Fliegen“, bemerkte König Legold trocken.
„Tja, sie waren eben nicht an unser Klima …  na … äh … eigentlich nicht daran gewöhnt, wie man hierzulande Leibeigene behandelt“, räumte der Graf ein.
„Und wir hatten viel, viel Gold!“, schnurrte der Rote Fürst zufrieden. Seine Finger glitten dabei fast zärtlich über die goldene Kette, die auf seiner Brust ruhte.
„Das konnten wir allerdings nicht essen und direkt nach dem Krieg ging es uns deswegen nicht sonderlich gut“, meinte der König leise.
„Nun ja, deswegen trieben wir Handel mit Longapur und konnten uns damit ganz gut über Wasser halten“, erinnerte sich der Rote Fürst. „Longapur ist übrigens immer noch ein fruchtbares, reiches Land. Denen geht es inzwischen besser als uns und nun wird uns König Sarom auch noch …“
„Ja, ja, allen geht es immer besser und wer ist schuld daran? Natürlich der König. Ich mache einfach alles falsch.“ Der Landesvater nahm sich mit gelangweiltem Gesichtsausdruck noch ein Keulchen und wollte gerade hineinbeißen, als einer der vielen Diener mitten in den Saal hineinlief und sich dort tief verbeugte.
„Majestät, Herr Graf, etwas Schreckliches ist passiert“, brachte er laut hervor. „Dürfen der Meier Ogalf und seine Begleiter Euch über die Dinge, die sich ereignet haben, Bericht erstatten?“
„Meinethalben“, erwiderte der Graf nach kurzem Abwägen mürrisch. „Lasst sie einfach ein.“
„Aber …“, der Diener schluckte, „… die Knechte führen einen … also … äh … einen Leichnam mit sich.“
Korin machte ein überraschtes Gesicht und ein leises Raunen ging durch die Menge der Gäste. „Nein, das lass dann mal lieber“, änderte er flugs seine Meinung. „Was interessieren uns gerade jetzt Tote? Überall sterben irgendwelche Leute des Hungers oder an Krankheiten oder weiß ich an was sonst noch.“
„Nun, äh, wir glauben, dass es vielleicht gerade für Euch von besonderer Wichtigkeit sein könnte, edler Herr, diesen eben Verstorbenen in Augenschein zu nehmen“, ertönte eine andere Stimme von der Tür her. Ein bärtiger Mann mit verschwitztem Gesicht und strähnigem Haar hatte die Flügeltür ein Stück weit geöffnet und vorsichtig seinen Oberkörper durch den Türspalt geschoben. Ein weiterer bärtiger Mann, Meier Ogalf, wenn Galiana sich nicht täuschte, lugte ängstlich über dessen Schulter in den Saal. Beide waren aschfahl im Gesicht und man merkte, dass sie mit dem vor kurzem Erlebten noch immer hart zu kämpfen hatten.
„Lass sie doch ein und berichten, was geschehen ist“, hörte Galiana den Roten Fürsten seinem Freund zuraunen. „Es könnte in der Tat sehr wichtig sein.“
Korin schürzte grüblerisch die schmalen Lippen und nickte schließlich widerwillig. „Na, dann kommt herein und zeigt mir den Toten“, murrte er. „Zu schlimm wird’s schon nicht sein.“
„Da wäre ich mir nicht zu sicher“, konnte Galiana den Diener wispern hören, bevor er den Männern einen auffordernden Wink gab.
Die meisten Anwesenden erhoben sich nun von ihren Plätzen, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben. Tote sah man nicht jeden Tag, sofern man sich nur auf seinem eigenen Gut aufhielt, und das taten die meisten in diesen schwierigen Zeiten. Auch Galiana fühlte sich bemüßigt, nicht länger sitzen zu bleiben. Allerdings konnte sie die teilweise sogar freudige Aufregung einiger Gäste so gar nicht teilen. Stattdessen breitete sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen aus, denn sie glaubte dem Diener.
„Furchtbar! Ich ahne Schlimmes“, ächzte Lura neben ihr, die inzwischen ebenfalls die Tafel verlassen hatte und sehr beunruhigt aussah. „Das könnte Dumárs Leiche sein. Bestimmt hat sich der junge Kerl nun doch umgebracht!“
Galianas Herz sank und sie fasste sich an die Brust. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen und so schrecklich, dass sie ihn sofort ganz weit von sich wegstieß. Lura musste sich irren!
„Fangt mich auf, ich glaube, mir wird schwarz vor Augen“, keuchte ein junges Burgfräulein, die wohl die Worte der Gräfin vernommen hatte, und deren Verehrer hielt ihr bereitwillig die Arme hin.
„Dumár war doch noch so jung!“, murmelte ein alter Herr hinter Galiana, der sich an einem Tischende abstützen musste, weil wohl auch ihm die Knie ein wenig weich geworden waren.
König Legold nickte allen Anwesenden mit betrübtem Blick zu. Er war an seinem Platz verblieben und nagte sehr nachdenklich an einem Knochen. Die einzigen, die nicht beunruhigt zu sein schienen, waren der Graf von Alaxis und natürlich der Rote Fürst, der gerade für solche Dinge eine besondere Vorliebe besaß. Während Darakas sich dennoch vornehm im Hintergrund hielt, war der Graf in die Mitte des Raumes getreten und sah aufmerksam hinüber zur Tür.
Deren Flügel wurden nun endlich wieder geöffnet und jemand auf einer Bahre wurde hereingetragen. Die Tücher, die ihn verdeckten, waren von frischem, tiefdunklem Blut durchtränkt. Grund genug für manche Dame – und auch einige Herren – einen spitzen Schrei von sich zu geben oder sich die Augen zuzuhalten. Galiana harrte jedoch tapfer weiter aus, musste sie doch unbedingt Gewissheit haben, dass der Tote nicht Dumár war. Wie sollte sie es nur der Prinzessin beibringen, wenn der Junge sich doch noch das Leben genommen hatte? Was verfluchte sie sich dafür, ihm nicht gefolgt zu sein.
Die Trage wurde zu Boden gelassen. Der bärtige Mann, der zuvor in den Raum gerufen hatte, seinem Waffenrock nach eindeutig ein Söldner, salutierte vor dem Grafen und den Anwesenden und Meier Ogalf verneigte sich.
„Wir konnten es nicht verhindern“, ächzte er etwas atemlos. „Ich möchte Söldner Hedrio das Wort überlassen, denn er war direkt vor Ort und kann alles genauer beschreiben.“
„Gut, also rede du mit dem Namen Hedrio!“, verlangte der Graf und schlug eines der Tücher zurück, das über dem Gesicht des Leichnams lag. Erinnerungen huschten wie dunkle Schatten an Galianas geistigem Auge vorbei. Sie befand sich plötzlich wieder in einem Zelt des Militärlagers ihres Mannes, schlug selbst das Tuch zurück und blickte in das blasse, mit Blutspritzern bedeckte Gesicht ihrer großen Liebe. Ein kalter Schauer holte sie zurück in die Wirklichkeit, doch der Schmerz, den die Erinnerung ihr gebracht hatte, hielt noch weiter an.
„Den Mann kenne ich nicht“, murrte Korin gleich darauf und Galiana atmete synchron mit Lura erleichtert auf. „Was bringt ihr mir den Toten her?“
„Ist viel Blut zu sehen?“, rief der Rote Fürst verzückt, schob sich durch die Menge und kam sogleich näher. Seine normalerweise grün-grauen Augen funkelten dabei seltsam rötlich und Galiana lief ein weiterer eisiger Schauer den Rücken hinunter. Dieser Mann war einfach widerlich!
Obwohl die beiden Männer befreundet waren, schien Darakas’ Verhalten dieses Mal auch Korin zu verärgern. „Verschwinde, ich mag das nicht!“, entfuhr es ihm und er schob den Fürsten zurück.
Die gute Nachricht ließ die übrigen Anwesenden ebenfalls aufatmen. Manch ein Herr wischte sich den Schweiß von der Stirn, die Damen nahmen die Hände vom Gesicht und die Fächer wedelten eifrig.
„Sein Name ist Miros Likir“, erklärte Hedrio, „ein erst kürzlich in unsere Garde aufgenommener Söldner!“
„Ja und?“, fauchte der Graf. „Da hätte ich ja viel zu tun, jeden Soldaten, dem mal ein Unfall widerfährt, in Augenschein zu nehmen!“
„Es ist aber ein ganz besonderer Unfall gewesen, Durchlaucht.“ Der Söldner schlug ein weiteres Tuch zurück und nun konnte man eine riesige Bauchwunde am halb entblößten Körper des Mannes erkennen, die wohl von einem gewaltigen Prankenschlag herrührte. Mächtige Krallen hatten Haut und Muskeln zerschlitzt und einen Großteil der Innereien hervorgezerrt. Das konnte selbst ein Laie erkennen, allerdings nur, wenn er beherzt genug war, lange hinzuschauen.
Galiana wurde furchtbar übel, doch sie hielt sich im Gegensatz zu manch anderem Gast tapfer auf den Beinen und wandte sich auch nicht so wie Lura schnell ab. Sie wollte unbedingt wissen, was hier geschehen war, denn ein gewöhnlicher Vorfall war das mit Sicherheit nicht. Ein Blick  hinüber zu ihrem Schwager ließ sie den Kopf schütteln. Legold war immer noch am Speisen. Wenn er etwas aß, hatte er ihr mal verraten, konnte er am besten denken. Leider hatte er trotz seines Dauerappetits nur selten eine gescheite Idee, was diese Theorie auf recht wackeligen Beinen stehen ließ.
„Also ist dieser Mann durch ein Raubtier zu Tode gekommen“, bemerkte der Graf knapp, nachdem auch er ein paar Mal stark geschluckt hatte und etwas blasser geworden war.
„Nein, so etwas war das nicht.“ Ein leichtes Zittern befiel den Söldner, während er sich wohl zurückerinnerte. „Es war … Wie soll ich mich ausdrücken? … Etwas Monströses!“
„Ach was, es war bestimmt nur ein großer Bär, der euch Angst gemacht hatte“, behauptete der Graf einfach, wohl auch, um sich selbst zu beruhigen. Ausnahmsweise war Galiana einer Meinung mit ihm, denn Monster gehörten ins Reich der Fantasie.
„Nein, Herr, das war es gewiss nicht!“, keuchte Hedrio aufgebracht. „Ein Bär hat nicht solche Krallen. Die hier sind lang wie Brotmesser gewesen. Ich bin ein erfahrener Soldat und Jäger und ich habe schon vieles gesehen, aber so etwas …“ Schaudernd schloss er die Augen, schüttelte fassungslos den Kopf.  „Es … es lebt etwas … nicht Erklärbares in unseren Wäldern!“
„Früher oder später ist alles erklärbar, mein lieber Hedrio“, meinte der Graf leichthin und rieb sich nachdenklich das Kinn.
Der Söldner entfernte nun auch das letzte Tuch von dort, wo man die Beine vermuten musste. Die Anwesenden hielten erst den Atem an und stöhnten dann entsetzt, denn vom linken Oberschenkel fehlte das Fleisch – es war einfach weggefetzt worden und einen rechten Fuß gab es nicht mehr. Grundgütiger! Nun fiel es auch Galiana schwer, sich nicht abzuwenden oder gar zu übergeben.
„Alles Prankenschläge“, grübelte der Graf laut. „Es könnten aber auch Klauen gewesen sein wie von einem sehr großen Raubvogel, mit auffallend langen Krallen, wenn ich so die übrigen Kratzspuren betrachte. Warum wurde der Mann angefallen?“
„Miros griff heute Nachmittag ein merkwürdiges Wesen zur Verteidigung seines Kameraden mit einer Lanze an. Es zerknickte die Waffe, als wäre sie ein zartes Schilfrohr, und dann fuhr es seine Krallen aus … Die Schlitze an Miros’ Körper seht ihr ja.“
„Das angebliche Monster hatte es also anfangs gar nicht auf ihn abgesehen?“
„Nein, es war ein anderer Söldner, der hinter einem Brennnesselfeld auf die Bestie stieß. Er versuchte sich mit seinem Schwert zu verteidigen, aber das Geschöpf richtete sich plötzlich zu seiner vollen Größe auf – wir sahen den riesigen Schatten – und es sagte ein kurzes Wort … vielleicht war es auch nur ein Laut …“
„Es war so etwas wie … Mo!“, half ihm einer der drei Knechte.
„Es sagte?“, echote der Graf. „Ich denke, es ist eine sonderbare Bestie, mit riesigen Krallen – also eher ein Tier. Wie kann so etwas reden?“
„Doch, doch, es hat gesprochen!“, versicherte der Knecht, während Galiana ungläubig den Kopf schüttelte. Das war doch Unsinn! Waren die Männer völlig von Sinnen?
„Noch andere Worte, die wir leider nicht verstanden haben“, versicherte der Knecht seinem Herrn. „Es ähnelte der baranischen Sprache.“
„Hm …“, grübelte der Graf, „es könnte also ein groß gewachsener baranischer Rebell sein, der sich nur Bärentatzen übergezogen hat und Angst und Schrecken verbreiten will als Vergeltung für all das vergossene Blut seines Volkes.“
Ja, das konnte sich auch Galiana gut vorstellen. Den Baranis war alles zuzutrauen – das wusste sie mittlerweile aus sehr schmerzlicher Erfahrung.
„Nein, es war kein Barani“, widersprach der Knecht ihm vorsichtig mit demütig gesenktem Haupt. „Ganz gewiss nicht, Herr. Also, wie gesagt, das Wesen sagte kurz: Mo! Und gleich darauf öffnete sich der Boden … direkt vor unseren Augen und der verschlang den Söldner bei lebendigem Leibe und erstickte ihn!“
„Also, so etwas kann ich nicht glauben!“ Der Graf verzog seinen Mund zu einem nervösen Grinsen. „Der Mann wird gestolpert und in sein eigenes Schwert gefallen sein. Unglaublich, was ihr so zusammenspinnen könnt …“ Er schüttelte den Kopf. „Demnach kann also euer mörderisches Wesen auch noch zaubern.“
„O ja, das kann es, Herr!“, stieß der blasse Knecht verängstigt aus.
Der Kerl und seine Begleiter mussten getrunken oder etwas zu sich genommen haben, das sie hatte halluzinieren lassen – anders war diese abenteuerliche Geschichte langsam nicht mehr zu erklären. Zumindest nicht für Galiana, die jeden Aberglauben zutiefst verachtete.
„Es … es war so entsetzlich … so entsetzlich!“, rief jetzt der Meier dazwischen. „Denn es hatte auch noch Reste am Maul, gewiss vom Blut und Fleisch eines unserer Knaben.“
Die Augen des Grafen weiteten sich ein wenig. „Es fraß zuvor einen Jungen?“
Galiana schnappte fassungslos nach Luft. Ein unschuldiges Kind war ebenfalls getötet worden?!
„Ja, es war der Sohn des Wilderers, den Durchlaucht vor Kurzem hingerichtet haben.“
„Ah ja, ich entsinne mich. Dieser Bengel hinkte, nicht wahr? Und warum fraß das Wesen ausgerechnet den?“
„Also, wir haben diesen kleinen Krüppel heute Mittag wegen Ungehorsams gejagt“, berichtete der Meier. „Er lief in den verfluchten Tirakwald.“
„Verfluchter Wald, haha!“ Der Graf schüttelte amüsiert den Kopf. „Es gibt keine Flüche! Nur dumme Leute glauben daran. Leider ist das gesamte Volk dumm.“
Ogalf nickte einsichtig und fuhr dann fort: „Die Bestie lauerte bereits dort in einem Versteck und wollte erst unsere Bluthunde fressen, die das Kind aufgespürt hatten, fiel dann jedoch über den Jungen her. Wir alle hörten bald diese schrecklichen Geräusche … Kaugeräusche eines ungewöhnlich scharfen Gebisses, ein Schmatzen und das Brechen von Knochen.“
„Na, dann kann es wohl doch kein verkleideter Barani gewesen sein“, räumte der Graf ein. „Und ihr seid wirklich sicher, dass es diesen Jungen gefressen hat?“
„Ja, denn hier sind die Reste der Kleidung des Jungen … ein paar blutige Fetzen.“ Einer der Knechte hielt sie blitzartig hoch.
Der Graf fuhr zurück, das Gesicht angewidert verzogen.
„Und hier noch sein … sein Arm!“ Hedrio musste sichtbar mit sich ringen, ehe er das blutige Kinderärmchen, das man unter die Tücher neben die Leiche gelegt hatte, anfassen und in die Höhe halten konnte.
Galiana presste eine Hand vor den Mund und unterdrückte damit ihren entsetzten Aufschrei. Das alles war für sie kaum noch zu ertragen, aber sie würde jetzt nicht weich werden, musste sich die Geschichte bis zu deren schrecklichem Ende anhören.
„Wie ekelig! Willst du uns unbedingt den Appetit verderben?“, fauchte der Graf und presste nun auch sein Taschentuch vor den Mund.
Der Einzige, der den Arm mit leuchtenden Augen anstarrte, war der Rote Fürst. „Zeig ihn mir!“, keuchte er aufgeregt und versuchte sich an Korin vorbeizuschieben.
„Nein, nix da!“, brüllte der Graf völlig entnervt, während er seinen Freund ein weiteres Mal zurückschob. „Also, ich denke trotzdem, dass es etwas Gewöhnliches gewesen ist – so wie es sich eigentlich bisher immer herausgestellt hat – und das mit dem Sprechen glaube ich euch nicht. Wie soll das mit einer Raubtierschnauze funktionieren? Und sagtet ihr nicht, das Vieh würde sofort über jeden herfallen?“
„Na, wenn es satt ist, nicht“, bemerkte der Meier trocken. „Dann schwatzt es wohl noch so ein bisschen vor sich hin.“
„Du meinst ‚schmatzt‘.“
„Nein, schwatzt.“
„Meier Ogalf, ich schätze dich ja als humorvollen Menschen, aber das lässt du jetzt sein, haben wir uns verstanden?“
„Verstanden, Herr.“ Ogalf senkte demütig das Haupt.
„So, geht mir alle nun aus den Augen!“, beschloss der Graf mit einem tiefen Seufzen und einem weiteren angewiderten Blick auf die Leichenreste. „Vertröstet, äh, tröstet die anderen und sagt ihnen: Ich werde mir überlegen, wie wir dieses Wesen am besten loswerden können. Los! Steht nicht so rum! Nehmt den toten Miros und die Reste des Jungen wieder mit euch, um sie beide morgen zu bestatten, und belästigt uns nicht weiter … husch, husch!“
Als sich die beiden Türflügel geschlossen hatten, wandte sich der Graf seufzend an seine Gäste: „Der Wald ist weit genug von unserer Burg entfernt und ein paar Leibeigne mehr oder weniger sind auch nicht so wichtig. Sicherlich war es ein auffallend großer Bär, der das Kind gerissen und die Söldner getötet hat. Bären lieben es nun mal nicht, bei ihrer Mahlzeit gestört zu werden. Lasst uns das jetzt alles vergessen und den Abend mit etwas Schönem abschließen. Ich habe da nämlich eine kleine Überraschung vorbereitet.“
Galiana atmete tief ein und wieder aus, um Ruhe in ihr Inneres zu bringen. Im Gegensatz zu den anderen Edelleuten, die das eben Gesehene und Gehörte auf der Stelle zu vergessen schienen, konnte sie nicht so schnell wieder zur Tagesordnung übergehen. Große Sorgen plagten sie, denn obgleich sie nicht an Magie, Hexen und Dämonen glaubte, kam sie nicht umhin, einzuräumen, dass der Vorfall äußerst ungewöhnlich war. Und was Ronganien derzeit nicht brauchte, das waren Monster, die im Wald ihr Unwesen trieben und weitere Menschen viel zu früh dem Tod zuführten.



Alleingelassen
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Es war ungewöhnlich kalt auf dem überdachten Wehrgang der Schildmauer, direkt über dem Tor der inneren Burg. Das fühlte Alconia trotz des leichten Mantels, den sie sich beim Verlassen der Kemenate übergeworfen hatte. Mit dem Heranrücken der Nacht hatte sich die warme Luft des Sommertages verflüchtigt und der kühle Wind aus dem Gebirge tat ein Übriges, um die Bewohner der königlichen Burg Sargan frösteln zu lassen. Dennoch konnte Alconia nicht sofort umdrehen und zurück in ihr sehr viel wärmeres Zimmer kehren, harrte stattdessen an einem der kleinen Fenster aus und starrte traurig hinaus in die weite Welt. Auch wenn viele unwissende Leute anderer Meinung sein mochten – das Leben einer Prinzessin war nicht leicht. Schon gar nicht, wenn man von allen Menschen, an denen einem etwas lag, im Stich gelassen wurde. So allein wie zu dieser späten Stunde hatte sie sich allerdings noch nie gefühlt und das lag zu einem nicht unerheblichen Teil daran, dass selbst ihre beste Freundin Lea augenscheinlich vergessen hatte, dass Alconia existierte.
Zur Trauer in ihrem Herzen gesellte sich mit einem Mal auch der Zorn, welcher in letzter Zeit des Öfteren in ihrem Inneren aufgeflammt war. Zwei Wochen waren ihr Vater und ihre Tante Galiana nun schon fort, um … wie hatte der Vater es ausgedrückt? Ah ja: „… ein wenig frischen Wind in die Beziehung zum Grafen von Alaxis und zu dessen treuen Freunden zu bringen.“
Alconia hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, ebenfalls an diesem ‚Ausflug‘ teilzunehmen, denn für sie gab es nichts Langweiligeres, als alten adligen Männern dabei zuzusehen, wie sie sich ohne Unterlass die Bäuche vollschlugen und dabei mit ihren Kriegsgeschichten prahlten, begleitet vom Applaus ihrer unterwürfigen Frauen. Auf der Burg von Alaxis gab es nur eine Person, die Alconia äußerst gern wiedergesehen hätte. Wenn ihr Vater sein Versprechen jedoch hielt und Dumár als Gast von seiner Reise mitbrachte, würde dieses Bedürfnis auch gestillt werden, ohne eine beschwerliche Reise und überflüssigen Kontakt zu belanglosen Menschen auf sich nehmen zu müssen. Zudem hätte Alconia nicht ein weiteres Mal stillschweigend am Tisch sitzen können, während der Graf ihren besten Freund unentwegt demütigte.
„Ich unterstütze deine Tochter“, hatte Galiana kurz vor der Abreise in einem letzten Gespräch mit Alconia und ihrem Vater verlauten lassen. „Du kannst ihr nicht zumuten,  Zeugin zu werden, wie Korin Dumár seelisch niederknüppelt. Selbst mir ist es bei unserem Besuch im letzten Jahr schwergefallen, den Mund zu halten. Und du willst doch wohl nicht, dass deine Tochter sich unbeliebt macht, noch bevor sie geheiratet hat und die Krone auf ihrem Haupt sitzt.“
Der königliche Vater hatte sein Gesicht schmerzlich verzogen und gejammert: „Aber ich werde sie so vermissen, mein kleines Goldlöckchen.“ Und dann hatte er Alconia in die Arme gerissen und bitterlich geweint.
Pah! Und wer war nun die Leidtragende? Wen hatte man in der Einsamkeit dieser kalten Burg zurückgelassen und das nur wenige Wochen vor ihrem achtzehnten Geburtstag, ohne Familie, ohne Nestwärme? Ihr Vater hatte ja unbedingt auch noch Galiana mitnehmen müssen, die Frau, die nach dem Tod von Alconias Mutter, für sie zu einer der wichtigsten Bezugspersonen in ihrem Leben geworden war. Damals war Alconia erst drei Jahre alt gewesen und nachdem ihre Amme, Gräfin Marise von Omsgart, den Hof hatte verlassen müssen, hatte Galiana sich nur allzu gern ihrer angenommen und somit zwei Kinder statt einem großgezogen. Lea und Alconia waren wie Schwestern aufgewachsen und liebten einander inniglich. Zumindest hatte Alconia das bis vor ein paar Tagen noch geglaubt.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch, um den in ihr aufwallenden Zorn in den Griff zu bekommen. Galiana hatte das mit Lea und ihr geübt, weil sie beide ein hitziges Temperament besaßen und dann dazu neigten, sich nicht mehr wie ‚wohlerzogene Edeldamen‘ zu verhalten.
„Ihr seid nun junge Erwachsene im heiratsfähigen Alter“, hatte Galiana gesagt, „deswegen ist es an der Zeit, dass ihr lernt, euch besser zu beherrschen und eure Meinung oder euer Anliegen auf eine angebrachte Art und Weise hervorzubringen – ganz gleich, wie wütend ihr seid. Tief durchzuatmen und dabei auch vielleicht sogar die Augen zu schließen, kann sehr gut dabei helfen, sich zu fokussieren und die Gefühle besser in den Griff zu bekommen.“
Die Augen schließen wollte Alconia nicht, dazu war sie zu angespannt. Außerdem spürte sie genau, dass die beiden wachhabenden Soldaten, die mit gebührlichem Abstand zu ihr ebenfalls auf dem Wehrgang der Schildmauer standen, sie die ganze Zeit verstohlen beobachteten. So war das nun mal, wenn man kein Mädchen mehr, sondern eine junge Frau und zudem eine Prinzessin im heiratsfähigen Alter war. Nie konnte man still vor sich hin leiden oder gar fluchen, denn überall konnten sie aus dem Nichts auftauchen, die Ritter und Knappen, die adligen Prachtburschen auf Brautschau, die einem folgten wie ein Schwarm Fliegen den Pferdeäpfeln. Aber herrje, war das nicht auch schon wieder ein schlimmes Wort, das eine Prinzessin nicht benutzen und sicherlich auch nicht denken durfte? Denn als eine solch wichtige Person musste man immer Anstand zeigen, sich feengleich bewegen, lieb und anmutig sein. Insbesondere, wenn man die Tochter einer innerlich wie äußerlich perfekten Königin war, die diese Welt nach Ansicht aller Menschen um sie herum, viel zu früh verlassen hatte.
Alconia stieß ein verächtliches Schnauben aus. Gut. So funktionierte das mit dem Unterdrücken der Wut nicht. Stattdessen wurde sie immer zorniger. In der Hoffnung, durch das Betrachten der Natur wieder ruhiger zu werden, richtete sie ihren Blick einmal mehr in die Ferne, auf das vom Vollmond beleuchtete Gebirge und die riesigen dunklen Waldgebiete, die sich davor erstrecken. Nahe ihrer Burg, hoch oben auf dem ‚Falkenkopf‘, zog ein einsamer Raubvogel seine Kreise, drehte schließlich ab und flog hinüber zum Zwillingsberg, der durch eine lange Hängebrücke mit seinem ‚Bruder’ verbunden war.
Wenigstens diese beiden Berge würden niemals allein sein, standen immer Seite an Seite und trotzten gemeinsam jedem Wüten der Natur. Menschen aus Fleisch und Blut, die wurden hingegen immer verlassen und betrogen, ganz gleich wie stark das Band zu einer anderen wichtigen Person zuvor gewesen sein mochte. Selbst, wenn man wie Schwestern zusammen aufwuchs, hieß das nicht, dass man für immer zusammenblieb, bis zu seinem Lebensende durch dick und dünn ging, wie man es sich einst geschworen hatte. Da brauchte nur ein schöner, junger Mann auftauchen und schon ward die beste Freundin nie mehr gesehen.
Gut, so ganz stimmte das nicht, denn Alconia sah Lea schon mehrmals am Tag. Sie redeten auch miteinander oder spielten sogar das ein oder andere Brettspiel oder spazierten durch die Burggärten. Oft aber schien ihre Freundin geistig nicht mehr richtig anwesend zu sein. Ständig bekam sie diesen abwesenden seligen Blick, ganz gleich, wie spannend die Geschichte war, die Alconia gerade erzählte, oder wie sehr sie sich um ihren Vater sorgte oder darunter litt, dass ihr ständig die jungen, adligen Burschen hinterherliefen, sobald sie die Kemenate verließ. Lea tat zwar immer so, als würde sie ihr aufmerksam zuhören, aber oftmals passten ihre Antworten nicht zu dem, was Alconia zuvor gefragt oder gesagt hatte. Und dann verschwand sie auch wieder ganz plötzlich und war nirgendwo mehr aufzufinden. Und wer war schuld daran? Dieser vermaledeite Hofzauberer, der ihren Vater seit geraumer Zeit bespaßte! Jovan, ein Barani mit bronzefarbener Haut, weißen Zähnen und einem so schönen Gesicht, dass fast jede Frau am Hof sich den Hals nach ihm verdrehte.
Ja, Alconia konnte zugeben, dass der Mann, der sicherlich nicht so viel älter als Lea und sie selbst sein konnte, wahrlich wunderschön war. Lange Zeit hatte sie deswegen auch Verständnis für Leas Schwärmerei gehabt, denn auch sie war immerzu rot angelaufen, wenn Jovan ihr dieses ausgesprochen charmante Lächeln geschenkt und sie mit seinen braunen, von langen, dunklen Wimpern umrahmten Augen so eindringlich angesehen hatte. Aber als der Hofzauberer angefangen hatte, Interesse an ihrer Freundin zu zeigen, hatte sich plötzlich alles verändert – vor allem Lea selbst. Immerzu hatte sie von Alconia verlangt, sich in Jovans Nähe zu begeben, sei es nun beim Essen, beim Spazierengehen oder bei gelegentlichen Veranstaltungen im Festsaal.
Dazu gelang es ihr, fast jedes Gespräch irgendwann in eines über Jovan zu verwandeln, und Alconia war mittlerweile davon derart genervt, dass sie in letzter Zeit wiederholt mit ihrer besten Freundin in Streit geraten war. Da sie beide zwei Hitzköpfe waren, hatten sie auch früher oft gestritten, sich dann aber auch wieder ebenso emotional und mit vielen Tränen versöhnt. Doch jetzt, da es einen Mann in Leas Leben gab, war es sehr viel schlimmer geworden, zumal Alconia den Barani auch nicht besonders mochte. Nicht nur, weil er ihr die beste Freundin stahl, sondern auch, weil er sie in gewisser Weise einschüchterte. Neben seiner Schönheit besaß er nämlich eine durchaus mysteriöse, oft auch recht düstere Ausstrahlung, die durch die Wahl seiner in dunklen Tönen gehaltenen Kleidung auch noch betont wurde. Und dieser lange, schwarze Mantel, den er meist trug … nein, das war ihr dann doch etwas zu gruselig, vor allem, wenn der Mann ihr im Dunkeln begegnete. Irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht – und da sollte sie es aushalten, dass ihre beste Freundin ihm mehr und mehr verfiel?
Eigentlich waren Lea und sie am heutigen Abend für eine Partie Schach in Alconias Zimmer verabredet gewesen. Ihre Freundin war jedoch nicht aufgetaucht und das konnte nur eines bedeuten: Jovan hatte sie aufgehalten und nun hing sie wieder an seinen Lippen, als würde er pures Gold ausspucken. Hoffentlich nur im übertragenen Sinne, denn wenn Lea sich dem Barani in ihrer Vernarrtheit hingab – Grundgütiger! Daran wollte Alconia gar nicht denken. Nachher wurde sie noch schwanger und er heiratete sie und sie zogen weg und … und … Alconia verlor ihre Freundin für immer!
Ein Schluchzen drang über ihre Lippen und sie presste schnell die Fingerspitzen auf den Mund, drängte die Tränen zurück, die bereits in ihren Augen brannten. Der Gedanke war so schrecklich, dass sich ihr ganzes Inneres zusammenzog. Ihr Vater war alt und krank. Lange würde er sicherlich nicht mehr leben. Und wenn Lea vor ihr einen Mann fand und auf ein eigenes Landgut zog, ging ihre Mutter sicherlich mit ihr. Galiana hegte zwar eine große Abneigung gegen alle Baranis, gleichwohl würde sie ihre Tochter sicherlich nicht allein wegziehen lassen. Die Liebe zu Lea überwog zweifelsfrei jedweden Hass auf Jovan und Alconia war dann vollkommen allein. Für immer, denn wer wusste schon, ob sie überhaupt einen Ehemann fand, der ihr wirklich gefiel. Schließlich war sie sehr wählerisch und wenn sie ehrlich war, hatte sie noch überhaupt keine Lust, sich an jemanden zu binden, Ehefrau und dann bald schon Mutter zu sein – geschweige denn Königin!
Nein, nein, nein! So durfte sie nicht denken. Ging es ihr nicht schon schlecht genug? Ihr Vater würde sicherlich noch einige Jahre leben und sie hatte alle Zeit der Welt, um einen Mann zu finden – selbst wenn Lea sie verließ. Allerdings war er schon etwas krank und hätte die Reise eigentlich gar nicht machen dürfen. Zwei Wochen waren eine lange Zeit der Abwesenheit. Da konnte viel passieren und sie stand hier herum und wusste rein gar nichts. Weder, was er gerade tat, noch, wie es ihm ging und wann er endlich wieder da sein würde.
Alconia wandte sich um und sah über die Balustrade des Wehrgangs hinunter in den inneren Burghof. Dort drüben zur linken Seite befand sich das Gesindehaus, in dem auch die königlichen Boten untergebracht waren. Der Vater hatte sie zwar darum gebeten, keine unzähligen Boten, die auf seine baldige Rückkehr drängten, zu ihm zu schicken, aber das hatte sie bisher ja auch nicht getan. Ein Bote war kaum mit unzähligen gleichzusetzen und es war ja auch schon eine Ewigkeit vergangen. Da konnte man sich schon mal Sorgen machen. Entschlossen raffte sie die Röcke und machte sich auf den Weg nach unten, dabei die tiefen Verbeugungen der beiden Wachmänner ignorierend. Sand und kleine Steine knirschten unter ihren Füßen, während sie auf das Haus der Bediensteten zu eilte. Es war ein helles Lachen aus Richtung des kleinen Gartens zur linken Seite des Hauses, das sie stirnrunzelnd vor der Tür innehalten ließ.
„Nein, das glaube ich dir nicht!“, vernahm sie nun Leas leise Stimme und dann eine deutlich tiefere, deren Worte sie nicht verstand, von der sie aber sicher war, dass sie Jovan gehörte.
„Ich hab auch dort nachgesehen“, sagte nun wieder Lea. „Du kannst dort nicht gewesen sein, wenn du dich nicht vor mir versteckt hast.“
Das männliche Murmeln war erneut zu hören und schließlich trat Stille ein. Einen kurzen Moment zögerte Alconia noch, doch dann übernahm eine ungünstige Mischung aus Neugierde und Wut die Führung und sie bewegte sich auf leisen Sohlen auf den Garten zu. Ganz vorsichtig lugte sie um die Ecke des Gebäudes herum und erstarrte, denn das Licht des Mondes ließ sie alles überaus deutlich erkennen. Unter der Trauerweide, die sich dort befand, direkt vor ihrer Lieblingsbank hielten sich Lea und ihr Angebeteter in den Armen und … küssten sich! Nicht etwa wie zwei Kinder, die sich verschämt ein kurzes Küsschen auf den Mund gaben – nein, wie Mann und Frau in der Hochzeitsnacht! Nicht, dass Alconia wirklich wusste, was im Schlafzimmer eines Ehepaars geschah, aber unter vorgehaltener Hand wurden doch des Öfteren ein paar pikante Details weitererzählt. Und was Lea und Jovan dort taten – das war ganz bestimmt nicht mehr als anständig zu bezeichnen. Wenn Galiana das herausfand, würde es das größte Donnerwetter geben, das diese Burg je erlebt hatte, denn sie hasste die Baranis aus tiefstem Herzen und Jovan ganz besonders.
Alconia zog gerade in Erwägung, ihre Freundin durch ein lautes Räuspern vor dem schlimmsten Fehler ihres Lebens zu bewahren, als Jovan einen seltsamen Laut von sich gab und nicht nur Lea losließ, sondern auch noch einen großen Schritt zurück machte. Dabei presste er eine Hand an die Schläfe, als hätte er plötzlich schlimme Kopfschmerzen.
„Was? Was ist mit dir?“, erkundigte Lea sich besorgt und wollte nach ihm greifen, doch der junge Magier wich ihr aus und hob abwehrend eine Hand.
„Es … es ist nichts“, krächzte er. „Nur diese Kopfschmerzen, die mich seit einiger Zeit ab und an quälen. Außerdem habe ich noch etwas Dringendes zu erledigen, das hatte ich ganz vergessen.“
Leas liebliche Züge zeigten einen Anflug von Enttäuschung, dennoch gab sie sich verständnisvoll und nickte einsichtig. „Dann … sehen wir uns morgen?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„Natürlich“, gab ihr Angebeteter mit einem charmanten Lächeln zurück, bevor er sich umwandte und in Richtung Hof lief.
Alconia presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Wenn sie Glück hatte, sah er sie nicht, denn es war schon dunkel und hier an dieser Ecke befand sich keine der Fackeln, die Teile des Burghofes erleuchteten. Der Magier eilte mit gesenktem Haupt an ihr vorbei und Alconia wollte schon erleichtert aufatmen, als er ihr über die Schulter ein leises „Schlaft gut, Prinzessin!“, zuraunte und es doch tatsächlich wagte, ihr zuzuzwinkern. Sprachlos und leicht empört starrte sie ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte.
Lea hatte seine Worte offenbar nicht vernommen, denn sie ließ sich, als Alconia wieder zu ihr hinübersah, gerade mit einem tiefen Seufzen auf der kleinen Bank unter der Weide nieder. Ihre Augen wanderten zum Nachthimmel, an dem unendlich viele Sterne funkelten. Ein weiteres Seufzen ertönte und kurz überlegte Alconia, ob sie aus dem Schatten des Hauses treten und ihre Freundin trösten sollte, verwarf diese Idee aber sofort wieder. Was hatte Lea zuletzt zu ihr gesagt? „Du kannst das nicht verstehen, weil du noch nie verliebt warst! Also kannst du mir auch keinen sinnvollen Rat geben.“
Wer so hochnäsig war, hatte keinen Trost verdient. Außerdem wollte Lea wahrscheinlich nur hören, wie großartig ihr Jovan war und wie wunderbar sie zusammenpassten und dass sie ganz bestimmt glücklich miteinander werden würden. Nichts davon würde jemals über Alconias Lippen kommen und deswegen war es müßig, mit Lea zu reden. Davon abgesehen hatte sie auch keine Lust, einer Freundin, die ihr so wenig Mitgefühl entgegenbrachte, nun selbst dieses zuteilwerden zu lassen.
Sie atmete tief durch und wandte sich ab. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun, denn wenn sich niemand anderer um ihr Wohl kümmerte, musste sie das selbst in die Hand nehmen. Es war Zeit, den Boten zu ihrem Vater zu schicken.



Verschlagen
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„Hattet du nicht doch Sorge, um deinen Neffen Dumár, als diese Leiche in den Festsaal getragen wurde, werter Korin?“ Der König genehmigte sich einen Schluck Rotwein aus einem der Silberkelche und bedachte den Angesprochenen mit einem nachdrücklichen Heben der Augenbrauen. Nach der ganzen Aufregung hatten sich die Gäste zurück an die Tafel begeben, um den letzten köstlichen Gang des Abendmahls zu genießen und sich zu entspannen.
„Nein, ich interessiere mich nicht für seine Albereien“, behauptete Korin etwas genervt und ärgerte sich darüber, sich überhaupt ein weiteres Mal mit dem Jungen beschäftigen zu müssen. Bereits durch den unschönen Vorfall mit der angeblichen Bestie im Wald war der Abend gestört worden – warum musste der König nun auch noch auf dieses leidige Thema zurückkommen? Es gab ja wohl kaum etwas Unwichtigeres als Dummerls Verbleib.
„Albereien? Vielleicht wirft Dumár sich gerade in sein Schwert!“ Der König konnte mitunter ziemlich hartnäckig sein – eine seiner vielen unangenehmen Eigenschaften, wie Korin fand.
„Ach was“, winkte er ab. „Dafür fehlt ihm, wie ich schon sagte, der Mut.“
Legold schürzte nachdenklich die Lippen und bewegte abwägend den runden Kopf von einer auf die andere Seite.
„Warum interessiert Euch dieses Milchgesicht so?“, fragte Korin verdrießlich, bevor der König ihn mit seiner Sorge um Dumár weiter nerven konnte. „Mir ist er stets egal gewesen und ist es noch, denn ich hatte und habe kaum richtigen Kontakt zu ihm. Er ist meistens still und in sich gekehrt, manchmal aber auch sehr albern oder er liest ständig Bücher oder ist unterwegs.“
„Unterwegs? Wohin?“, hakte König Legold nach.
„Ach, was weiß ich.“ Korin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Manchmal ist er sogar tagelang fort, sogar Wochen, ach, eigentlich Monate.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Tja, man kann einen jungen Menschen eben nicht anbinden. Und dann ist er plötzlich wieder da.“
„Und du hast ihn nie gefragt, wo er denn die lange Zeit über eigentlich gewesen ist?“ Das Erstaunen gab Legolds Gesicht einen recht einfältigen Ausdruck. Zu Korins Bedauern funktionierte dessen Verstand jedoch manchmal noch zu gut.
Korin nickte nun, noch immer vollkommen leidenschaftslos. „Nein, das interessiert mich nicht“, gab er ohne Umschweife und wahrheitsgemäß zu. „Mir ist es ganz recht, wenn ich nicht ständig in sein dümmliches Gesicht blicken muss.“
„Auch eine Auffassung“, meinte König Legold leichthin. „Aber nun will ich dir gern den Grund für mein Interesse an ihm verraten. Meine Tochter war als junges Mädchen recht häufig mit deinem Neffen in den Wäldern und unten im Dorf unterwegs, immer wenn wir dich besuchen kamen. Das letzte Mal ist nun aber schon über ein Jahr her und Alconia wünscht, Dumár nach so langer Zeit endlich wiederzusehen. Eben weil sie demnächst ihren Geburtstag feiert. Es wäre darum schön, wenn er mir heute noch – möglichst ohne Schwert in der Brust – begegnen würde und ich ihn fragen könnte, ob er mich auf der Heimreise nach Getmalik begleitet.“
„Gerade den, diesen Versager will sie sehen?“, rief Korin überrascht. „Sie wird enttäuscht sein. Er ist nicht erwachsen geworden. Ich habe aus ihm, wie ich schon sagte, immer noch keinen Mann machen können.“
„Es gibt Männer genug, aber nirgendwo diesen Dumár, meint meine Tochter. Wie Frauen eben so sind.“ Legold lachte kurz. „So, und jetzt gehe ich hinauf in mein Schlafgemach, denn schließlich muss ich morgen früh raus.“ Ein herzhaftes Gähnen folgte diesen Worten.
„Nein, bleibt noch für einen Moment, mein König!“, bat der Graf und legte eine Hand auf den Unterarm seines Gastes. „Es wird Euch nicht leidtun tun, denn ich habe, wie vorhin schon angedeutet, eine Überraschung zum Abschied für Euch vorbereitet. Ihr werdet Euch wunderbar amüsieren!“
Legolds spärliche weiße Brauen wanderten aufeinander zu, während er nachdenklich die schmalen Lippen schürzte. Er schien sich unschlüssig zu sein und Korin spürte, wie sein Ärger über den König anwuchs. Dabei hatte er sich bisher so gut im Griff gehabt und jeden Wunsch Legolds zu erfüllen versucht, um sich damit noch weiter bei ihm einzuschmeicheln. Dennoch war es ihm und Darakas noch nicht gelungen, das für sie wichtigste Thema dieses Abends ordentlich anzusprechen.
Schweigend nahm der König jetzt einen weiteren Schluck aus dem Weinkelch und betrachtete anschließend höchstkonzentriert die verbliebene rote Flüssigkeit. Immer noch kam kein Wort über seine Lippen. Dafür beugte sich der Rote Fürst zu Korin vor. „Du hältst dich an unsere Abmachung bezüglich dieser speziellen Überraschung, nicht wahr?“, raunte er ihm zu.
„Selbstverständlich“, erwiderte Korin etwas genervt und mit einem mahnenden Blick, um seinen Freund davon abzuhalten, auszuplaudern, was sie im Privaten miteinander besprochen hatten.
Kurz vor dem Abendessen hatte Korin Darakas verraten, welche Gäste er für den König eingeladen hatte, und dieser war plötzlich sehr aufgeregt gewesen. Laut Aussage des Roten Fürsten war es nämlich so, dass die Anführerin der geladenen baranischen Gauklertruppe, mit Namen Makimba, das Volk in den Städten von Alaxis entlang der Küste zu Protesten aufwiegelte. Sie behauptete, dass in rund einer Woche eine große Flut kommen und die Dörfer und Städte entlang der Küste zerstören würde. Der Adel trüge dann Schuld für die großen Verwüstungen, da die dort lebenden Menschen zu wenig Zeit gehabt hätten, wichtige Teile des Dammes auszubessern. Die meisten der Anwohner müssten für ihn, Korin, permanent Frondienste leisten und selbst kleinste Erträge, vom Meer oder den mageren Äckern abgerungen, gleich wieder an seine Verwalter abgeben. Es bliebe den Küstenleuten nur die ohnehin geringe Ruhezeit, um für sich selbst oder Angehörige von irgendwoher ein bisschen Nahrung zu beschaffen.
Korin war über diese Behauptungen äußerst empört gewesen, denn seiner Meinung nach war eine Flut kaum zu erwarten. So etwas hat es seit Jahren nicht mehr gegeben. Und selbst wenn dieses unwahrscheinliche Szenario eintrat, würden die Dämme sicherlich halten, denn bisher war auf sie immer Verlass gewesen. Diese Barani schien tatsächlich eine Aufrührerin der übelsten Sorte zu sein. Aus diesem Grund hatte Korin sich auch dazu überreden lassen, diese Makimba und auch den Rest der Gauklertruppe gefangen zu nehmen – selbstverständlich erst nachdem sie vor dem König aufgetreten waren. Darakas durfte im Anschluss mit den Gefangenen machen, was er wollte.
Obgleich der Rote Fürst behauptete, die Frau nicht persönlich zu kennen, schien er einen selbst für ihn recht ungewöhnlichen Groll gegen die Barani zu hegen, wollte sie unbedingt auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, aber zuvor am liebsten noch persönlich foltern – angeblich, um herauszufinden, was sie vorhatte. Korin hatte ein paar Mal nachgefragt, woher sein Zorn denn käme, doch Darakas war ihm eine ordentliche Antwort schuldiggeblieben. Letzten Endes war das auch nicht weiter wichtig. Es zählte nur, dass er seinen Verbündeten zufriedenstellte, und wenn das mit der Übergabe der gefangenen Gaukler erledigt war, kümmerte Korin deren Schicksal nicht weiter.
„Und ich kann mit ihnen wirklich tun, was mit beliebt?“, hakte der Rote Fürst nun nach und sein rundes Gesicht bekam einen seltsamen, fast dämonischen Ausdruck.
„Ja, werter Graf“, bestätigte Korin genervt, „aber bitte erst, nachdem uns die baranischen Gaukler mit ihren aufregenden Zauberkunststücken und dem zweifellos herrlichen Theaterstück verwöhnt haben.“
„Zauberkunststücke?“, rief Legold plötzlich. Anscheinend war Korin mit seiner letzten Äußerung doch etwas zu laut gewesen. „Ein ganzes Theaterstück?“  Die Augen des Königs leuchteten begeistert. „Ich liiiiebe baranische Darbietungen!“, schmetterte er hocherfreut heraus und sein Doppelkinn wackelte dabei enthusiastisch.
Die meisten der Anwesenden jubelten ob dieser Neuigkeiten begeistert. „Wann wird es denn losgehen?“, fragte einer von ihnen ungeduldig.
„Noch ehe Ihr Eure Weinkelche geleert habt, werden sie da sein!“, verkündete Korin stolz, denn er hörte nun auch bereits von draußen die Jubelrufe des einfachen Burgvolkes, das, solange es noch nicht völlig finster war, im Hof zu arbeiten hatte. Bestimmt hatte der Wachposten die mit Fackeln beleuchteten Wagen des fahrenden Volkes den Feldweg entlangrumpeln sehen und die schöne Nachricht laut verkünden lassen.
„Was grübelst du?“, wandte er sich dem Roten Fürsten zu, weil dieser den Kopf gesenkt hielt und die kräftigen Brauen düster zusammengezogen hatte. „Du hast keinen Grund betrübt zu sein, denn du hast doch gerade noch einmal von mir gehört, dass du diese Makimba als Geschenk von mir nach der Veranstaltung bekommt.“
„Darum geht es nicht“, gab der Fürst zurück und lehnte sich, mit einem kurzen Blick auf den König, wieder zu ihm hinüber. „Uns ist es noch nicht gelungen, das Thema anzusprechen, das mich hergeführt hat.“
„Oh! Ja!“, fiel auch Korin ein. Er wandte sich rasch dem König zu, räusperte sich laut, sodass dieser ihn ansah. „Euer Hoheit, bevor wir uns wieder den angenehmen Dingen des Lebens widmen, würde ich Euch gern auf eine etwas unschöne Entwicklung an der südlichen Grenze unseres wunderschönen Ronganiens hinweisen. Longapur verletzt ständig die Grenzrechte. Man hat das Gefühl, König Sarom will sein Land von Jahr zu Jahr um ein gutes Stück erweitern. Ihm zur Seite steht offenkundig sein Nachbar, König Bataro von Dabistan. Für ein paar Goldstücke lässt er es augenscheinlich zu, dass König Saroms plündernde Horden durch unsere Grenzgebiete ziehen dürfen. Das können wir uns doch nicht länger gefallen lassen!“
Einige der Anwesenden, die seine Worte ebenfalls vernommen hatten, gaben zustimmende, empörte Laute von sich und ein paar andere nickten nachdrücklich. Schön, dass so viele sofort auf der richtigen Seite waren, ohne die Fakten zu kennen. Dann hatten sie ein leichtes Spiel.
„Wir könnten König Bataros Bestechlichkeit aber auch zu unseren Gunsten ausnutzen“, schlug Darakas nun vor, „denn für ein paar Goldstücke mehr könnte er sicherlich bald schon mit seinen wilden Reitern auf unserer Seite stehen. Zusätzlich müssen wir mit den übrigen Grafschaften und Fürstentümern von Ronganien ein neues Lehensbündnis schließen. Ihr, König Legold, solltet endlich zum Krieg gegen Longapur aufrufen, so wie damals, als wir das Land Barania unterworfen haben.“
„Es war nicht allein Ronganien, welches Barania den Krieg erklärte“, stellte König Legold klar. Ihm war anzusehen, dass er keineswegs stolz auf das war, was damals geschehen war. „Einige andere Könige schlossen sich uns mit ihren Heeren an. Barania hatte keine Chance gegen uns alle. Tja, dereinst konnte man mich noch zu solch einem hinterlistigen Krieg überreden. Damals war ich jung und unerfahren und voller Wut auf die Königin von Barania, die ich für den Tod meiner Frau mit verantwortlich machte. Ich ließ mich von meinen Gefühlen leiten, nicht von meinem Verstand. Zudem konnte ich zu jener Zeit noch sehr gut reiten und kämpfen und sehnte mich nach Abenteuern, um mein Leid zu vergessen. Heute … schmerzen mir der Rücken und das Herz.“
„Aber Ihr müsst König Sarom die Stirn bieten!“, entfuhr es Darakas aufgebracht, bevor Korin seinen Mund auch nur geöffnet hatte. „Ihr könnt Euch diese Provokationen nicht länger gefallen lassen!“
„Und wie soll unser ausgehungertes Volk gegen das vor Kraft strotzende Heer von Longapur kämpfen?“ Der Landesvater hob nachdrücklich die Brauen.
„Unsere Soldaten sind nicht das Volk“, merkte der Rote Fürst an. „Sie sind gut genährt und davon abgesehen könnte der Hunger unter den einfachen Leuten einen Zorn entfachen, den wir nur richtig zu lenken verstehen sollten.“ Darakas grinste vor sich hin. „Man könnte zum Beispiel im ganzen Land Lügengeschichten über König Sarom verbreiten und die Menschen auf diese Weise dazu bringen, den Krieg zu wollen, sich selbst bereitwillig in die Schlacht zu werfen.“
„Lügengeschichten?“, wiederholte Legold mit ungewohnt schneidender Stimme. „Auf solche Mittel willst du zurückgreifen? Das lässt mich doch darüber ins Grübeln geraten, ob ich nicht damals beim Krieg gegen Barania ebenfalls einem Schwindel aufgesessen bin, wie ich schon seit einer kleinen Weile vermute.“
Korin schluckte schwer und schüttelte prompt den Kopf. „Da irrt Ihr Euch“, versicherte er dem König rasch. „Königin Leore von Barania war mit Sicherheit am Tod Eurer Frau schuld, wenn es auch sein mag, dass sie dies nicht geplant hatte.“
„So?“ Legold hob eine seiner Augenbrauen. „Da wir gerade bei der Wahrheit sind … unser Land ist sehr groß. Es dauert lange, bis die Boten die Grenzen abgeritten und Meldung an uns gemacht haben. Woher weißt du so sicher, dass König Sarom oder Bataro grenzverletzend handeln, mein lieber Graf von Alaxis?“
„Von den Boten meiner Grafschaft, mein König“, erklärte Korin eilig, während er nervös an einem der vielen Ringe an seinen Fingern herumspielte. Legold durfte auf keinen Fall ihre List durchschauen, wenn sie heute noch eine Entscheidung seinerseits herbeiführen wollten.
„Und das ist die Wahrheit?“
„Ich kann das auch berichten!“, half rasch der Rote Fürst.
„Ach, du …“ Der König machte eine wegwerfende Handbewegung.
„He, was soll jetzt diese Bemerkung?“, fuhr Darakas ihn wütend an und sein blasses, sommersprossiges Gesicht rötete sich.
„Na ja“, versuchte der König vermutlich zu beschwichtigen, ohne von der Wahrheit abzuschweifen, „du liebst den Krieg. Nicht umsonst nennt man dich den Roten, wegen des vielen Blutes, das du bereits vergossen hast.“
„Das … das ist eine Unverschämtheit, was Ihr da sagt!“, fauchte Darakas und strich sich eine rotblonde Locke aus dem Gesicht. „Auch wenn Ihr mein König seid – solche Äußerungen verbitte ich mir!“
„Warum willst du das nicht hören?“, knurrte der König. „Bist du denn nicht stolz auf diesen Ruf? Ist er nicht besonders … männlich?“
„Ruhig Blut“, legte Korin ein vermittelndes Wort ein, damit das Gespräch nicht in einen handfesten Streit ausartete. „Damals war es notwendig, sich mal als Fürst durchzusetzen. Und das ist es auch heute. Nur ist dieses Mal die harte Hand des Königs gefragt. Ronganien ist in großer Gefahr! Nicht nur durch die Angriffe der Räuberbanden an den Grenzen, sondern auch durch die Unruhen in unserem eigenen Volk.“
„Da stimme ich dem Grafen mit aller Deutlichkeit zu!“, sagte Darakas so laut, dass seine Worte sicherlich auch am anderen Ende der Tafel zu verstehen waren. „Unsere Leibeigenen und Fronbauern sind zwar noch friedlich und auch die etwas freiere Landbevölkerung fügt sich einigermaßen in ihr Schicksal. In den Städten aber rottet sich der Mob zusammen und ruft zum Kampf gegen den Adel von Ronganien auf. Auch die Raubüberfälle auf den Handelsstraßen innerhalb unseres Landes, insbesondere auf der, die von Tulkmont nach Longapur führt, haben zugenommen.“
„Pah! Das war doch schon öfter so und hat sich dann ganz von allein gelegt“, entgegnete der König und nippte erneut an seinem Wein.
„Das sehe ich nicht so!“, empörte sich der Rote Fürst und auch Korin konnte jetzt nicht mehr an sich halten.
„Hoheit, wie könnt Ihr denken, dass sich auch nur irgendetwas von ganz allein geben könnte?“, fauchte er wütend. Legolds Einfältigkeit und Starrköpfigkeit war ja nicht mehr auszuhalten.
„Ich bin eben alt geworden“, seufzte der König übertrieben und strich sich über sein schütteres, grau-weißes Haar, „und du dürftest auch nicht jünger geworden sein, werter Graf.“
„Trotzdem ist mir der Kampfgeist geblieben, mein König!“, stellte Korin klar. Er warf sich dabei das dunkelgraue, zu einem geflochtenen Zopf zusammengefasste Haar zurück in den Nacken und drückte seine bedauerlicherweise eher schmale Brust raus. Niemand hier an diesem Tisch, sollte annehmen, dass er ähnlich schwächlich war wie der König!
„Der meinige mir auch!“, schloss der Rote Fürst sich zornig an und seine Hand legte sich dabei auf den Knauf des Dolches, den er grundsätzlich bei sich trug – obwohl alle anderen, wie es der Anstand in einem fremden Heim gebot, ihre Waffen auf ihren Zimmern oder in der Waffenkammer gelassen hatten. 
„Wollt ihr denn das Volk noch mehr knechten und unterjochen?“, fragte der König stirnrunzelnd. „Ihr könnt diese große Revolution, die sich vielleicht anbahnt, nicht mit Gewalt niederschlagen. Das sage ich euch. Damit würdet ihr alles nur schlimmer machen, als es ohnehin ist.“
„Ich halte den Vorschlag von Fürst Darakas, das Volk mit einem längst überfälligen Krieg gegen Longapur abzulenken, für eine gute Idee, Hoheit“, erwiderte Korin.
„Und ich halte natürlich ebenfalls weiterhin an meinem Plan fest!“ Der Rote Fürst hob mit provozierender Geste seine Hand. „Drum frage ich hier in die Runde: Wer von den erlauchten Gästen ist ebenfalls dafür?“
Unter den Anwesenden wurde es unruhig. Man beratschlagte mit lautem Gemurmel, was wohl am besten in diesen schlechten Zeiten der Dürre zu tun wäre, und einige von ihnen hoben wenig später ebenfalls ihre Hände. Natürlich befanden sich weder Korins Schwester noch die Schwägerin des Königs unter diesen. Furchtbar, diese aufsässigen Weiber! Selbst so viele Jahre nach Failins Tod waren sie nicht klein oder gar mundtot zu kriegen!
„Welchen Plan?“, knurrte nun der König, der ebenfalls nicht daran dachte, seine Hand zu erheben. „Ich hatte nichts Vernünftiges gehört, das diesen Begriff verdient.“
„Sehr richtig!“, bestätigten aufgebracht die beiden aufrührerischen Damen und einige der Gäste nickten ihnen zu.
Korin runzelte die Stirn, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Der König war der Landesherr und auch wenn er meist eher gutmütig war und nicht mehr viel Interesse an der Machtausübung hatte, konnte er in der ein oder anderen Situation doch recht streng auftreten und harte Strafen verhängen. Und Korin wollte bestimmt nicht riskieren, sein Lehen zu verlieren.
„Nun, die Vorteile des Ausrufens eines großen Krieges liegen meines Erachtens klar auf der Hand“, erklärte er schließlich relativ ruhig. Dabei warf er einen mahnenden Blick in Richtung seiner Schwester und dann noch zur Einschüchterung zu deren rothaariger Freundin Galiana. Zuletzt blieben seine Augen jedoch am König haften, denn dieser hatte sich einfach von ihm abgewandt, um sich in aller Ruhe einen der köstlichen Bratäpfel zu nehmen, welche die Diener soeben auf großen Holzbrettern auf die Tische gestellt hatten. Dieser Fresssack! Irgendwann würde das noch zu seinem Tod führen – was eigentlich wünschenswert war.
„Solange die Menschen noch ein bisschen Kraft in sich spüren“, fuhr Korin entschlossen und deshalb sehr laut fort, „kann man sie mobilisieren. Wenn man ihnen erlaubt, das blühende Longapur während der Kämpfe zu plündern, sich zu nehmen, was sie wollen, würde auch den Ärmsten der Armen unseres Volkes geholfen sein. Jedem würde es dann wieder besser gehen.“
„Ja, sehr viel besser!“, echote der Rote Fürst. „Was haltet ihr anderen davon? Wir brauchen noch mehr Befürworter!“ Abermals hob er die Hand. Aufmunternd wanderte sein Blick die Reihen der Anwesenden entlang und nun hoben immer mehr der Anwesenden ihre Hände. Doch wieder regten sich weder Lura noch Galiana. Die beiden wagten es sogar, fassungslos die Köpfe zu schütteln.
„So, so, der Großteil meiner Vasallen will also ohne mich, dem treuen Landesvater, einen Krieg gegen König Sarom führen?“, äußerte König Legold, dabei sehr langsam den Bratapfel kauend.
„Natürlich wollen wir nicht ohne Euch kämpfen“, machte Korin dem König verständlich. „Ich dachte lediglich, dass Ihr klugerweise bereits vorhin eingewilligt hattet.“
„Habe ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ König Legold wedelte mit der freien Hand. „Wagt es nicht!“, fügte er jetzt sogar drohend hinzu. „Auch König Grogor, der Graue, wollte mich neulich zu einem Krieg gegen Longapur aufstacheln. Es ist ihm nicht gelungen und wir gingen im Zwist auseinander!“
„Sehr traurig“, knurrte Korin, „dass Ihr nicht erkennen wollt, mein König, wie notwendig diesmal ein solcher Krieg ist.“
„Nun gut“, fauchte auch der Rote Fürst wütend dazwischen. „Nach alter Sitte hat das Wort des Königs Vorrang. Dagegen können wir Grafen und Fürsten nichts ausrichten, aber Freunde habt Ihr Euch mit dieser Entscheidung ganz gewiss nicht gemacht.“
Lautes bestätigendes Gemurmel erhob sich und zornige Blicke flogen zum König, der davon vollkommen unbeeindruckt schien.
„Die fürchte ich nicht“, sagte er mit fester Stimme. „Im Übrigen, mein lieber Fürst, hatte ich noch nie einen Freund in dir gefunden. Graf Korin von Alaxis und all die anderen ließen sich bisweilen von mir umstimmen, du jedoch seit dem letzten Krieg niemals! Das habe ich nicht vergessen, auch wenn mir inzwischen Altersschwachsinn nachgesagt wird!“
Wieder wollte sich heftige Empörung und tiefe Verständnislosigkeit gegen den König regen, doch eines der Burgfräulein, die wohl in Erwartung der Gaukler in einem der Fenstersimse Platz genommen hatte, lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Es juchzte plötzlich laut und völlig undiszipliniert, während es hinunterschaute, dann winkte es aufgeregt seinen jungen Freunden zu und gespannte Stille trat unter den Gästen ein. Man hörte auf den Lärm, der mit einem Male vom Burghof kam und sofort liefen die meisten der Anwesenden mehr oder weniger verstohlen zu den Fenstern und schauten mit großer Neugierde ebenfalls hinab. Sie tuschelten und lachten und wurden immer lauter miteinander. Dem Adel dürstete es in letzter Zeit so sehr nach Abwechslung und Unterhaltung, dass deswegen viel zu oft sogar wichtige Gespräche unterbrochen werden, ja sogar völlig in den Hintergrund geraten konnten.
Da es aus Korins Erfahrung keinen Sinn machte, dagegen aufzubegehren, erhob er sich nun selbst, trat ebenfalls an eines der Fenster heran und blickte hinab in den Innenhof der Burg. Die Knechte dort unten schwangen ihre Kappen und jubelten zusammen mit den Mägden, während die bunt geschmückten Wagen der baranischen Gaukler in den Burghof fuhren und sich dort aufreihten.
Auch König Legold hielt wohl das Gespräch für beendet, denn er verlor kein weiteres Wort mehr und begab sich schmunzelnd zu den Fenstern, wo man ihm bereitwillig Platz machte.
„Ulkig sehen sie wirklich aus“, stellte der König fest und Korin konnte ihm nur zustimmen. Abgesehen von den bunten Farben, in denen nicht nur die Wagen, sondern auch die Kleider der meisten Gaukler gehalten waren, trugen einige der Männer und Frauen seltsame Helme, die an Krähenköpfe erinnerten. Ja, an diesen und auch an der dunklen Kleidung waren sogar Federn befestigt. Was für ein Schauspiel sie wohl damit veranstalten wollten?
„Nun, denn“, wandte Korin sich mit einer angedeuteten Verbeugung den wenigen an den Tischen Verbliebenen zu. „Der Rote Fürst und ich werden nachschauen und unseren Spielleuten entgegengehen.“
Korin zwinkerte Darakas unauffällig zu und dieser folgte ihm sofort hinaus aus dem Saal.
„Also gut“, wisperte der Graf zu seinem Verbündeten gewandt, während sie eiligen Schrittes an den Dienern vorbei durch den von Fackeln beleuchteten Flur liefen. „Wenn der König absolut keinen neuen Krieg will, werden wir uns schon zu helfen wissen. Er hat kaum noch den scharfen Geist und das Temperament, die er einst besessen hat.“
„Das kann ich nur bestätigen“, meinte der Rote Fürst leise. „Man kann fast sagen, seit seine über alles geliebte Frau gestorben ist und er sich im Krieg gegen Barania zur Genüge abreagieren konnte, hat ihn sämtliche Kraft verlassen. Anfangs dachte ich, dass auch das von Vorteil für uns sein könnte, aber leider ist er nicht ganz so leicht zu beeinflussen, wie wir es uns erhofft haben. Für seinen Starrsinn ist offenbar noch genügend Kraft vorhanden.“
Korin nickte verärgert und dann eilten sie die große Steintreppe hinunter, die in die untere Etage des Gebäudes führte. In einer ruhigen Ecke, wo niemand der Geladenen und Diener sie sehen konnte, blieben sie stehen.
„Ich habe mich ein bisschen unter unseren Gästen umgehört und böse Zungen behaupten sogar, König Legold wäre bereits schwachsinnig und nur noch dem Spiel und gutem Essen zugetan“, verkündete Korin leise.
„Siehst du – ich bin nicht mehr der Einzige, der das denkt“, erwiderte Darakas. „Und ich sage es dir hiermit noch einmal: Ein solcher König kann nicht länger unser Landesvater bleiben.“
„Richtig“, stimmte Korin ihm zu. Bei ihren letzten Besprechungen mit den anderen ‚Eingeweihten‘ hatte er es noch nicht ganz eingesehen, gehofft, Legold überzeugen zu können, doch die Erkenntnisse des heutigen Tages hatten diese Hoffnung endgültig zerstört. „Neue Kräfte sollten endlich an die Macht, um auch die Grafen und Fürsten der übrigen Landesteile für einen großen Krieg zu mobilisieren. Es ist Eile geboten, ehe der Mob aus den Städten zum Angriff auf den Adel übergeht. Daher ist es auch gut, wenn mein Neffe für längere Zeit von hier verschwindet. Am besten wäre es, wenn er tatsächlich die Prinzessin heiratet. Merkwürdigerweise scheint sie ihm sehr zugetan zu sein – was Legold mir am heutigen Tag mehrfach bestätigt hat. Obgleich es besser wäre, wenn einer von uns das dumme Ding heiraten würde, halte ich derzeit eine Erfüllung dieses Wunsches leider für ausgeschlossen.“
„Das sehe ich ebenso“, erwiderte Darakas grimmig. „Failins Einfluss auf Legold ist auch so lange Zeit nach ihrem Tod noch sehr stark und er wird seiner verwöhnten Tochter deswegen sicherlich keinen Mann aufzwingen. Solange sie selbst entscheiden darf, können wir bezüglich der Wahl des zukünftigen Königs von Ronganien nicht viel ausrichten. Die Verkupplung von Dumár und Alconia wäre deswegen nicht die schlechteste Idee.“
Korin nickte eifrig und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Mit dieser Pfeife als neuem Herrscher haben wir es dann spielend leicht, die Macht im Lande an uns zu reißen. Das Volk hofft zwar, mit Alconia eine zweite Failin auf den Thron gesetzt zu bekommen, aber es täuscht sich gewaltig. Soweit ich informiert bin, interessiert sich das Mädchen für nichts anderes als sich selbst und wird sicherlich begeistert sein, wenn ich als angeheirateter Verwandter ihr und Dumár die Regentschaft zum größten Teil abnehme. Solltest du mir, wie zugesichert, bis dahin treu zur Seite stehen, könnten wir uns später die Herrschaft über ganz Ronganien teilen.“
„Da bin ich voll und ganz einverstanden, mein bester Korin“, erwiderte Darakas mit vor Freude blitzenden Augen. „Du hast einfach geniale Gedanken! Meine Soldaten sind wohlgenährt und kampfgestählt.“
Korin sah sich kurz um, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden. „Sollte es mit der baldigen Vermählung von Dumár und Prinzessin Alconia nicht klappen, schlage ich vor, den König mit einem Militärschlag vom Thron zu stoßen. Denn Unterstützer haben wir genug“, flüsterte er. „Das haben wir bei dieser Abstimmung gesehen. Ich weiß, dass sie allesamt ebenfalls militärisch gut ausgerüstet sind. König Legold steht fast allein da und kümmert sich schon seit vielen Jahren nicht mehr richtig um seine Truppen. Und wenn wir gesiegt haben, werden wir die Prinzessin mit einem von uns vermählen. Auf diese Weise können wir das Volk beschwichtigen, denn es wird im Augenblick keine andere Regentin als Alconia auf dem Thron akzeptieren. Unter unserer strengen Hand wird sie unseren Befehlen schon Folge leisten und wir können mit ihr als Lockmittel das Volk motivieren, in den Krieg gegen Longapur zu ziehen.“
„Ich muss dir zumindest in Bezug auf Legold widersprechen, denn ich bin der Meinung, dass es zu aufwendig wäre, den König zu bekriegen“, gab der Rote Fürst bekannt. „Ich hätte da eine kleine, schlichte Idee, die uns alles viel leichter machen würde, selbst wenn dein Neffe die Prinzessin heiratet. Ist unser König nicht stets ein wenig kränklich?“
„Ja, das ist er, der Arme.“ Korin hielt inne und seine Augen weiteten sich ein wenig mit der Erkenntnis, die ihn überkam. „Oh, ich ahne, was du vorhast, werter Darakas. Du bist ja richtig verschlagen!“ Nicht, dass das eine Überraschung war.
„Na, dafür bin ich doch bekannt“, erwiderte dieser geschmeichelt und beugte sich verschwörerisch zu ihm vor. „Ich hätte da etwas … etwas ganz Besonderes.“
Korin hob einen Finger vor seinen Mund. „Sprich nicht weiter, ich kann es mir schon denken“, raunte er seinem Komplizen zu. „Aber das darf nicht auf meiner Burg geschehen!“
„Das wird es auch nicht“, versprach der Fürst. „Sei ganz beruhigt. Du könntest mir jedoch ein bisschen behilflich sein.“
„Gerne, was soll ich tun, mein lieber Freund?“
„Nicht du, dein Neffe sollte es tun.“
Korin blinzelte irritiert. „Ausgerechnet der?“
„Ganz recht, genau der! Denn ihm traut man so etwas niemals zu. Und falls er versagt, habe ich noch einen anderen Plan ausgearbeitet, um ganz sicher zu gehen, dass wir Legold schon sehr bald los sind.“ Er grinste bösartig und für einen kurzen Moment fürchtete auch Korin sich vor ihm, denn seine Iriden schienen mit einem Mal nicht mehr grün zu sein, sondern wieder rötlich, als würde ein gefährliches Feuer tief in ihrem Inneren brennen. Wie gruselig!
„Wir sollten uns später in der Nacht, wenn niemand anderer mehr auf ist, noch einmal treffen, um alles genauer zu besprechen“, setzte Darakas hinzu. „Im Augenblick ist es besser, rasch zu den anderen zurückzukehren.“
Damit wandte sich der Rote Fürst um, weil er wohl wieder nach oben in den Festsaal gehen wollte. Auf halber Treppe blieb er allerdings stehen und wandte sich noch einmal um. „Du hältst doch dein Versprechen, dass ich Makimba hinrichten darf?“
„Aber sicher!“, versprach ihm Korin eifrig. „Nur muss das alles sehr diskret geschehen. Holz haben wir zwar genug im Burghof, aber ich kann dennoch vorläufig keinen Scheiterhaufen errichten lassen, wie du es gewünscht hattet, sonst wird die Barani misstrauisch und führt uns keine Kunststückchen mehr vor.“
„Das ist richtig“, bestätigte der Rote Fürst nachdenklich und setzte hinzu: „Es wäre auch gut möglich, dass das Burgvolk Partei für die Hexe ergreift.“
„Genau das will ich nicht“, äußerte Korin besorgt. „Ich will hier keine Unruhe. Was sollen auch die Gäste dabei denken?“
„Na, die fänden das vielleicht ganz spannend“, schmunzelte Darakas.
„Bis auf meine hochwohlgeborene Schwester und die aufmüpfige Schwägerin des Königs“, gab Korin zu bedenken. „Die beiden scheinen immer noch anzunehmen, ein Mitspracherecht in der Politik zu haben, wie Failin es für alle Weiber einführte. Lura verehrt die verstorbene Königin fast genauso inbrünstig wie das gewöhnliche Volk und mischt sich ständig in meine Angelegenheiten ein.“
„Mein lieber Graf, vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, deine verzogene Schwester ein wenig zu züchtigen“, schlug Darakas mit erneut seltsam leuchtenden Augen vor. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nichts gibt, was ein paar ordentliche Stock- oder Peitschenschläge nicht richten können – insbesondere, wenn es sich dabei um zarte Frauen handelt.“
Korin hatte Mühe, seinem Verbündeten nicht seine Abscheu über diesen Vorschlag zu offenbaren. Auch wenn er gern Macht ausübte, so war er doch kein Freund der übermäßigen Gewalt und Lura war nun mal seine Schwester, eine Blutsverwandte, eine Adlige. Die konnte man doch nicht wie eine Leibeigene behandeln und auf brutalste Weise züchtigen!
„Ich … ich werde darüber nachdenken“, gab er schließlich zurück, um vor dem Fürsten nicht als Schwächling dazustehen, der sich von einer Frau auf der Nase herumtanzen ließ. Diese Zeiten waren in Ronganien glücklicherweise endgültig vorbei.
Darakas nickte zufrieden. „Aber nicht zu lange“, sagte er mit einem Augenzwinkern, bevor er die restlichen Stufen zum Saal hinauflief.
Korin folgte ihm nicht sofort. Es gab Momente wie diesen, die ihn ein wenig daran zweifeln ließen, ob sein Bündnis mit dem Roten Fürsten und den anderen Verschwörern wahrlich eine so gute Idee gewesen war. Dann jedoch sah er wie so viele Male zuvor an sich hinab, betrachtete die kostbaren Ketten aus Gold, Silber und Edelsteinen, die um seinen Hals hingen, und die wunderschönen und ebenso kostbaren Ringe an seinen Fingern und war sich wieder ganz sicher: Sein Leben in Prunk und Reichtum konnte nur weitergehen, wenn sie den Plan ausführten – mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen.



Dunkle Mächte
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Manchmal waren es ganz simple Dinge, die einen zumindest vorübergehend glücklich machen konnten – wie zum Beispiel Trowein, dem schnellsten Boten des Königs hinterherzusehen, der im Galopp über die Zugbrücke des äußeren Burgringes in die Dunkelheit hinausritt. Zwar hatte der Mann ob ihres Auftrags, zu ihrem Vater nach Alaxis zu reiten, wenig Begeisterung gezeigt, aber er war ein gehorsamer, zuverlässiger Diener. Deswegen konnte Alconia davon ausgehen, bald per Brieftaube eine Antwort auf ihre vielen Fragen zu erhalten und ihre Sorgen damit endlich loszuwerden. Zumindest die meisten, denn die unschöne Angelegenheit mit Lea und Jovan hatte sich dadurch selbstverständlich nicht erledigt.
Allerdings war sie mittlerweile auch zu müde, um sich weiter mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Es war schon spät und sie wollte noch ein kleines Abendmahl zu sich nehmen, das man ihr sicherlich schon aufs Zimmer gebracht hatte. Den Festsaal im Palas, dem Hauptgebäude der Burg, betrat sie lediglich zum Mittagessen und auch nur, weil der Vater sie inständig darum gebeten hatte, die Gäste, die es eigentlich ständig auf der Burg gab, in seiner Abwesenheit zu unterhalten. Selbstverständlich bespaßte sie die Adligen nicht, – schließlich war sie kein königlicher Hofnarr – sondern ließ sich nur auf gesittete Gespräche mit ihnen ein, während das ‚Unterhalten‘ Jovan und den hofeigenen Musikanten zufiel. Sie wusste, dass ihr Vater mehr von ihr erwartet hatte, gleichwohl war es nicht sie, die unentwegt Gäste aufnahm, unter denen sich in letzter Zeit mehr ledige Männer als üblich befanden. Der Grund für deren Erscheinen war nur allzu offensichtlich und trug mit dafür Sorge, dass sie möglichst wenig Zeit mit ihnen verbringen wollte. Nach jedem Essen sammelten sich die heiratswilligen Grafen, Fürsten, Ritter und auch Knappen um sie und versuchten, sie in ein möglichst langes Gespräch zu verwickeln. Dabei ging es vor allem darum, zur Schau zu stellen, was sie ihr alles zu bieten hatten und wie gut sie die Rolle des zukünftigen Königs ausfüllen würden. Dies in der Abwesenheit ihres Vaters einmal am Tag über sich ergehen lassen zu müssen, war aus Alconias Sicht ausreichend und bisher hatte sich auch noch niemand beschwert. Sicherlich hatten sich die Gäste jetzt auch ohne sie wieder im Festsaal zum Abendmahl eingefunden und das bedeutete, dass auch Lea dort sein würde. Schließlich befand sich dann auch Jovan unter den Speisenden.
Alconia schüttelte verärgert den Kopf. Dahin war ihre gute Laune. Stattdessen stapfte sie sehr wenig feengleich, wie man es eigentlich von einer Prinzessin erwartete, über den Hof auf die Kemenate, das Wohngebäude der adligen Frauen, zu. Als sie die Tür gerade erreicht hatte, sah sie aus dem Augenwinkel jemanden zur großen Vorratskammer huschen, die zwischen dem Schweinestall und der Frauenunterkunft lag. Eine dunkle, hochgewachsene Gestalt mit einem weiten, schwarzen Umhang. Konnte das Jovan sein? Denn genau so kleidete er sich die meiste Zeit. Groß war er zudem auch. Aber was tat er hier, wo er doch sicherlich schon sehnlichst im Festsaal erwartet wurde?
‚Das geht dich nichts an‘, sagte sie innerlich zu sich selbst. ‚Der Mann nimmt bereits so viel Platz in Leas Gedanken ein, da muss er sich nicht auch noch in deinem Kopf einnisten.‘
Allerdings war es schon merkwürdig, dass er sich hier in der Dunkelheit herumtrieb, denn die Tür der Vorratskammer hatte sich noch nicht geöffnet, also konnte er nicht hineingegangen sein, um dort Dinge für seine allabendlichen Zaubertricks herauszuholen. Irgendetwas an Jovan war ihr schon immer seltsam vorgekommen und das hing nicht nur damit zusammen, dass er ein Barani war. Dieses Volk genoss in der adligen Gesellschaft keinen allzu ehrbaren Ruf, denn man sagte ihm nach, dass ihm viele Diebe, Betrüger und anderweitige Straftäter angehörten. Wenn Jovan tatsächlich etwas Böses vorhatte, war sie dann nicht verpflichtet, dem nachzugehen, um ihre beste Freundin zu beschützen?
Alconia ließ die Hand, die sie bereits auf die Klinke der Eingangstür gelegt hatte, wieder sinken, schlug die Kapuze ihres dünnen Mantels über den Kopf und lief die drei zum Eingang der Kemenate führenden Treppenstufen rasch hinab. Dicht an der Wand des Gebäudes entlang schlich sie auf die Vorratskammer zu und spähte, verdeckt durch die hier wachsende hohe Hecke, um die Ecke, hinein in die schmale Nische zwischen den Gebäuden. Wenn sie sich nicht irrte, bewegte sich dort an dem Regenfass etwas und sie konnte auch jemanden leise sprechen hören – zu leise, um Worte zu verstehen. War das etwa schon wieder Lea?
Nein, es antwortete eine tiefe Stimme, also handelte es sich um einen weiteren Mann und da dieser wütend zu sein schien, verstand sie dieses Mal sogar ein paar Worte. ‚Notfallplan‘ und … ‚Schwächling‘ und ‚krank‘. Hm. Wahrscheinlich ging es um etwas Privates. Eine familiäre Angelegenheit. Wie enttäuschend. Damit konnte sie Jovan wohl kaum vor Lea schlechtmachen.
Jemand bewegte sich in der Nische und im nächsten Moment trat Hubis, Jovans Diener, in den Lichtkegel der am Eingang der Vorratskammer befestigten Fackel. Wie sein Herr war er ebenfalls ein Barani und Alconia konnte ihn noch weniger leiden als den Hofzauberer selbst. Mit den schmalen, schwarzen Augen, den buschigen, dunklen Augenbrauen und den scharfen Mundwinkelfalten, die durch den unvorteilhaften Oberlippenbart noch betont wurden, hatte er immer etwas Missgünstiges, Verschlagenes an sich. Und dazu dieser ulkige Körperbau mit kurzem Hals auf breiten Schultern und eher kurzen Beinen – nein, diesen Mann bekam sie nicht gern zu Gesicht. Zumal er sich ihr gegenüber auch oft unfreundlich und bisweilen sogar frech verhielt.
Sie presste sich dichter an die Wand, als Hubis weiterlief, und dieses Mal wurde sie zu ihrem Glück tatsächlich nicht bemerkt. Ohne sich umzudrehen, setzte der Mann seinen Weg zum Palas fort und verschwand schließlich darin. Alconia atmete erleichtert auf.
„Noch zu so später Stunde draußen im Hof, Prinzessin?“, ertönte plötzlich eine Stimme in unmittelbarer Nähe und Alconia erschrak so sehr, dass ihr sogar ein schrilles Quietschen entfuhr.
Jovan stand direkt an der Ecke neben der Hecke und musterte sie mit einem Ausdruck in den Augen, den sie nicht zu deuten vermochte. War das Ärger oder Amüsiertheit oder gar von beidem etwas?
„Langsam werde ich das Gefühl nicht los, dass Ihr mir nachstellt“, setzte er mit einem Lächeln hinzu, das seine weißen Zähne im Licht des Mondes aufblitzen ließ. Verflucht! Warum nur musste dieser Mann so unverschämt gut aussehen? Das machte sie immer so nervös.
Alconia schnappte dennoch empört nach Luft. „Ich muss doch sehr bitten!“, stieß sie aus. „Du bist nur ein Spielzeug meines Vaters, das er wegwirft, sobald er dessen überdrüssig wird – welches Interesse sollte eine Dame meines Standes an einem Mann wie dir haben?!“
„Eine Dame vielleicht nicht“, erwiderte Jovan äußerst gelassen auf die Beleidigung, „aber im Augenblick wirkt Ihr auf mich eher wie ein neugieriges Mädchen, das aus lauter Langweile glaubt, hinter jeder Ecke erwarte es ein Abenteuer.“
Alconia keuchte entrüstet. „Was fällt dir ein!“, schnappte sie. „Wie kannst du es wagen, mir, der zukünftigen Königin Ronganiens, etwas Derartiges zu unterstellen?!“
„Nun …“, gab Jovan gedehnt von sich und seine dunklen Augen blitzten vergnügt, „… dann erklärt mir doch, warum Ihr hier seid.“
„Pff – das brauche ich überhaupt nicht!“, fauchte Alconia und sah sich dabei rasch um. „Aber wenn du es unbedingt wissen musst – ich wollte noch etwas Wurst aus der Vorratskammer holen.“
„Ach?“ Der Magier verkreuzte die Arme vor der stattlichen Brust und grinste breit. „Die Prinzessin holt sich ihr Abendessen neuerdings selbst aus der Vorratskammer, anstatt einen Diener zu schicken?“
„Ja, denn ich … ich musste ohnehin etwas frische Luft schnappen“, versuchte Alconia sich weiter herauszureden. „Mir war nicht gut.“
„Noch mehr frische Luft?“, hakte ihr Gegenüber spitzfindig nach. „Oder seid Ihr schon oben auf Eurem Zimmer gewesen und gerade eben erst wieder rausgekommen?“
„Ja, genau“, bestätigte sie. „Und jetzt wäre es sehr freundlich, wenn du mich nicht weiter aufhalten würdet, denn ich habe großen Hunger.“
Jovan trat mit einer galanten Handbewegung zur Seite und Alconia eilte hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei, dabei sein anhaltendes breites Grinsen tunlichst ignorierend. Sie fühlte seine Augen in ihrem Rücken, als sie die Vorratskammer öffnete, und die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf – wie immer, wenn ihr etwas sehr unangenehm war. Der Mann würde doch nicht etwa warten, bis sie tatsächlich mit einer Wurst herauskam! Sie warf einen Blick über die Schulter. Ja, da stand er noch und starrte sie an. Verflucht!
Die Kammer war groß und da Alconia diese in der Tat noch nie selbst betreten hatte, dauerte es eine Weile, bis sie den Bereich fand, in dem die Räucherwaren hingen. Mit etwas klammen Fingern nahm sie eine kleinere Wurst von einem Haken und lief zurück zur Tür. Jovan war immer noch da und schien große Freude daran zu haben, sie weiter zu demütigen. Hoffentlich kam jetzt keiner der Edelleute vorbei und sah wie die Prinzessin mit einer schnöden Wurst in den Händen zurück zur Kemenate lief.
„Euer Hunger scheint wahrlich enorm zu sein“, stellte Jovan schmunzelnd fest, als sie bereits an ihm vorbeigelaufen war. Sie konnte hören, dass er ihr nun auch noch folgte. Wie lästig! Wie hatte Lea sich nur in so einen ungehobelten Burschen verlieben können?
„Das kommt sicherlich von der Aufregung, die Euch immer bei Euren vielen Abenteuern auf Burg Sargan befällt“, spöttelte er. „Nicht, dass Euch das am Ende noch schadet.“
Alconia drehte sich nicht um, sondern lief stur weiter auf die Kemenate zu. Dennoch war ihr der seltsame Unterton bei Jovans letzter Äußerung nicht entgangen. War das etwa eine unterschwellige Drohung?
„In manche Dinge sollte man sein vorwitziges Prinzessinnennäschen lieber nicht stecken“, fügte der Zauberer nun auch noch hinzu und machte die Drohung damit nur allzu offensichtlich.
Alconia blieb stehen und atmete tief durch. Ihr Herz schlug ein wenig schneller und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Dennoch konnte sie Jovans letzte Worte nicht ignorieren, denn eigentlich verlangten diese nach einer scharfen Strafmaßnahme wie Stockschlägen oder ähnlichem. Jovan war ein einfacher Mann und hatte nicht so mit der augenblicklichen Herrin der Burg zu reden – denn das war sie, solange der König abwesend war.
Ganz langsam und die Wurst mit beiden Händen fest umklammernd, als wäre sie ein scharfes Schwert, wandte sie sich um. Ihren strengen, königlichen Blick konnte sie jedoch nur für einen Wimpernschlag aufrechthalten, denn dort, wo sie Jovan vermutet hatte, war niemand mehr. Verwirrt sah sie sich um. Der ganze Hof war menschenleer. Nur oben auf dem Wehrgang liefen die Wachen wie gewohnt langsam auf und ab.
Alconias Herz schlug gleich noch viel schneller. Sie war sich eigentlich sicher, dass Jovan kein richtiger Zauberer war und Magie nur in den Legenden und Mythen alter Zeiten existierte, aber sein so plötzliches Verschwinden war mehr als seltsam – und gruselig. Rasch warf sie sich herum, eilte die Stufen zum Eingang der Kemenate hinauf und befand sich innerhalb eines Wimpernschlags im sicheren Inneren. Etwas schneller atmend musste sie sich für einen Moment mit dem Rücken gegen die Tür lehnen und die Augen schließen.
‚Ganz ruhig‘, sprach sie sich selbst zu. ‚Du bist kein Kind mehr. Du glaubst nicht an Zauberei und dunkle Mächte. Jovan hat nur wieder herumgetrickst, um dich einzuschüchtern und er wird dir gewiss nicht auf dein Zimmer folgen. Kein Mann darf sich unerlaubt oben bei den Frauengemächern aufhalten, sonst wird er dafür schwer bestraft – mit mehr als nur Stockschlägen.‘
Das Klappern von Töpfen und Pfannen aus Richtung der Küche, die sich direkt unter den Frauengemächern befand, hatte eine äußerst beruhigende Wirkung. Alconias Puls wurde wieder langsamer und schließlich war sie auch fähig, die schmale Holztreppe hinaufzugehen. Dadurch, dass unten wieder gekocht worden war, war es in ihrem Zimmer wunderbar warm. Ihre Dienerinnen hatten bereits das Essen auf den kleinen Tisch am Fenster gestellt und die Öllampen und Kerzen angezündet. Hier hatten keine dunklen Mächte mehr Platz und Alconia legte erleichtert ihren Mantel ab, um sich gleich darauf an den Tisch zu setzen und zu essen. Ja, auch von der erkämpften Wurst musste sie sich ein Stück abschneiden und durch die überstandenen Ängste schmeckte diese gleich noch viel besser als gewöhnlich.
Mit gut gefülltem Magen konnte sie schließlich nur noch den Kopf über sich selbst schütteln. Wie ein kleines Kind hatte sie sich von Ammenmärchen einschüchtern und nervös machen lassen. Dabei wusste sie doch schon lange, dass in den alten Geschichten, die ihr als sehr kleines Kind von ihrer ersten Amme erzählt worden waren, kein Körnchen Wahrheit zu finden war. Die bösartige Frau hatte sie doch nur verängstigen wollen und sich dann an ihren Albträumen, die sie nachts aus dem Schlaf gerissen hatten und an den sich auch am Tag bemerkbaren Angstattacken geweidet. Damals hatte Alconia das nicht erkannt und auch nicht verstanden, warum Galiana für die Entlassung Marise von Omsgarts aus den Ammenpflichten gesorgt hatte. Erst später, als sie durch die liebevolle Fürsorge ihrer Tante endlich wieder zu einem friedlicheren Schlaf gefunden hatte, hatte sie begriffen, wie schädlich Marises Nähe für sie gewesen war.
Da die Gräfin von Omsgart sich die Geschichten allerdings nicht selbst ausgedacht, sondern nur einige brutale Details hinzugefügt hatte, war Alconia im Laufe ihres jungen Lebens dennoch des Öfteren mit diesen konfrontiert worden. Schließlich hatte sie bereits früh das Lesen gelernt und es immer schon geliebt, sich durch Bücher in andere Welten entführen zu lassen, oder Dinge in Erfahrung zu bringen, die niemand ihr erklären konnte beziehungsweise wollte. Lesen zu können, ging mit einer großen Macht einher und diese wollte Alconia sich niemals nehmen lassen – selbst, wenn sie dadurch gelegentlich auch auf schreckliche, gruselige Geschichten stieß.
Mittlerweile war sie alt genug, um Lügengeschichten von der Wahrheit zu unterscheiden. Und auch manche erdachte Legende hatte ihren Reiz. So war zum Beispiel das dicke Buch über das Wirken der Götter zu Beginn der Zeit, das sie in der alten Familienbibliothek gefunden hatte, eine durchaus interessante Lektüre gewesen. Viele Menschen glaubten auch heute noch an die Existenz von Göttern und deren Dienern, den Zauberern, Hexen, Feenwesen und Dämonen. Alconia hingegen zweifelte all dies stark an, obwohl sie sich nicht vollkommen sicher war, dass es keine übernatürlichen Wesen und Geschehnisse in dieser Welt gab. Bisher waren diese Mächte ihr allerdings einen Beweis für ihre Existenz schuldig geblieben.
Sicher, Jovan führte des Öfteren Zauberkunststücke auf, die selbst sie sich nur schwer erklären konnte. Dennoch widerstrebte es ihr, anzunehmen, dass er tatsächlich ein von den Göttern mit Zauberkraft beschenkter Mensch war. Die Baranis waren bekannt dafür, dass sie ganz natürliche, gewöhnliche Dinge plötzlich in einem ganz anderen, mysteriösen Licht erscheinen lassen konnten. Mit ihrem Spiel, ihren Verkleidungen, ihrem seltsamen Auftreten erschufen sie Illusionen, die nur dann zu durchschauen waren, wenn man ganz genau hinsah. Und Jovan war ein Barani durch und durch. Schön, intelligent, verschlagen. Wenn alle Augen auf ein Gesicht wie dieses gerichtet waren, bekam man kaum mit, was die flinken Hände derweil taten, und so war es leicht, Magie für das unsichtbare Handeln verantwortlich zu machen. Selbst Alconia fiel noch viel zu oft darauf herein. So wie an diesem Abend.
Grimmig lächelnd schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Jovan hatte sie hereingelegt, sie verängstigt, damit sie vergaß, was sie gesehen hatte, nicht weiter versuchte herauszufinden, was er in der Ecke mit Hubis gemacht hatte. War es nicht schwer verdächtig, dass er versucht hatte, sie einzuschüchtern? Sprach das nicht dafür, dass es sich doch nicht um eine familiäre Angelegenheit gehandelt hatte, sondern um etwas Verbotenes?
‚Notfallplan‘, ‚Schwächling‘, ‚krank‘. Das waren die Worte, die sie herausgehört hatte. Sobald sie wieder Zeit dafür hatte, würde sie versuchen herauszufinden, womit sie zusammenhingen, denn schließlich ging es hier auch um Lea, ihre beste Freundin. Diese durfte durch ihre Verliebtheit auf keinen Fall in etwas Gefährliches hineingezogen werden. Angst brauchte Alconia keine zu haben, denn Magie gab es nicht und somit war Jovan auch sicherlich kein Magier. Sie hingegen war eine Prinzessin, eine Frau mit Macht, die sie nur geschickt zu nutzen hatte.
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Magie, Hexen und Zauberer gab es  nicht. Deswegen hatte Flan auch keine Angst, als er die Barani mit dem buschigen, dunklen Haar und den kämpferisch funkelnden Augen grob vor sich her stieß. Ihre Hände waren gefesselt und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er sich nicht vor der Frau gefürchtet, denn sie war weder besonders groß noch kräftig genug, um es mit ihm aufzunehmen.
Gut, auch er hatte schon zuvor von der Hexe Makimba gehört, die sich für die Armen einsetzte, ihnen mit Rat und Tat zur Seite stand und angeblich schon so manchen helfenden Zauber vollbracht hatte. Aber wenn sie wahrlich magische Kräfte besaß – wieso hatte man sie und ihre Mithelfer dann so einfach gefangen nehmen können? Und warum befreite sie sich dann nicht jetzt, bevor sie unten im Verließ des Burgfrieds angekommen waren und man sie dort alle in Ketten legte? Ihr musste doch klar sein, dass ein späteres Entkommen unmöglich sein und sie am nächsten Tag auf dem Scheiterhaufen brennen würde. Schließlich hatten schon die Lemaren, die ersten Diener der Götter, vor Jahrhunderten niedergeschrieben, was mit denen geschehen sollte, die vielleicht hexerische Fähigkeiten besaßen – sie gehörten durch eines der Elemente hingerichtet. Und das Verbrennen auf dem Scheiterhaufen war schon immer die präferierte Methode gewesen.
Nein. Die Frau war keine Hexe. Niemand in der ganzen Gauklergruppe besaß übernatürliche Kräfte. Deswegen war es umso verwunderlicher, dass all diese Menschen so ruhig blieben. Niemand hatte versucht zu fliehen, als Flan nach dem Ende des Theaterstücks zusammen mit den anderen Wachen in den Festsaal gestürmt war und die Gaukler von ihnen gepackt worden waren. Sie hatten noch nicht einmal Gegenwehr geleistet, dabei hatte Flan sich so darauf gefreut, den einen oder anderen Barani abzustechen oder wenigstens auf einen einprügeln zu dürfen. Dieses Gesocks hatte nichts anderes verdient, wenn es durch die Gegend fuhr und die Bevölkerung gegen den König und seine Vasallen aufwiegelte. Sie konnten doch froh sein, dass sie überhaupt in Ronganien leben durften. Da hielt man gefälligst sein Maul und passte sich an!
Aber nein, Makimba und ihre Gefolgsleute verbreiteten nicht nur Unruhe unter dem Volk, sondern wagten es auch noch, vor dem König und den anderen Adligen aufzutreten und ein Theaterstück aufzuführen, das nichts anderes als eine Frechheit war. Der verschwenderische Adel war darin angeprangert worden, der von einem Untier zerrissen wurde, und am Ende hatte eine durch wallende, blaue, große Tücher dargestellte Flut alle verschlungen. So etwas führte man doch nicht vor Edelleuten auf, ohne dafür bezahlen zu müssen!
Flan machte der Gedanke so wütend, dass er der Barani gleich noch mal einen Stoß in den Rücken gab und die Frau mehrere Stufen auf einmal nehmen musste, um nicht zu stürzen.
„Ja, so ist’s recht!“, hörte er den Roten Fürsten hinter sich. Dieser hatte es sich nicht nehmen lassen, die Gefangenen auf ihrem Weg in das Verließ zu begleiten. „Zeig der Hexe, wo sie hingehört! Jetzt ist es aus mit dir Makimba! Endgültig aus!“
Die Barani reagierte nicht auf die Drohung, sah stattdessen nur starr geradeaus und ließ sich nicht anmerken, was in ihr vorging. Noch nicht einmal der Hauch von Angst zeigte sich in ihrem ungewöhnlichen Gesicht mit der breiten Nase und den hohen Wangenknochen. Wache braune Augen blickten nach unten, dorthin, wo die Treppe ein Ende fand und der moderige Geruch des feuchten Verlieses immer stärker wurde. Den letzten Toten hatte man erst gestern aus einer der hinteren Zellen geholt. Bedauerlicherweise war er schon mindestens eine Woche tot gewesen und dementsprechend unangenehm roch es dort.
Selbstverständlich würde Flan die Gefangenen genau in dieser Zelle unterbringen. Vielleicht gab es dann sogar einen kleinen Lohn von Fürst Darakas, weil er sich solche Mühe gab, den Gauklern die letzten Stunden besonders unangenehm zu machen, sie möglichst viel leiden zu lassen.
Bald hatten sie die Zelle erreicht und während Darakas den Gefangen bis ins kleinste Detail erzählte, wie es war, bei lebendigem Leib zu verbrennen, ketteten Flan und die anderen Wächter die Männer und Frauen an die Wand. Auch jetzt noch gaben die Baranis keinen Laut von sich, ganz gleich, wie grob sie angefasst wurden, und Makimbas Augen ruhten die ganze Zeit auf Darakas’ Gesicht.
„Nun, wie lauten deine letzten Worte an mich, Hexe?“, fragte dieser hämisch.
„Du verdienst eigentlich kein einziges sanft gesprochenes Wort, Nalio“, gab Makimba schließlich doch noch von sich. „Aber im Augenblick empfinde ich nichts anderes als Mitleid mit dir.“
Darakas sog scharf die Luft durch die Nase ein und seine Augen schienen mit einem Mal vor Wut fast zu glühen. „Mitleid?!“, wiederholte er schrill. „Mitleid?! Du wirst morgen auf dem Scheiterhaufen brennen, während ich über dich und deine Bande und ganz sicher auch bald schon über deinen Sohn triumphiere und danach in eine große Schlacht reiten werde, aus der ich ein weiteres Mal siegreich hervorgehen werde! Du solltest eher dich selbst bemitleiden!“
Makimba schien jedoch alles andere als von seinen Worten eingeschüchtert zu sein. Sie brachte sogar ein mildes Lächeln zustande. „Das ist eben schon immer euer aller größte Schwäche gewesen. Ihr überschätzt euch maßlos und unterschätzt die Kräfte, die gegen euch wirken. Eines Tages wirst du das erkennen, aber dann wird es längst für dich und die anderen zu spät sein und die Welt wird endlich wieder aufatmen können.“
Darakas schnaufte wie ein wütender Stier und seine sich dabei aufblähenden Wangen ließen seinen Kopf noch runder erscheinen, als er ohnehin schon war. Wie ein starker Sieger sah er damit im Moment wirklich nicht aus, musste Flan zugeben. Aber der Mann war gefährlich. Es gab schlimme Geschichten über ihn – die Makimba jedoch nicht einzuschüchtern schienen. Oder diese waren ihr ganz einfach noch nicht zu Ohren gekommen, obwohl es doch eher so wirkte, als würden sie und der Rote Fürst sich recht gut kennen.
Der hatte sich nun wieder im Griff, straffte die Schultern und marschierte, ohne ein weiteres Wort an die Barani, aus der Zelle. Flan und die anderen Wächter folgten ihm eiligst und der Fürst streckte auffordernd die Hand in seine Richtung aus. „Den Schlüssel!“, befahl er.
Flan gehorchte sofort und Darakas schloss nun eigenhändig die Zellentür ab. Dabei umspielte ein boshaftes Grinsen seine Lippen. „Aus dieser Zelle wird euch nun niemand anderes mehr holen können als ich“, verkündete er laut. „Und das werde ich erst morgen tun, wenn ihr zum Scheiterhaufen geführt werdet.“ Damit steckte er den Schlüssel in die Seitentasche seines Wamses und marschierte den Gang zurück und schließlich die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen.
Flan war ein wenig enttäuscht. Wenn er selbst den Schlüssel gehabt hätte, hätten er und die anderen Wachen sich noch ein bisschen mit den Gefangenen amüsieren können. So wurde die erste Wachschicht bis zur Ablösung wahrscheinlich sehr langweilig.
„Knobeln wir eine Runde?“, wandte er sich an Baris, der mit ihm schließlich vor der schweren Holztür an der steinernen Wendeltreppe zurückblieb, während die anderen ebenfalls hinaufgingen.
„Klar“, stimmte sein Kamerad ihm zu und sie hockten sich auf die unterste Treppenstufe, während Flan die Würfel aus dem Beutel an seinem Waffengurt herausholte. Ja, das würden ein paar sehr langweilige Stunden werden.
Kaum mehr als eine Stunde später hielt Flan es nicht länger aus. Seine Blase war voll und seine Laune auf dem Tiefpunkt, weil er beim Knobeln nun schon viel zu oft verloren hatte. Da die Gefangen durch die Ketten nicht dazu in der Lage waren auszubrechen und der Schlüssel in Darakas’ Wamstasche mehr als sicher aufgehoben war, entschied Flan sich dazu hinaufzugehen, um sich in dem kleinen Gärtchen neben dem Burgfried Erleichterung zu verschaffen und ein bisschen die Beine zu vertreten. Baris schloss sich ihm nur allzu gern an und als ihnen endlich wieder frische Luft um die Nase wehte, fühlte Flan sich schon sehr viel besser. An einem Busch entleerten sie ihre Blasen und seufzten zur gleichen Zeit zufrieden auf, gleich darauf in lautes Lachen ausbrechend. Allerdings verstummte Baris viel schneller als Flan und erst, als dieser seinen Freund irritiert ansah, bemerkte er, dass Baris vollkommen erstarrt war. Nicht nur das – seine Augen hatten sich geweitet, sein Mund stand offen und er schien gar nicht mehr zu atmen.
Ein tiefes, dumpfes Knurren ertönte aus der Richtung in die Baris voller Entsetzen starrte, und ließ einen kalten Schauer über Flans Rücken laufen. Ganz langsam und mit immer schneller klopfendem Herzen wandte er den Kopf um und erstarrte ebenfalls. Auch seine Augen weiteten sich von ganz allein und die Kehle schnürte sich zu.
Dort zwischen den Bäumen, kaum mehr als drei Meter entfernt hockte jemand. Nein – etwas! In der Dunkelheit war es nicht richtig zu erkennen, aber es war riesig, muskelbepackt und behaart. Die Umrisse großer spitzer Ohren an einem ebenso großen haarigen Schädel waren zu erkennen und unter ihnen … Flan schluckte schwer … leuchteten zwei Raubtieraugen im Licht des Mondes auf. Die Bestie aus dem Wald war hier! In der Burg!
Flan wollte schreien, doch aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen. Seine zitternden Finger tasteten nach dem Schwert an seinem Waffengürtel, während Baris sich immer noch nicht bewegte. Ganz langsam zog er es aus der Scheide, die Bestie dabei voller Angst weiter im Auge behaltend. Als er die Waffe schon beinahe ganz heraus hatte, bewegte sich das Biest mit einem Mal. Es duckte sich und sprang mit einem mörderischen Knurren auf Baris und ihn zu.
‚Es gibt sie doch, die dunklen Mächte und Kreaturen‘, waren die letzten Worte, die durch seinen Kopf rasten, bevor er niedergeworfen wurde, Krallen sich durch seine Kleider tief in sein Fleisch gruben und das scharfe Gebiss des Untiers auf ihn zuschoss und sich in seinem Hals versenkte.
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Eine finstere Nacht wird meist von einem umso sonnigeren Tag abgelöst. Das hatte Galianas Mutter ihr immer dann gesagt, wenn sie traurig und niedergeschlagen gewesen war. Zusammen mit einer liebevollen Umarmung hatte dies meist gut geholfen, um etwas Abstand zu ihren Sorgen zu gewinnen und mit neuer Kraft in den nächsten Tag zu starten.
Auch dieser Morgen schien sich darum bemühen zu wollen, die Geschehnisse des letzten Abends vergessen zu machen, aber irgendwie wollte es ihm trotz des Sonnenscheins, der für die Dürre ungewöhnlich frischen Waldluft und der zwitschernden Vögel nicht so recht gelingen.
Während die Kutsche, in der Legold, Dumár und Galiana saßen, über den unebenen Weg durch den Tegbawald in Richtung Heimat rumpelte, wanderten Galianas Gedanken ständig zurück zu den Geschehnissen des Abends und sie war sich sicher, dass es den anderen ebenso ging. Alles war so furchtbar gewesen und so … seltsam. Die Kunststücke, die von den Gauklern in komischen Rabenkostümen aufgeführt worden waren, hatten noch allen gefallen und regelrechte Begeisterungsstürme ausgelöst. Aber dann hatte die Gruppe dieses unsägliche Theaterstück aufgeführt und danach war das Chaos ausgebrochen.
Viele der Gäste hatten aus lauter Empörung über den anklagenden Inhalt der Darbietung mit übriggebliebenem Essen nach den Gauklern geworfen und schließlich war Fürst Darakas mit einer Gruppe Wachleute in den Saal gestürmt, um alle Baranis gefangen zu nehmen. Galiana und Lura hatten versucht beschwichtigend einzugreifen, weil ihnen sofort klar gewesen war, dass man die Gaukler schlimm bestrafen würde, doch man hatte ihnen nicht zugehört, sie sogar unwirsch beiseitegeschoben. Es war frustrierend gewesen und Galiana hatte sich große Sorgen um die Gauklergruppe gemacht. Zwar war sie keine Freundin der Baranis und suchte deswegen von sich aus auch keinen Kontakt zu diesen, verabscheute aber jedwede Gewalt und Ungerechtigkeit – ganz gleich gegen wen sie gerichtet war. Dass ihre Sorge vollkommen unbegründet war, hatte sie zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht wissen können. Niemand hatte damit gerechnet, kaum eine Stunde später erneut derart schockiert zu werden.
„Ich verstehe das alles immer noch nicht“, unterbrach Legold Galianas Gedanken und bestätigte, was sie bereits vermutet hatte: Auch er hing gedanklich noch an den Ereignissen des späten Abends fest. „Wie hat es dieses … Untier geschafft, unbemerkt in die Burg und wieder hinauszukommen? Es soll schließlich riesig sein! Jemand muss es doch gesehen haben! Warum hat niemand Alarm geschlagen?“
„Vielleicht sind die Wachleute von den brennenden Wagen der Gaukler und der Errichtung des Scheiterhaufens abgelenkt worden“, schlug Galiana als Erklärung vor und konnte nichts dagegen tun, dass die Verachtung für dieses Handeln sehr deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören war.
Legold schürzte nachdenklich die schmalen Lippen und über seiner knolligen Nase bildete sich eine tiefe Falte. „Das ist gut möglich“, gab er zu. „Aber sagte nicht einer der Wachleute, Magie sei beim Ausbruch der Gefangenen im Spiel gewesen?“
Galiana dachte kurz nach und musste dann zögernd nicken. „Ja, der Mann, der Korin die Nachricht überbrachte, dass die Bestie zwei seiner Männer getötet habe und die Gaukler allesamt entkommen seien, war der Meinung, Magie sei im Spiel gewesen. Aber das heißt nicht, dass es tatsächlich so war.“
„Doch“, widersprach Legold ihr und seine runden Wangen wurden vor Aufregung ganz rot, „denn er sagte, er habe unten im Verlies gehört, wie jemand mit rauer Stimme ‚Mo‘ gesagt habe, und gleich darauf sei die Zelle mit den Gauklern leer gewesen. Die Ketten hingen da noch und die Tür war zu, aber kein Gefangener war mehr zu sehen. Nur ein paar Mäuse, die sofort die Flucht ergriffen, als man die Zelle gründlich untersuchte. Und du warst ja selbst Zeugin, als Darakas in sein Wams griff und dort den Zellenschlüssel hervorholte. Niemand hatte ihn gestohlen, also kann auch niemand die Zellentür aufgeschlossen haben! Zauberei, Galiana! Es kann sich nur um Zauberei gehandelt haben!“
„Es gibt sicherlich auch einige Kniffe und Tricks, um ohne übernatürliche Kräfte aus einem Kerker herauszukommen“, erwiderte sie in beruhigendem Tonfall. Es war nicht gut, wenn Legold sich so aufregte, denn neben seinem schmerzenden Rücken plagte ihn auch ein schwaches Herz. „Du hast doch gesehen, zu welchen Sinnestäuschungen die Gaukler bei der Vorführung fähig waren – wahrscheinlich haben sie sich auf dieselbe Weise selbst befreit.“
„Und das Untier?“, hakte Legold unwillig nach. „Es hat die beiden Wächter regelrecht zerfetzt!“
„Ein sehr großer, starker Mann in einem Bärenfell würde das mit der richtigen Waffe sicherlich ebenfalls hinbekommen“, mutmaßte Galiana, „und das würde auch erklären, wie das ‚Biest‘ nach dem Mord spurlos verschwinden konnte. Es hat sich unter das Burgvolk gemischt.“
„Aber dieses Wort, Galiana! Es war dasselbe wie das, was man im Wald gehört hat, als der Söldner und der Junge getötet wurden. Mo. Es war das Zauberwort des Untiers. Also war es wirklich da und es ist spurlos verschwunden, weil es nicht nur die Baranis, sondern auch sich selbst weggezaubert hat!“
Galiana zog skeptisch die Brauen zusammen. „Ich glaube nicht, dass so etwas möglich ist.“
„Doch, doch. Bestimmt.“ Der König nickte nachdrücklich. „Magie existiert wirklich. Wir haben jetzt den Beweis dafür und das bedeutet auch, dass mein Jovan wahrlich zaubern kann.“
Legold klatschte begeistert in die Hände, während Galiana fest die Zähne aufeinanderbeißen musste. Allein die Erwähnung des Zauberers ließ ihr Herz verkrampfen und eine Welle der Abneigung über sie hereinbrechen. Sie hasste diesen jungen Mann aus tiefstem Herzen.
„Nein, das bedeutet es nicht“, brachte sie nur mühsam beherrscht hervor. „In Wahrheit liegt uns nicht ein einziger Beweis für die Existenz von Magie vor. Und auch wenn ich Korin nicht sonderlich mag, muss ich ihm in einer Sache zustimmen: Auch das Monster aus dem Wald wird nichts anderes als ein rachsüchtiger Barani in einem Bärenkostüm sein, der wahrscheinlich zu dieser Makimba und ihrer Bande gehört und alle gestern Nacht ausgetrickst hat, um seine Leute zu befreien.“
Legold gab ein unzufriedenes Brummen von sich und sah Dumár an, der die ganze Zeit still neben ihm gesessen hatte. Der Junge war vollkommen selbstvergessen in eines der vielen Bücher vertieft, die er auf die Reise nach Getmalik mitgenommen hatte.
„He, sag doch auch mal was dazu, Dumár!“, forderte Legold ihren Mitreisenden nun auf und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Du weißt über all das bestimmt viel mehr als ich, weil du deine Nase ständig in irgendwelche alten Bücher steckst.“
Dumár blinzelte sie beide etwas verwirrt mit seinen großen, braunen Augen an. „Worum geht es?“
„Gibt es Magie oder gibt es sie nicht?“, fragte Legold ihn mit eindringlichem Blick.
Galiana war es gar nicht so recht, dass ihr Schwager den sensiblen Jungen mit solch unwichtigen Fragen belästigte, denn nach dem, was sie von den Zofen gehört hatte, hatte auch er eine schlimme Nacht gehabt. Lautes Schluchzen war stundenlang aus seinem Zimmer zu hören gewesen. Es war besser, wenn er in Ruhe gelassen wurde und sich ausruhen konnte. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Schließlich wollte Galiana ihn möglichst heil zu Alconia bringen.
Dumár hob nun etwas unschlüssig die Schultern.
„Was?!“, stieß Legold enttäuscht aus. „Du weißt nichts darüber, obwohl du ständig diese muffigen Schinken liest? Was bringt das denn, wenn du dabei gar nichts lernst?!“
„Ich wollte damit nicht ausdrücken, dass ich nichts weiß“, gab der Junge nun in einem beschwichtigenden Tonfall zurück. „Nur, dass es unterschiedliche Meinungen dazu gibt.“
Legold atmete erleichtert auf. Es war wirklich traurig, wie sehr er glauben wollte, dass ‚sein‘ Jovan tatsächlich zaubern konnte. „Na, los! Erzähl mir von der Meinung, die meiner entspricht!“, verlangte er und wedelte dabei ungeduldig mit der Hand.
Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Dumárs vollen Lippen. Offenbar freute er sich über das seltene Interesse an seinem Wissen.
„Nun, es gibt Geschichten aus allen Ländern und allen noch existenten Glaubensgemeinschaften, in denen Magie oder auch göttliche Kräfte eine große Rolle spielen“, berichtete er. „Fast allen ist gemein, dass der Ursprung des Lebens und die Existenz der Welten aus einer allmächtigen magischen Kraft hervorgegangen sein soll.“
„Hört, hört“, merkte Legold an und bedachte Galiana mit einem arroganten Hochziehen seiner feinen Brauen.
„Viele alte Legenden besagen, dass es vor langer Zeit auch hier in unserer Welt von Göttern geschaffene Wesen gab, die über magische Fähigkeiten verfügten“, fuhr Dumár nun enthusiastisch fort. „Jedes Volk hatte andere Namen für sie, aber eines gibt es in den Geschichten immer: Gute und böse magische Wesen.“
Legold nickte aufgeregt und seine sonst eher kleinen Augen wurden deutlich größer. „Dämonen und Feenwesen! Hach! Ich hab die Geschichten, die meine Ammen mir immer erzählten, früher so geliebt! Vielleicht sollte ich auch wieder öfter lesen.“
„Auf jeden Fall!“, stimmte Dumár ihm begeistert zu. „Ich kann Euch gern ein paar wundervolle Werke empfehlen, die ich eigentlich für Alconia mitge-“
„Weiter, weiter!“, unterbrach Legold ihn ungeduldig und wedelte erneut auffordernd mit der Hand.
Ein Hauch von Enttäuschung zeigte sich in Dumárs ausdrucksvollen Augen, dennoch fügte er sich dem Wunsch des Königs. „Die arkitischen Mönche schrieben, dass diese magischen Wesen einst in großen Streit gerieten und die Daimarer, die ursprünglich die Diener und Krieger der Götter waren, ihre Brüder und Schwestern mit Namen Lemaren, die nur zur Unterhaltung der Götter dienten, bestialisch ermordeten. Als Strafe dafür wurden diesen dämonischen Wesen die Körper genommen und sie mussten fortan als Geister ihr Dasein fristen. Manche von ihnen lernten aus ihren Fehlern und begannen den Menschen, die zuletzt von den Göttern geschaffen wurden, zur Seite zu stehen und für sie gegen das Böse zu kämpfen.“
„Wie das?“, konnte sich nun auch Galiana nicht verkneifen zu fragen.
„Indem sie Kontakt mit der Seele des jeweiligen Menschen herstellten und ihnen einflüsterten, was zu tun sei“, erklärte Dumár. „Leider kamen auch die weiterhin bösen Geister dahinter und taten dasselbe. So soll es noch bis heute sein.“
„Und was hat das mit Magie zu tun?“, erkundigte Legold sich etwas enttäuscht.
„Es gibt Geschichten, in denen behauptet wird, dass es manch einem Geist gelungen sei, seine Kräfte an einen Menschen weiterzugeben.“
„Oh, das klingt gut!“, freute der König sich. „Das kann ich mir sehr gut vorstellen!“
„Andere Schreiber behaupten, dass es einigen Dämonen und Feenwesen gelungen sein, sich mit einem Menschen zu vereinen.“
„Vereinen?“, wiederholte Legold überrascht und wurde ganz rot im Gesicht. „Also … wie Mann und Frau?“
„Nein“, winkte Dumár mit einem kleinen Lachen ab. „Sie sollen in die Körper von Menschen geschlüpft und somit wieder zum Leben erwacht sein.“
„Nein!“, sagte Legold entschlossen und schüttelte seinen Kopf so heftig, dass sein üppiges Kinn Wellen schlug. „Das gefällt mir nicht. Ich nehme das andere. Das passt viel besser. Mein Jovan hat seine Kräfte von einem weisen Feenwesen erhalten und das … das Untier … in das kann ruhig ein Dämon gekrochen sein.“
Dumár lächelte, dieses Mal jedoch deutlich verhaltener. „Das ist ja das Schöne an den Geschichten – man kann sich aussuchen, was man glauben will, und damit die Vergangenheit zumindest in seinem Geist nach eigenem Geschmack umformen, wann immer man das braucht.“
„Ich forme nichts um“, behauptet der König. „Ich finde lediglich, dass diese Magieabgabe eine sehr gute Erklärung für die Geschehnisse von gestern ist. Magie existiert und das Monster hat sich und die Baranis einfach aus der Burg gezaubert. Aber wenn mein Jovan erst mal den Kampf mit ihm aufnimmt …“
„Man kann sich und andere nicht wegzaubern“, unterbrach dieses Mal Dumár den König. „Niemand kann in nichts übergehen, dann wär man nämlich für immer fort und könnte nie mehr irgendetwas sein. Man wär quasi tot.“
„Woher willst du das wissen?“, fragte Legold verärgert.
Dumárs braune Augen blitzten erfreut auf und er beugte sich vor, um gleich darauf in der prall gefüllten Ledertasche zu wühlen, die zwischen seinen Füßen stand. „Ich hab da ein sehr schönes Werk zum Thema Magie. Es hat sogar viele Illustrationen und …“
„Nein, nein, nein!“, wehrte Legold ihn mit erhobenen Händen ab. „Ich kann in der Kutsche nicht lesen. Da wird mir schlecht. Aber vielleicht gibst du das Buch später Alconia und sie erzählt mir dann alles?“
Dumár sog etwas enttäuscht die Lippen ein, nickte dann aber und steckte das dicke, zerschlissen aussehende Buch wieder weg.
„Wie ich schon sagte“, konnte Galiana sich nicht verkneifen, ihren Schwager zu ärgern, „keine Zauberei – nur Tricks und Illusionen.“
Legold gab ein unzufriedenes Grummeln von sich und verschränkte bockig wie ein Kind die Arme vor der Brust. „Ich glaube trotzdem, dass Magie im Spiel war“, brummte er missgestimmt.
„Das kann dir keiner nehmen“, erwiderte Galiana. Für sie war nur wichtig, dass es keine Hinrichtung gegeben hatte – auch wenn die Geschichten von der Bestie ihr doch ein wenig Angst machten.
Legolds verärgerter Blick wanderte erneut hinüber zu Dumár, der sich bereits wieder in sein Buch vertieft hatte.
„Du hattest mir doch eigentlich versprochen, mich zu unterhalten“, beschwerte er sich, „nur deswegen habe ich darauf bestanden, dass du in meiner Kutsche und nicht in einer der beiden anderen bei den Dienern und Zofen mitfährst. Aber die ganze Zeit kommt rein gar nichts von dir! Und jetzt fällst du mir auch noch so in den Rücken! Ich bereue es schon fast, dich überhaupt mitgenommen zu haben!“
„Das meint er nicht so“, sagte Galiana rasch auf Dumárs erschrockenen und verletzten Blick hin und legte beschwichtigend eine Hand auf die rundliche Schulter ihres Schwagers. „Lass den Jungen doch endlich in Ruhe! Er ist schon immer etwas still gewesen und gestern Abend hat er doch so viel durchgemacht.“
„Nein, da muss ich widersprechen, still ist er nur, weil er andauernd Bücher liest!“, protestierte König Legold und schob dabei die üppigen Vorhänge, welche die Zugluft ein wenig mildern sollten, zur Seite, um nach seiner Eskorte zu sehen.
„Komm“, meinte Galiana sanft. „Lass Dumár ruhig weiterlesen und wir beide spielen jetzt ein Spiel. Es geht ganz einfach …“
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„Und du bist sicher, dass die Kutschen genau hier vorbeikommen werden, Edwin?“, wisperte Rugbor und wandte sich zur Seite, wo sein Kamerad kauerte. Das üppige Buschwerk des Tegbawaldes bildete für beide ein gutes Versteck. Allerdings war es recht schwierig gewesen, sich von der alten Landstraße aus einen Weg durch das Dickicht zu bahnen – insbesondere da Rugbors Verkleidung ihm das Vorwärtskommen zusätzlich erschwert hatte. Ihre Dolche waren hierbei nur von geringem Nutzen gewesen und die Dornen, Zweige und Äste hatten einige Löcher in ihre Kleider gerissen und auch die eine oder andere Wunde auf der Haut hinterlassen.
„Ganz sicher.“ Edwin nickte und prüfte dabei, ob die Klinge seines Jagdmessers auch scharf genug war. Einige Zweiglein des Haselnussstrauches vor ihm mussten dran glauben und fielen so leicht ins Laub, als wären es Federn. „Unser Auftraggeber wird wohl kaum falsche Angaben machen! Schließlich will er, dass uns das Attentat gelingt!“
Rugbor dachte kurz nach. „Hast recht“, stimmte er seinem Komplizen zu und schob den präparierten, etwas wabbeligen Bärenkopf, der ihm schon wieder zu tief ins Gesicht rutschte, unwirsch zurück „Der Rote Fürst ist ein gescheiter Mann und kennt sich hier aus – sein Plan wird schon funktionieren.“
„Still, Mann! “, gemahnte ihn Edwin und fuchtelte weiter mit seinem Messer herum. „Keine Namen nennen! Gewöhn dir das gleich mal ab!“
„Entschuldige, hatte ich vergessen“, brummte Rugbor und sah sich kurz verstohlen um, um gleich wieder innezuhalten und die Stirn zu runzeln. „Aber hier sind wir doch mutterseelenallein. Da kann uns niemand hören. Höchstens die Krähe da.“ Er wies hinauf zu dem Tier, das schon seit einer kleinen Weile über ihnen in einem Baum saß und sie zu beobachten schien. Wahrscheinlich hoffte es, dass Edwin und er etwas essen würden und es die Reste erhaschen konnte. Rugbor äffte das Tier nach, indem er wie dieses den Kopf von einer Seite auf die andere legte und stutzte dann.
„Komisches Vieh“, stellte er an seinen Kameraden gewandt fest, „die hat ja einen weißen Latz. So was hab ich bei Krähen noch nie gesehen.“
„Und?“ Edwin sah ihn verständnislos an, nachdem er ebenfalls kurz hinaufgesehen hatte. „Das interessiert mich nicht! Jedenfalls liegst du insofern richtig, dass unser Auftraggeber diesen Weg schon seit vielen Jahren kennt und daher weiß, dass der Dicke …“
„Du meinst unseren König.“
„Sch-sch, Mann, schon wieder!“ Edwin sah sich nun selbst alarmiert um. Auch richteten sich seine Augen prüfend auf den Weg, wo sie den stacheligen, alten Baumstamm so weit in der Erde vergraben hatten, dass nur ein kleiner Teil herausragte – kaum sichtbar für jemanden, der nicht wusste, dass er dort war. Anschließend bedachte Rugbor Edwin mit einem vorwurfsvollen Blick.
„Also, der Dicke wird wegen seines Rückenleidens die Fahrt in der Kutsche auf diesem holprigen Weg ohnehin nicht lange durchhalten und sich bald nach einer Pause sehnen. Wenn auch noch das Rad beschädigt wird und repariert werden muss, steigt er garantiert aus. Und was macht man als erstes, wenn man lange unterwegs war?“
Rugbor grinste breit. „Man entleert sich an einer abgelegenen Stelle im Wald. Ja, ja – ich weiß. Der König ist ein Fresssack und trägt eine Menge Ballast mit sich herum.“
„Zudem soll er sich schnell genieren und sich immer unbewacht ins dichte Gebüsch zurückziehen“, fügte Edwin an. Auch das hatte der Rote Fürst ihnen erzählt.
„Und warum nochmal warst du der Meinung, dass er auf dieser Seite des Waldes seine Notdurft erledigen wird?“, hakte Rugbor nach. Er zupfte an seiner Krallenhand herum und schob sich den Bärenkopf erneut bequemer zurecht, damit er besser durchatmen konnte. Der Schweiß lief ihm unter dem dicken Fellmantel in Strömen den Rücken hinab und bedeckte auch den Rest seines Körpers. Die zwölf Sukaten für die Ermordung des ‚Dicken‘, wie man ‚ihn‘ wohl immer nennen musste, waren zwar ein stattliches Sümmchen, aber dieser Spätsommer war brütend heiß. Schlimm, dass er den ganzen Körper mit diesem Bärenfell verhüllen musste, und gut, dass man nicht ‚erschwitzen‘ konnte.
„Siehst du das lila Zeug da in unserer Nähe?“ Edwin wies hinüber zu einer kleinen, blühenden Lichtung.
Rugbor nickte.
„Das ist Erikakraut“, erklärte sein Kamerad, „eine der Lieblingspflanzen des Dicken, von der angeblich auch Heilkräfte ausgehen sollen. Und da er an Magie und andere dumme Sachen glaubt, wird er auf jeden Fall in diese Richtung laufen.“
„Ich frage mich nur, ob alles wirklich so problemlos klappt, wie wir uns das vorgestellt haben“, trug Rugbor dennoch seine Sorge vor.
„Wir haben unsere Aufträge bisher immer erfüllt, nicht wahr?“ Edwin klopfte seinem Freund so kräftig auf die Schulter, dass das alte Bärenfell staubte. „Schließlich sind wir kreativ und können schnell umdenken. Hab doch ein bisschen mehr Vertrauen in unsere Fertigkeiten!“
„Stimmt, du hast recht, und eigentlich ist alles gut durchdacht“, gab Rugbor erleichtert zurück. „Ein Bär überfällt wieder einmal jemanden, weil dieser sich zu tief in den Wald hineingewagt hat.“
„Ach, Rugbor, der ist doch neuerdings kein Bär mehr“, grinste Edwin. „Ein Untier ist er geworden! Das solltest du nicht vergessen.“
„Ein Untier!“, prustete Rugbor und schlug sich auf die Schenkel. „Was die Leute alles glauben!“
„Alles Aberglaube, sage ich dir“, lachte Edwin. „Aber wenn die Menschen so dumm sind und den Quatsch ernst nehmen … unser Schaden soll’s nicht sein.“ Plötzlich hielt er inne und Freude zeigte sich auf seinem schmalen Gesicht. „Horch mal, da kommt schon die Kutsche!“
„Wirklich?“ Rugbor lauschte angestrengt. „Ich höre keine Räder rumpeln, eher Hufgetrappel.“
„Du hast eben schlechte Ohren“, behauptete Edwin und duckte sich etwas, um angespannt geradeaus durch die Lücken zwischen den Bäumen und Büschen zu starren.
„Nein, mein Lieber, das ist eben das dicke Bärenfell über meinen durchaus wunderbar funktionierenden Lauschern“, erwiderte Rugbor deutlich leiser als zuvor und tat es seinem Freund nach. Jetzt konnte er Bewegungen auf dem etliche Meter entfernten Weg erkennen und schließlich auch die Umrisse von mehreren Reitern auf ihren stattlichen Pferden, die wohl die Vorhut bildeten. Rugbor machte einen langen Hals, um besser sehen zu können, denn ein toter Baum lag leider quer im Weg. Schließlich fand er eine geeignete Lücke im Buschwerk und konnte erkennen, dass der erste prunkvolle Wagen von zwei starken Schimmeln gezogen wurde. Es staubte ordentlich, denn der Sandweg war deutlich trockener als der von Laub bedeckte Boden des Waldes. Die Freunde sprachen nun kein Wort mehr, aber Rugbor quälte die bange Frage, ob die Kutsche tatsächlich hier anhalten würde. Da! Ein lautes Knacken, dann ein Fluchen.
„Verdammt! Das Rad!“, rief der Kutscher auf dem Bock. „Wie kommt der alte Baum hierher?“
Die Soldaten der Vorhut wendeten ihre Pferde und kamen mit betretenen Gesichtern zurück, weil sie den versunkenen Baumstamm nicht bemerkt hatten.
„Pfeifen seid ihr!“, empörte der Kutscher sich weiter. „Was denkt ihr wohl, weshalb ihr vorneweg reiten sollt, hä?“
Nicht nur die erste, sondern auch die beiden Kutschen dahinter standen mittlerweile still und sechs schweißnasse Pferde schnaubten erleichtert durch die Nüstern. Der Kutscher des königlichen Gefährts schwang sich vom Bock und ein Lakai schob einen kleinen Tritt an die Kutsche heran, bevor er die mit einem hübschen rotgoldenen Blumenmuster bemalte Tür öffnete. Er verneigte sich tief.
„Wollen Hoheit einen kleinen, entspannenden Spaziergang am schönen Erikafeld vorbei machen“, konnte Rugbor ihn fragen hören, „oder wollt Ihr lieber gleich in den W…“
„Letzteres und zwar SOFORT!“, brüllte König Legold genervt und tupfte sich mit einem kleinen Spitzentüchlein den Schweiß von der Stirn.
„Will der König begleitet werden?“
König Legold wurde knallrot im Gesicht „Das habe ich bei solchen Gängen noch nie verlangt und werde es auch nie tun!“
Nachdem man den gewichtigen König beim Ausstieg mehr aus der Kutsche gehoben als gestützt hatte, stand dieser recht wackelig auf dem holperigen Waldweg und schaute sich suchend um. Dabei massierte er sich den Rücken und stöhnte.
„Ja ja, das wussten wir doch, dass er ganz allein gehen wird“, murmelte Edwin in seinem Gebüsch und streichelte zufrieden die Klinge, die er bereits wieder in der Hand hielt.
„Warte!“, stieß Rugbor entsetzt, jedoch leise genug aus, dass nur Edwin ihn hören konnte und wies nervös nach vorn. Der Dicke wählte einen anderen Weg in den Wald hinein, als sie es sich gedacht hatten, vermutlich um auch wirklich nicht von den Dienern gesehen zu werden.
„Ja und?“, gab Edwin mit einem Schulterzucken von sich. „Schleichen wir uns halt auch dorthin.“ Mit der Klinge machte er eine Bewegung in die betreffende Richtung.
Beide setzten sich sofort in Bewegung. Es war umständlich, sich in ständig geduckter Haltung und zudem noch möglichst lautlos durchs Dickicht zu schieben. Da hatte es die Krähe oben in den Bäumen leichter, ihnen zu folgen. Sie hüpfte elegant von Ast zu Ast und Rugbor hatte das Gefühl, als würde sie sich über ihn lustig machen.
„Verschwinde!“, zischte er ihr zu und machte mit der Bärentatze eine scheuchende Bewegung in ihre Richtung. Tatsächlich flog sie nun davon, jedoch nicht weit. Auf dem Dach der Königskutsche schien es ihr besser zu gefallen, denn sie pickte sogleich munter darauf herum.
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Dumár, der mit seinem Buch schon seit einer Weile erneut die irdischen Sphären verlassen zu haben schien, gab einen seltsamen Laut von sich. Erstaunt blickte Galiana von ihrer Lektüre auf, welche sie sich eben noch von dem jungen Mann geliehen hatte.
„Was ist denn?“, fragte sie besorgt, denn er war auf einmal recht blass um die Nase herum geworden. „Ich denke, das Klopfen kam nur von einem Vogel, den der Kutscher soeben verscheucht hat.“
Der junge Mann schüttelte den blonden Lockenkopf. „Das … das ist es nicht“, gab er angespannt von sich und presste eine Hand auf seinen Bauch. „Ich glaube, die Wachteleier heute Morgen sind mir doch nicht so gut bekommen, wie ich dachte. Sie haben auch etwas seltsam geschmeckt.“
„Haben sie?“ Galiana war erstaunt. Ihr war daran nichts Ungewöhnliches aufgefallen.
„Meine schon“, gab er knapp zurück, schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Ihm war eindeutig übel.
„Aber warum isst du sie denn dann?!“, stieß Galiana entgeistert aus.
„Ich nahm an, der Koch habe ein neues Rezept ausprobiert“, erklärte Dumár mit dünner Stimme.
O weh! Der arme Junge! Warum nur passierten solche Dinge immer nur ihm?
„Entschuldigst du mich?“, stieß er nun angespannt aus und wies nach draußen.
„Aber natürlich“, erwiderte sie.
Dumár kam rasch auf die Beine und sprang aus der Kutsche, um sofort in den Wald zu eilen. Leider stolperte er dabei, schlug hin und rappelte sich nur mit Mühe wieder auf.
„Hast du dir wehgetan?“, rief Galiana und rutschte so nahe an die offenstehende Tür heran, dass sie zumindest auf dieser Seite alles mühelos überschauen konnte.
Dumár schüttelte stumm den Kopf, warf einen verletzen Blick in die Richtung, aus der gerade lautes Gelächter erklungen war, und eilte rasch weiter. Galiana rief ihm noch hinterher, vielleicht nach Legold zu sehen, doch der Junge war schon zu weit weg und lief zu ihrem Bedauern in eine ganz andere Richtung als der König zuvor. Sie seufzte leise. Nun gut, wenn ihr Schwager noch länger wegblieb, würde sie eben selbst nach ihm sehen, ganz gleich wie sehr er sich später darüber echauffierte.
„Ist etwas passiert oder warum rennt er so?“, riss eine tiefe Stimme sie aus ihren Überlegungen. Raldon, eine der Wachen, die Galiana persönlich kannte, war an sie herangetreten.
„Nein, alles gut“, winkte sie rasch ab. Ihr Blick fiel auf Trowein, der sich hinter Raldon und seinem Kameraden ebenfalls dem Ort der Unruhe genähert hatte.
Der königliche Bote hatte sie am frühen Morgen erreicht, als die drei Kutschen für die Fahrt nach Hause vorbereitet worden waren. Er hatte eine Nachricht von Alconia gebracht, die wieder einmal in großer Sorge um ihren Vater gewesen war, aber auch darauf gedrängt hatte, dass er und Galiana möglichst bald aufbrachen. Schließlich gab es einen Geburtstag vorzubereiten und die Prinzessin fühlte sich sehr alleingelassen und traurig. Das Mädchen neigte leider zu übertriebener Dramatik, hatte aber auch seit dem frühen Tod ihrer Mutter mit echten Verlustängsten zu kämpfen, für die Galiana großes Verständnis hatte.
Legold hatte Trowein verboten, sofort wieder aufzubrechen und der Prinzessin Bericht zu erstatten, denn er hatte seiner Tochter vor der Abreise das Versprechen abgerungen, dieses Mal ruhig zu bleiben und nicht wieder per Boten Druck auf ihn auszuüben. Schließlich war Alconia jetzt eine junge Erwachsene und sollte sich dementsprechend verhalten. Tja, so einfach war es dann doch nicht, das dickköpfige Mädchen in die Rolle der zukünftigen Königin zu drängen. Es würde Legold und Galiana noch viel Kraft und Geduld kosten, Alconia auf diese vorzubereiten.
Im Augenblick aber war es wohl besser, dem Mädchen entgegenzukommen, denn so, wie es aussah, würden sie noch eine ganze Weile hier im Wald festsitzen. Nur drei Männer – der Kutscher des königlichen Gefährts und zwei der Diener des Königs – waren damit beschäftigt, das Rad zu wechseln. Der Rest der Reisegruppe – und das waren über zwanzig Personen – machte entspannt Pause. Einige der Soldaten saßen bereits auf ihren ausgebreiteten Mänteln am Wegrand, aßen ihr Reiseproviant und genossen die Sonne und auch die Kammerfrauen und Diener hatten größtenteils die Kutschen verlassen, um sich die Beine zu vertreten und die frische Luft zu genießen.
Nein, schnell würden sie hier sicherlich nicht wegkommen und wahrscheinlich doch noch über Nacht in einem der Gasthäuser an der Grenze zu Getmalik, dem Herrschaftsgebiet des Königs, Rast machen müssen. Da war es dann doch besser, die Prinzessin über alles zu informieren, denn nachher kam sie noch auf die Idee, sich ein Pferd zu satteln und selbst nachzusehen, wie es ihrem Vater ging. Dem hitzköpfigen Mädchen war alles zuzutrauen und es war ja nicht so, als hätte sie etwas derart Irrsinniges nicht schon früher getan.
Rasch winkte Galiana Trowein zu sich herüber und beauftragte ihn, zu Alconias Beruhigung schon vorzureiten. Als sie sich wieder umwandte, bemerkte sie, dass einige der Zofen und Diener immer noch in die Richtung blickten, in die Dumár verschwunden war und sich offenbar köstlich über seinen Sturz und sein seltsames Verhalten amüsierten. Wieder einmal schüttelte man lachend die Köpfe über den zimperlichen, trotteligen Neffen des Grafen von Alaxis.
Galiana hingegen empfand nichts als Mitleid für den Jungen. Im Gegensatz zu anderen adligen Sprösslingen hatte Dumár mit seinen nunmehr zwanzig Jahren bereits einige schlimme Schicksalsschläge hinnehmen und bisher ein recht hartes Leben führen müssen. Erst war die Mutter, eine wohl sehr schöne Barani, früh gestorben und da zu dieser Zeit niemand gewusst hatte, wer der Vater war, hatte man ihn für mehrere Jahre in einem arkitischen Kloster untergebracht. Als uneheliches Kind hatte er es dort sicherlich nicht leicht gehabt und erst mit dem Auftauchen seines adligen, ronganischen Vaters die Chance auf ein besseres Leben verspürt. Doch Vidor von Bedolm war verarmt gewesen, da er als junger Mann lieber durch die Welt gereist war, als sich um seine Besitztümer zu kümmern und sein geerbtes Vermögen zu vermehren. Aus diesem Grund hatte Dumár schon früh mit anpacken und wie ein Bauer auf den Feldern rings um das Lehensgut in Bedolm arbeiten müssen, um über die Runden zu kommen. Vor sechs Jahren war sein Vater schließlich einer schweren Lungenentzündung erlegen, sodass sein Sohn schon mit vierzehn Jahren einige Zeit für sich selbst hatte sorgen müssen – bis Korin ihn zu sich geholt hatte.
Dennoch fiel es Galiana schwer, etwas Schlechtes über Vidor zu denken, denn im Gegensatz zu seinem Bruder Korin hatte sie den Landgrafen von Bedolm sehr gemocht. Er war ein warmherziger Kerl gewesen, der seinen Sohn liebevoll erzogen und ihm Werte vermittelt hatte, die den meisten Adligen vollkommen fremd waren. Da wunderte es kaum, dass die zarte Seele des Jungen aufgrund der jahrelangen seelischen Misshandlungen durch den Onkel immer mehr zerbrach.
Galiana sah nun selbst dorthin, wo Dumár ins Dickicht verschwunden war. Vielleicht hätte sie den jungen Mann besser begleiten sollen. Nachher verlief er sich noch und wurde erneut zum Gespött der ganzen Reisegesellschaft. Sie seufzte leise. Gut, wenn er nicht bald wiederkam, würde sie erst Legold und anschließend ihn suchen gehen. Natürlich nicht allein – nicht, dass sie befürchtete, angegriffen zu werden, aber sicher war sicher.
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Manche Mordaufträge waren einfach, andere dagegen eher schwierig. Dass der heutige zu letzteren gehören würde, hatte Rugbor eigentlich nicht angenommen – obwohl es sich bei der Zielperson um den König von Ronganien handelte. Dieser Fürst Darakas hatte alles so simpel klingen lassen, nach einer Sache, die nicht länger als ein paar Minuten in Anspruch nahm – wenn alles nach Plan verlief. Nun kämpften Edwin und er sich schon sehr viel länger durch das Dickicht des Waldes. Warum nur musste der König so tief in die Wildnis hineinlaufen? War das königliche Hinterteil tatsächlich derart hässlich, dass niemand es zu Gesicht bekommen durfte?
„Mein Güte“, zischte Rugbor leise, als der Landesvater ein weiteres Mal stehenblieb, „jetzt überlegt der Dicke doch glatt, ob er nicht wieder zurückgeht! Vielleicht wird er sich endlich mal einig!“
Auch Edwin wischte sich genervt den Schweiß von der Stirn. „Pass auf, wir trennen uns ganz einfach“, schlug er vor. „Ich laufe einen Bogen und schneide dem Dicken den Weg ab und du bleibst hier, falls er versucht zu fliehen und zurückkommt. Wenn ich ihn niedergestreckt habe, pfeife ich wie immer und dann kommst du dazu und bearbeitest ihn mit den Krallenhänden, sodass keiner mehr erkennen kann, woran er wirklich gestorben ist.“
„Ausgezeichnete Idee!“, freute Rugbor sich leise, denn die Hitze unter dem Kostüm setzte ihm mittlerweile furchtbar zu. Ihm war schwindelig und er hatte schrecklichen Durst.
„Aber gib mir mal trotzdem eine deiner Krallentatzen ab“, setzte Edwin nun hinzu, „dann kann ich schon mal ein bisschen Vorarbeit leisten, bis du da bist.“
Rugbor bemühte sich, der Aufforderung seines Kameraden möglichst schnell nachzukommen, denn wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Nur wenig später sah er Edwin dabei zu, wie er im dichten Wald verschwand. Der Bärenkopf machte es schwer, alles zu überblicken. Nichtsdestotrotz nahm er nur kurze Zeit später aus dem Augenwinkel aus einer ganz anderen Richtung eine Bewegung und die Umrisse einer dunklen Gestalt wahr. Er drehte sich herum, starrte angestrengt in die Richtung, konnte aber nichts entdecken. Zu hören war ebenfalls nichts. Wahrscheinlich war das nur eine Halluzination gewesen, erzeugt durch den Zustand der Schwäche, der ihn nun sogar dazu brachte, sich erst einmal auf einem umgestürzten Baum niederzulassen. Er atmete erleichtert aus und schloss die Augen, riss sie jedoch sofort wieder auf, als von irgendwoher das Knacken von Ästen und Rascheln von Laub zu hören waren.
„Ist da wer?“, stieß er leise aus.
Ein Krächzen ertönte und aus einem Gebüsch in der Nähe flatterte eine Krähe in den Baum über ihm. Nein, nicht irgendeine Krähe, sondern die Weißbrust, die ihn und Edwin schon zuvor beobachtet hatte.
„Du schon wieder!“, knurrte Rugbor, ergriff einen kurzen Ast, der zu seinen Füßen lag, und warf ihn nach dem Tier. Er traf es zwar nicht, jedoch genügte es, um den Vogel zu vertreiben. So – und jetzt brauchte er etwas Ruhe und Entspannung, um sich auf die anstehende, unschöne Arbeit vorzubereiten.
Edwin hatte indes den König fast eingeholt. Dieser bückte sich gerade leise ächzend und zog sich die Hose hinunter. Ein schmerzerfülltes Stöhnen ertönte, als der Dicke in die Hocke ging und nun im Grunde vollkommen wehrlos war, denn so schnell würde er aus dieser Position sicherlich nicht wieder hochkommen. Edwin schob sich gerade flink um eine kleine Buche herum, als er den König derart schmerzerfüllt jammern hörte, dass er dachte, ihm würde etwas Schlimmes angetan, noch ehe er selbst seine mörderische Tat vollbracht hatte.
„Verdammter Rücken!“, hörte er und war beruhigt.
Na, dem würde gleich noch etwas ganz anderes wehtun. Edwin grinste und machte eine kleine, übermütige Bewegung mit der Hand. Die Klinge seines Jagdmessers blitzte klar und hell im fleckigen Sonnenlicht des Waldes auf. Eine Krähe krakelte nun und hüpfte munter in das Geäst direkt über dem König. Sie schüttelte die schwarzen Federn und ihr weißer Latz funkelte hell im Sonnenlicht.
Der König stöhnte abermals schmerzerfüllt, als er sich wieder erheben wollte und den Rücken dabei strecken musste. Zu seiner Überraschung hörte Edwin plötzlich Äste brechen und Gesträuch knacken und sah den König ohnmächtig hinschlagen. Der letzte Schmerz im Rücken war anscheinend zu viel für ihn gewesen. Wunderbar – dann wurde die ganze Sache ja noch viel leichter!
Das nächste Knistern und Knacken ertönte allerdings hinter Edwin, gefolgt von einem Rascheln. Jemand kam sehr schnell näher. Für Edwin, der sich kurz umgewandt, jedoch noch nichts Verdächtiges hatte entdecken können, war klar: Rugbor hatte seinen Platz verlassen, um ihm zu helfen, denn die Diener des Königs hätten sicherlich längst nach ihm gerufen, um ihr Erscheinen anzukündigen. Typisch Rugbor! Der musste immer zum ungünstigsten Zeitpunkt erscheinen, dabei war Edwins heimlicher Plan doch gewesen, alles allein zu machen und anschließend auch allein die Belohnung einzustreichen. Er knirschte mit den Zähnen. Hoffentlich vermasselte sein Komplize ihm nicht auch noch den Mord.
Wieder ein Rascheln hinter ihm. Dieses Mal wandte Edwin sich nicht um, sondern umrundete flink die letzten Hindernisse und eilte geduckt zu seinem Opfer hinüber. Er hatte gerade nicht die Nerven, jetzt auch noch auf Rugbor zu warten, denn es war schon viel zu viel Zeit vergangen und durchaus möglich, dass man aus Sorge begann, nach dem König zu suchen. Sein Kamerad konnte ja später mithelfen, die Leiche ‚ordentlich‘ herzurichten.
Als er sich endlich neben den Dicken kauerte, um diesem sein Messer tief ins Herz zu stoßen, spürte er, dass Rugbor ihn überraschend schnell eingeholt hatte und sich hinter ihn hockte. Na, wunderbar. Dann bekam halt jeder doch den gleichen Anteil an der Belohnung.
„Willst du oder soll ich?“, zischelte er ihm zu, weiterhin die Augen auf das blasse Gesicht des Königs gerichtet. Einen König zu töten, war schon etwas Besonderes und vielleicht war es gar nicht so klug, das allein zu machen, falls ihre List mit dem Untier nicht griff und später nach den Mördern gesucht wurde. Verrat war in Edwins Kreisen weit verbreitet. Wenn man jedoch selbst am Mord beteiligt war…
Entschlossen griff er einfach nach hinten, um Rugbor neben sich zu ziehen und spürte … Fell. Merkwürdigerweise fühlte es sich anders an als die alte Bärenhaut. Das Fell war dünner, irgendwie borstiger und darunter konnte man Haut spüren. Diese Haut war fest, leicht feucht und vor allem warm! Sicher war das alte Bärenfell von der Sonne aufgewärmt worden – oder?
Eine innere Stimme riet ihm, sich umzudrehen und zu vergewissern, dass es wirklich sein Kamerad war, den er da berührte, doch seltsamerweise konnte er sich nicht überwinden. Stattdessen zog er mit seinen Fingern kräftig an den kurzen Borsten, um sich zu überzeugen, dass es der alte Bärenfellmantel war. Zu seinem Entsetzen fühlte er nun die haarige Haut zucken. Fast gleichzeitig vernahm er einen tiefen, unheimlichen Grunzlaut.
Seine Hand fuhr zurück und ihm stockte der Atem, während das Herz in seiner Brust heftig zu schlagen begann und seine Gedärme sich verknoteten. Langsam und sehr vorsichtig blickte er über die Schulter zurück. Sein Herz sprang hoch bis in seinen Hals und er riss entsetzt die Augen auf, weil er noch nie in seinem Leben etwas Grausigeres gesehen hatte. Diese tierische Fratze des Grauens! Die Zähne unter zuckenden Lefzen! Nein! So etwas gab es doch gar nicht, konnte es nicht geben! Sein Verstand musste ihm einen Streich spielen! Er wollte schreien, aber eine behaarte Pranke presste sich blitzschnell auf seinen Mund und erstickte jeden Laut. Instinktiv hätte er nun versuchen müssen, freizukommen, zu kämpfen und einen Fluchtversuch zu starten, doch sein Körper war vor Angst wie gelähmt, sodass das Monster ihm sogar das Messer problemlos aus seiner erschlafften Hand schlagen konnte. Die andere Pranke der Bestie hob sich, schoss auf ihn zu und mit dem nächsten stockenden Atemzug spürte er einen wahnsinnigen Schmerz in der Brust und nach einem weiteren Prankenschlag gar nichts mehr.
Rugbor war nun doch unruhig geworden. Er hatte den Bärenkopf ein wenig gelüftet und schaute sich um. Sein Blick huschte dabei auch zum weit entfernten Waldweg, wo die drei Kutschen gehalten hatten. Wenn er ein paar Zweige zur Seite schob, konnte er die Kutsche seiner königlichen Hoheit klar und deutlich erkennen. Dorthin war der Dicke allem Anschein nach noch nicht zurückgekehrt, was sicherlich bedeutete, dass Edwin Erfolg gehabt hatte. Wieso aber hatte er dann noch nicht gepfiffen?
Rugbors Augen blickten nun wieder in die andere Richtung, in die der König und sein Freund entschwunden waren, suchten den Wald nach Bewegungen ab. Aber nirgendwo regte sich etwas und hören konnte er auch nichts mehr. Es war noch nicht lange her, dass ein paar Schmerzenslaute zu vernehmen gewesen waren, aber diese waren durch das Dickicht des Waldes sicherlich nicht bis zu den Kutschen gedrungen, denn dort war keine Unruhe entstanden. Ganz im Gegenteil – die anderen Reisenden schienen die kleine Pause regelrecht zu genießen. Fast alle hatten die Kutschen verlassen und sich in den Gebüschen erleichtert, bevor sie es sich am Wegesrand bequem gemacht hatten.
Vier Diener pflückten Erika vom Feld und zwei Kammerfrauen banden das Kraut zu schönen Sträußen zusammen, waren Rugbor dabei aber nicht so nahe gekommen, dass er hätte nervös werden müssen. Ansonsten aß man und unterhielt sich fröhlich oder spielte sogar in aller Seelenruhe ein Brettspiel. Keiner schien sich Sorgen um den König zu machen, obwohl der ja nun schon etwas länger weg war. Aber das war ja auch gut so.
Rugbor entschied sich, nicht länger zu warten, und begab sich in jene Richtung, in welche Edwin und der König verschwunden waren. Er hatte nämlich eine schlimme Befürchtung. Sollte sein Freund ihn etwa angelogen und den Auftrag allein erledigt haben, nur um später nicht teilen zu müssen? Edwin war mit allen Wassern gewaschen, wenn es darum ging, Rugbor übers Ohr zu hauen. Genaugenommen kannte er nichts anderes von ihm und dennoch war er abhängig von ihm, schließlich war sein Freund derjenige mit dem schärferen Verstand. Ohne ihn wäre Rugbor wahrscheinlich längst verhungert oder hingerichtet worden. Das hieß aber nicht, dass er sich immer alles von ihm gefallen lassen musste. Nein, heute würde er sich durchsetzen und dafür sorgen, dass er nicht schon wieder betrogen wurde.
Zornig zwang er sich an Gebüsch und Bäumen vorbei und blieb so manches Mal mit seiner Verkleidung an kleinen Zweigen oder Dornenranken hängen. Er fluchte leise und dann sah er plötzlich jemanden hinter einem Busch liegen. Laub und Unterholz waren über den leblosen Körper gescharrt worden und verbargen ihn halbwegs. Es roch nach Blut. Offenbar kam Rugbor zu spät und Edwin hatte schon wieder alles allein gemacht. Großartig! Das hieß wohl auch, dass er erneut leer ausgehen würde. Bloß wo war sein verräterischer Freund?
Rugbor sah sich kurz um und beschloss sich das Werk seines Kameraden ein wenig genauer anzuschauen. Vielleicht hatte er Glück und der König lebte noch ein kleines bisschen. Er kroch unter einem Busch hindurch, weil er sonst einen viel zu großen Bogen hätte machen müssen, und anschließend auf allen Vieren näher an den Toten heran. Ihm wurde sehr mulmig zumute, als er sich neben die Leiche hockte. Durch die dünne Schicht aus Laub, Moos und Holz konnte man bereits erkennen, dass der Tote schlank und damit ganz bestimmt nicht der König war und da Edwin weiterhin nirgendwo zu sehen war …
Rugbor schluckte schwer und ein hohles Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, während sein Herz deutlich schneller als zuvor schlug. Seine Finger zitterten, als er die Hand ausstreckte, um den Unrat vom Gesicht der Leiche zu fegen. Doch dann hielt er inne. Hatte es gerade hinter ihm verdächtig geraschelt? Ja. Da war das Geräusch wieder und nun vernahm er noch etwas anderes: Schweres Atmen. Ihm wurde heiß und kalt zur selben Zeit, dennoch blickte er über seine Schulter hinauf und erstarrte vor Entsetzen. Die Krallenhand eines entsetzlich ausschauenden Wesens schoss direkt auf ihn zu! Rasch duckte er sich und so ging der tödliche Schlag daneben. Es gelang ihm auch, in einem verzweifelten Überlebenskampf auf die Beine zu kommen und loszustürzen, hinein in das Dickicht, weg von dem riesigen, blutrünstigen Monster. Wenn er schnell genug war …
„Mo!“, hörte er leise hinter sich und der Boden unter seinen Füßen öffnete sich.
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Er war nicht tot. Das war das erste, was Galiana voller Erleichterung feststellte, als sie Legold mithilfe von dessen Leibdiener Undus gefunden hatte. Die zweite Beobachtung war jedoch eine weniger erfreuliche, denn es war eindeutig, dass ihr Schwager mit seiner ‚Tätigkeit‘ noch nicht ganz fertig gewesen war, als er in Ohnmacht gefallen war. Seine Hose befand sich noch auf Kniehöhe und alles, was diese sonst verdeckte, präsentierte sich den Augen der  besorgten Suchenden vollkommen ungeniert. Deswegen entfernte Gailana sich rasch von ihrem Schwager, als dieser ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich gab und langsam zu sich zu kommen schien.
„Was … was ist passiert“, konnte sie Legold verwirrt fragen hören, während er sich mit Undus’ Hilfe aufrichtete.
„Ihr seid in Ohnmacht gefallen, Euer Hoheit, und müsst eine Weile im Wald gelegen haben“, erklärte der Diener und half dem König nun auch dabei, aufzustehen und sich zu reinigen. „Die Gräfin von Trumarin machte sich Sorgen und bat mich zusammen mit ihr nach Euch zu suchen.“
„Die Grä …“ Legolds Augen fanden zu Galiana und er stieß einen entsetzten Laut aus, bevor er eilig nach seiner Hose griff und diese mit hochrotem Kopf gemeinsam mit Undus hochzog.
„Ich habe nichts gesehen“, versicherte Galiana ihrem Schwager, ohne ihn wirklich dabei anzuschauen. „Undus fand dich und wies mich an, hier zu warten.“
Legold atmete erleichtert auf und nachdem der Diener auch den Rest seiner Kleider wieder ordentlich hergerichtet hatte, kam er mit immer noch recht roten Wangen zu ihr herüber. „Es war mal wieder der Rücken, weißt du“, erklärte er peinlich berührt. „Der Schmerz war zu groß.“
Galiana nickte verständnisvoll und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Ich bin nur froh, dass dir nichts anderes zugestoßen ist. Hier in der Wildnis kann es durchaus gefährliche, wilde Tiere geben und du kennst auch das Gelände nicht und hättest in eine Felsspalte oder ähnliches fallen können. Gar nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.“
„Ach was, so weit bin ich doch gar nicht gelaufen“, winkte Legold ab, doch ihm war anzumerken, dass er sich ein wenig über die Sorge um ihn freute. Die Freude verging ihm jedoch sichtbar, als nicht allzu weit von ihnen entfernt ein lautes Knacken und anschließendes Rascheln zu vernehmen waren.
Undus griff nach dem Dolch an seiner Seite und auch Galianas Herz polterte ungestüm los, denn es klang fast so, als würde sich jemand durch den Wald bewegen. Jemand großes. Oder sogar etwas? Keiner von ihnen sagte ein Wort oder bewegte sich und das war wohl gut so, denn die Geräusche entfernten sich und verklangen schließlich.
„Wahrscheinlich ein Hirsch oder Wildschwein“, mutmaßte Undus beklommen und steckte den Dolch zurück in die Scheide.
„Ganz bestimmt“, erwiderte Legold mit dünner Stimme. „Lasst uns schnell zu den Kutschen zurückgehen.“
„Das nächste Mal lasse ich dich nicht allein in eine solche Wildnis laufen“, beschloss Galiana, während sie den Vorschlag des Königs in die Tat umsetzten, dabei die Umgebung weiterhin argwöhnisch im Auge behaltend. „Ganz gleich, wie sehr du dich dagegen auflehnst. Du bist nicht mehr der Jüngste und zudem krank und Ronganien braucht dich noch, denn Alconia ist gewiss noch nicht reif genug, um das ganze Reich zu regieren.“
„Das lernt sie schon noch“, erwiderte Legold etwas müde. „Sie ist klug und so gut wie erwachsen. Sie schafft das.“
„Nun, dein Optimismus in allen Ehren“, erwiderte Galiana stirnrunzelnd, „aber ‚erwachsen‘ muss deine Tochter erst noch werden und das bedeutet, dass du noch ein Weilchen durchhalten musst.“
Legold presste die Lippen zusammen und atmete tief durch die Nase ein. Ja, er sah alt und müde aus mit seinem lichten weißen Haar und den vielen Fältchen um Augen und Mund herum und Galiana hätte es ihm sehr wohl gegönnt, sich zur Ruhe zu setzen. Doch sie blieb bei ihrer Aussage: Alconia war noch ein Mädchen und viel zu unreif und verantwortungslos, um ein Königreich zu regieren – schon gar nicht in einer so schlimmen Zeit wie dieser. Legold musste also unbedingt noch eine Weile im Amt bleiben und sie brauchte nur in sein rundes Gesicht zu blicken, um zu wissen, dass auch ihm das bewusst war.
„Bei den Göttern, Hoheit, da seid Ihr ja!“, tat Lindo, der Herold, besorgt, als sie die Kutschen endlich erreicht hatten. Dabei hatte er sich in der Abwesenheit des Königs zu einem kleinen Schläfchen in der Sonne hinreißen lassen. „Wir waren schon nahe daran, nach Euch zu suchen. Aber Euch scheint ja nichts zugestoßen zu sein.“
„Ja, natürlich nicht, du Dämel!“, rief König Legold mit einer Mischung aus Scham und Ärger. „Ich kann schon für mich selbst sorgen!“ Er schnaufte verärgert, während die anderen Mitreisenden im Hintergrund rasch ihre Sachen zusammenpackten und die Kutschen bestiegen. „Ist denn das Rad nun repariert?“
Der Kutscher antwortete mit einem schnellen Nicken und einem Fingerzeig auf das Vorderrad und Legold lobte ihn kurz, bevor er mit Undus’ Hilfe in die Kutsche stieg. Galiana folgte ihm behände und war erleichtert, auch Dumár bereits wieder im Inneren vorzufinden. Er half dem König dabei, sich zu setzen, und hatte mit dem nächsten Atemzug auch schon wieder ein Buch auf dem Schoß.
„Ich sage euch jetzt im Stillen: Noch mal mache ich eine solche Reise nicht!“, verkündete Legold, als der Diener verschwunden war und die Kutsche rumpelnd anfuhr. „Das kann ich meinem Rücken nicht mehr zumuten. Eigentlich bin ich auch nur Alconia zuliebe nach Alaxis gefahren, damit ich Graf Korin überreden kann, dich, Dumár, zu ihrem Geburtstag mit nach Sargan zu nehmen.“
Der Angesprochen bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln, bevor er sich wieder in seine Lektüre vertiefte, und Legold seufzte tief und schwer.
„Eigentlich war das im Gesamten eine sehr enttäuschende Reise“, wandte der König sich an Galiana. „Bisweilen war es sogar langweilig und etwas anstrengend. So wie heute. Nein, so bald werde ich eine solche Unternehmung nicht mehr machen. Erinnere mich bitte daran, liebe Liana, wenn ich das nächste Mal meine, unbedingt einen meiner Vasallen besuchen zu müssen.“
„Ich verspreche es“, erwiderte sie mit einem milden Lächeln. Wenn sie ehrlich war, war auch ihre Reiselust für eine ganze Zeit gestillt. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause zu den Mädchen und zwar auf dem schnellsten Wege.



Uneins
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Es war schrecklich. Einfach nur schrecklich. Eine Katastrophe! Alconia saß vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer und betrachtete fassungslos die junge, blonde Frau darin. Schön war sie zu ihrem Leidwesen noch nie gewesen. Zumindest, was ihre eigene Definition von Schönheit anging. Ihre Nase war zu knollig, das Kinn zu spitz, die Stirn zu hoch und dann gab es da auch noch diese Zahnlücke oben zwischen den Schneidezähnen. Nein, mit der würde sie niemals wahrhaft schön sein. Aber nun … nun zeigten sich auf ihrer sonst so samtweichen, glatten Haut zusätzlich ein paar wirklich widerliche Pickel. Und das ausgerechnet heute, wo ihr Vater und Galiana endlich von ihrer Reise zurückkamen und auch noch Dumár mitbrachten! Sie konnte ihnen wohl kaum so unter die Augen treten!
„Die Götter haben sich gegen mich verschworen!“, stieß sie verzweifelt aus. „Gestern war meine Haut noch makellos rein und weich wie ein Pfirsich, aber heute …“ Über den Spiegel suchte sie den Blickkontakt zu Lea, die sich endlich mal wieder ein wenig Zeit für sie genommen hatte. Mehr als ein mitleidiges Lächeln hatte ihre Freundin allerdings nicht für sie übrig. Wahrscheinlich war sie gedanklich schon wieder bei ihrem Liebsten.
„Verdammter Mist!“, stieß Alconia mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung aus und schlug mit der Faust auf den kleinen Tisch vor dem Spiegel, sodass nicht nur die darauf stehenden Döschen, Schachteln und Ampullen wackelten und klirrten, sondern auch Bila von Taulin, eine entfernte Tante und Erste Kammerzofe auf der Burg, erschrocken zusammenzuckte.
„Ihr sollt doch nicht immer so viel fluchen!“, ermahnte diese sie nun, während Lea ein leises Lachen von sich gab.
„Das Fluchen hat sie bestimmt von Jovan übernommen“, kicherte diese nun und trat etwas näher heran, weil sie den Spiegel brauchte, um sich das feuerrote Haar zu einem wunderhübschen Knoten zusammenzubinden. So sah eine wahrhaft schöne Frau aus! Dieses liebliche, herzförmige Gesicht, die großen grünen Augen und dazu die gerade, aristokratische Nase und die vollen, roten Lippen  – Schönheit in ihrer reinsten Form, ganz wie ihre Mutter Galiana. Selbstverständlich besaß Lea keine Zahnlücke, sondern weiße, gerade Zähne, die weder zu groß noch zu klein waren. Da konnte man doch nur neidisch werden.
„Fast jeder hier steht unter seinem Bann“, fügte ihre Freundin nun mit einem verträumten Lächeln hinzu.
„Nein, ich nicht!“, wehrte Alconia aufgebracht ab. „Im Gegensatz zu dir, meine liebe Lea, interessiert mich dieser finstere Magier nämlich überhaupt nicht.“ Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber ihre Freundin musste ja nicht wissen, dass sie den Mann, so gut es ging, im Auge behielt, weil er ihr nicht länger geheuer war und sie sich Sorgen um Lea machte. Leicht war das allerdings nicht, denn der Magier verschwand des Öfteren vollkommen spurlos und tauchte später aus dem Nichts wieder auf.
„Kommt, beruhigt Euch wieder“, versuchte die alte Kammerzofe zu beschwichtigen. „Ihr habt leider beide die vielen Unsitten dieses Barani übernommen, weil er bei den gemeinsamen Mahlzeiten immer so im Mittelpunkt steht und der ganze Hofstaat ihm mehr und mehr verfällt. Ich für meinen Teil bin überaus froh, dass endlich der König und Galiana von Trumarin wieder heimkommen. Ihr zwei seid kaum noch unter Kontrolle zu bringen. Da ist es fast leichter, einen Sack Flöhe zu hüten!“
Alconia warf der Alten einen verärgerten Blick über den Spiegel zu. „Ich bin schon lange kein Kind mehr, das ‚gehütet‘ werden muss“, beschwerte sie sich. „Und deine Aufgabe lag nicht darin, auf mich und Lea aufzupassen, sondern nur darin, sicherzustellen, dass es uns an Nichts mangelt.“
„Natürlich, Euer Hoheit“, gab die Gräfin nun mit einem demütigen Nicken zurück, das Alconia etwas beschwichtigte. Doch sobald sie wieder in den Spiegel sah, kam ihre üble Laune zurück. Nicht nur, weil sie erneut ihr verunstaltetes Gesicht betrachten musste, sondern auch, weil Lea schon wieder abwesend und furchtbar verliebt vor sich hinlächelte.
„Andernfalls hättest du zumindest in Bezug auf die liebe Lea vollkommen versagt“, konnte Alconia sich nicht verkneifen, hinzuzufügen. „Denn die tut schon seit einiger Zeit nur das, was sie will, und nicht unbedingt das, was sich gehört, denn …“
„Jovan schimpft übrigens sehr viel schlimmer als wir“, unterbrach Lea sie eilig und warf ihr dabei einen warnenden Blick zu. „Zumindest, wenn er nicht in der Gesellschaft vieler anderer Adliger ist. Da würden dir, liebe Bila, die Ohren abfallen!“
„Und Ihr findet das amüsant?“ Die Zofe schüttelte verständnislos den Kopf und seufzte schließlich traurig. „Ich verstehe das nicht.“
„Was genau?“, hakte Lea nach. „Sag es mir ruhig ins Gesicht!“
„Na, dass Ihr … dass Ihr …“
„Nur raus damit!“
„Also Lea, früher wart Ihr ganz anders“, schnaufte Bila, die sich nun auch noch das Herz hielt. Die Aufregung schien in ihrem Alter doch etwas zu viel für sie zu sein. Alconia fragte sich, ob Leas heimliches Techtelmechtel mit dem Hofmagier der eigentliche Grund für ihren Gemütszustand war.
„Früher wart Ihr so ein gutes, liebes Mädchen“, jammerte Bila nun. „Umsichtig, freundlich, verantwortungsbewusst und Ihr hattet immer ein Auge für die Not anderer, habt geholfen, wo Ihr konntet. Vielmehr noch als Eure Mutter, die ja schon ein vorbildlich guter Mensch ist. Wir hatten schon Angst, Ihr würdet eines Tages eine menerische Priesterin werden.“
Von diesen asketisch lebenden Frauen hatte auch Alconia schon gelesen. Sie waren ihr ganzes Leben lang damit beschäftigt, den Kranken und Schwachen zu helfen, weil die Göttin Menos, an die diese Priesterinnen glaubten, dies von ihnen verlangte. Allerdings konnte sie sich ihre Freundin so gar nicht als eine von ihnen vorstellen, gekleidet in graues, billiges Leinen und mit Glatze – denn das Entfernen sämtlicher Haare gehörte zu dieser Glaubensrichtung dazu. Die Vorstellung brachte sie sogar zum Lachen und Lea runzelte irritiert die Stirn.
„Aber seit der finstere Magier Jovan von Setaron am Hofe weilt, erkenne ich Euch kaum wieder“, fuhr Bila mit trauriger Stimme fort. „Ihr seid wie verwandelt und interessiert Euch gar nicht mehr für das, was um Euch herum geschieht. Und Eure Freundin, die Prinzessin – die schläft ohnehin nur vor sich hin.“
Alconia riss empört die Augen auf und wandte sich zornig zu der Kammerzofe um. „Was sagst du da?! Hast du vergessen, mit wem du sprichst?! Das ist eine ausgemachte Frechheit!“
Schon oft hatte sie gespürt, dass viele der Menschen um sie herum, sie nicht richtig ernst nahmen, schließlich war sie nicht ihre großartige Mutter – aber gepaart mit der Verzweiflung über die Pickel und ihrem Ärger über Leas Liaison mit Jovan war das in diesem Moment einfach zu viel. Sie sprang auf, schnaufend vor Wut, und Bila wich unversehens vor ihr zurück, erschrocken über die heftige Reaktion.
„Du bist nur eine Zofe, aber ich eine Herrin!“, fauchte Alconia und warf ihr zu einem dicken Zopf geflochtenes, hüftlanges Haar über die Schulter zurück. „Und merke dir mal eines, ich schlafe nicht, ich lese! Ist Lesen denn so verwerflich? Dumár liest doch auch sehr viel und dazu sagt niemand etwas!“
„Aber er ist ein Mann und Ihr eine Frau!“, ächzte Bila, machte einen weiteren Schritt zurück und ihr grauer Haarknoten wippte dabei. „Frauen durften früher nie das Lesen erlernen und Ihr habt Euch da bereits als Kind ganz schön durchgeschummelt!“
„Geschummelt?!“ Alconias Zorn wuchs unaufhaltsam weiter an. Sie hasste all die Regeln, denen sie sich unterwerfen sollte, während die Männer so viel mehr Freiheiten und Rechte besaßen. „Meine Mutter hat sich während ihrer Regentschaft mit aller Macht dafür eingesetzt, dass Frauen mehr Bildung zukommt! Es ist sozusagen ihr Erbe, dass uns das Lesen genauso erlaubt ist wie den Männern! Soll ich das etwa mit Füßen treten?!“
„Natürlich nicht, aber seit sie gestorben ist, sieht es wieder anders aus und eine lesende Frau wird in der adligen Gesellschaft nicht mehr so gern gesehen.“
„Das schert mich nicht!“, fauchte Alconia. „Ich lasse mich bestimmt nicht in all meinen Freiheiten beschneiden, nur weil ich eine Frau bin! Neuerdings darf ich noch nicht einmal mehr reiten!“
„Euer Vater stürzte schwer vom Pferd und hat sich nie mehr richtig davon erholt. Er wollte nicht, dass Ihr Euch diesem Risiko während seiner Abwesenheit aussetzt!“, schmetterte die Alte in ihrer Not heraus. „Er hat das befohlen!“
„Hat er auch befohlen, mich zu beleidigen?!“, stieß Alconia wutschnaubend aus. „Ich könnte dich dafür hart bestrafen lassen! Nur weil du eine Verwandte und Adlige bist, heißt das nicht, das du vor Stockschlägen geschützt bist!“
„Conia, beruhige dich doch bitte“, ging nun Lea dazwischen und legte ihr versöhnlich eine Hand auf den Unterarm, die Alconia jedoch sofort abschüttelte.
„Das … das war doch keine Beleidigung!“, verteidigte Bila sich verängstigt. „Lesen ist doch wie Schlafen. Die Leute wirken dabei ganz entspannt. Es ist also …“ Sie brach entsetzt ab.
„Etwa die Wahrheit?“, knurrte Alconia.
Elun, die jüngste der Dienerinnen, die für das Kämmen und Flechten der königlichen Haare zuständig war und sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, nickte anstelle von der erstarrten Bila und der Zorn brach sich erneut in Alconias Innerem Bahn.
„Was mischst du dummes Ding dich da ein?!“, schrie sie das Mädchen an und griff nach einer kleinen Vase, die auf einem Beistelltisch stand. „Raus!“, brüllte sie schäumend vor Wut und Elun eilte voller Angst zur Tür. „Du undankbares Biest! Aus der Gosse habe ich dich geholt und so dankst du mir das?“ Fast ohne Alconias Zutun flog die Vase durch die Luft und zerschellte an der gerade ins Schloss fallenden Tür. Das tat gut! Endlich konnte sie den ganzen Frust loswerden, der sich über die letzten Wochen in ihr angestaut hatte.
Still wurde es jetzt im Raum und Alconias Wut ebbte allmählich ab. Das schien wohl auch Bila zu spüren, denn sie gab ein tiefes Seufzen von sich und ließ sich mit etwas blassem Gesicht auf dem einzigen Stuhl im Raum nieder, der ein Kissen besaß. „Und wer fegt und wischt nun das Ganze weg?“, kam es erschöpft über ihre Lippen. Sie wies hinüber zu der zerborstenen Vase.
„Das ist doch völlig egal!“, schnaubte Alconia, obwohl sie nun sah, wie das Wasser langsam unter einer ohnehin schon aufgequollenen Holzlatte des Fußbodens versickerte. Wie im Rest der Burg gab es auch in ihrem Zimmer ein paar marode Stellen, aber da augenblicklich nicht allzu viel Geld in den Staatskassen war, mussten die Reparaturen noch weiter auf sich warten lassen.
Alconia atmete einmal tief durch, um weiter Ruhe in ihr Inneres zu bringen, und ließ sich dann hoheitsvoll auf ihrem Stuhl nieder. „Nun gut“, sagte sie, „wenn du dich bei mir entschuldigst, werde ich keine Bestrafung für dich einfordern.“
„Eure Hoheit, es tut mir aufrichtig leid, dass meine Worte von Euch als Beleidigung aufgefasst wurden“, erwiderte Bila mit demütig gesenktem Haupt.
Alconia wollte schon zufrieden nicken, doch dann hielt sie stirnrunzelnd inne. „Aufgefasst?“, wiederholte sie schneidend. „Wie hätte ich das anders verstehen sollen?! Wirst du schon wieder unverschämt? Du spielst mit deinem Leben hier am Hofe!“
„Conia, nun beruhige dich mal langsam wieder!“, mischte Lea sich erneut ein und schien wirklich entgeistert zu sein. „Sonst fühlt Bila sich darin bestätigt, dass wir uns wegen Jovan verändert haben.“
„Ja, er hat euch verhext!“, keuchte Bila und hielt sich nun wieder das Herz. „Das stimmt!“
„So ein Unsinn! So etwas gibt es nicht“, versuchte Lea die alte Frau zu trösten und legte ihren Arm um deren Schultern. „Das, was Jovan uns jeden Abend vorführt, sind doch alles nur Tricks.“
„Und woher weißt du das so sicher?“, hakte Alconia misstrauisch nach und versuchte sich dabei nicht anmerken zu lassen, dass sie sich schon sehr viel öfter Gedanken darüber gemacht hatte, als sie jemals zugeben würde.
Ihre Freundin zuckte die Schultern. „Na, weil er mir das selbst gesagt hat.“
Alconia stieß ein missbilligendes Schnaufen aus. „Weil die Baranis ja auch für ihre Ehrlichkeit bekannt sind.“
Empört schnappte Lea nach Luft. „Seit wann gehörst du zu den Menschen, die Vorurteile gegenüber anderen Bevölkerungsgruppen haben?! Wir waren uns doch früher immer einig, dass wir Leute, denen wir begegnen, danach beurteilen, wie sie sich verhalten und nicht danach, was man sich über sie erzählt! Unter den Baranis gibt es bestimmt nicht mehr Lügner als in unserem eigenen Volk und ich zweifle nicht ein bisschen daran, dass Jovan immer ehrlich zu mir ist!“
Die Worte ihrer Freundin hatten Alconia getroffen und sie fühlte, dass ihre Wangen sich vor Scham leicht röteten. Dennoch wollte sie nicht nachgeben. „Ja, weil er dir gefallen will“, setzte sie Leas Äußerung entgegen.
„Blödsinn, nicht nur deswegen.“ Ihre Freundin errötete nun ebenfalls, allerdings hatte Alconia nicht das Gefühl, dass sie sich schämte. Nein, sie fühlte sich wohl eher geschmeichelt. „Außerdem hat er mir erst neulich einen seiner Tricks beigebracht. Soll ich euch gleich mal den Rosentrick vorführen? Wir haben zwar nur ein paar Weidenruten dort drüben in der Vase, aber damit kann man das wohl auch machen.“
„Nein, mir ist nicht danach“, erwiderte Alconia und sah sogleich auch Bila auffordernd an. Soweit kam es noch, dass Lea zum zweiten Jovan wurde und die Hofgesellschaft mit Gauklertricks zu beeindrucken versuchte. Sie war schließlich eine Adlige, etwas viel Besseres als die herumziehenden Baranis.
„Mir auch nicht“, gehorchte Bila brav mit gesenktem Haupt und Alconia belohnte sie dafür mit einem milden Lächeln.
„Davon abgesehen ist es auch möglich, dass er dir diesen Trick nur gezeigt hat, um von seinen wahren Zauberkünsten abzulenken“, wandte Alconia ein und entschloss sich, mit der Wahrheit herauszurücken. „Um ganz ehrlich zu sein: Jovan ist mir nicht geheuer. Irgendwas stimmt mit ihm nicht.“
Lea gab ein verärgertes Lachen von sich. „So ein Blödsinn! Bist du etwa auch auf seine dunklen Kleider und die bösen Blicke hereingefallen? Das Bild des unheimlichen Magiers erzeugt er doch mit Absicht, damit die Leute glauben, dass er wirklich zaubern kann und seinen Auftritten zusehen, durch die er im Übrigen schon ein kleines Vermögen verdient hat.“
„Ich bin nicht dumm, Lea!“, gab Alconia etwas giftig zurück. „Ich kenne den Unterschied zwischen Schein und Sein. Er selbst ist es, der mich manchmal ängstigt, und nicht der Magier, den er allen vorspielt. Und ich bin ja nicht die Einzige, die so empfindet. Deine Mutter kann ihn ebenso wenig ausstehen …“
Ihre Freundin verdrehte die Augen. „Ach, meine Mutter“, winkte sie ab. „Die kann Baranis im Allgemeinen nicht leiden, weil mein Vater im Krieg gegen Barania fiel – was diesem Volk gegenüber übrigens nicht fair ist, schließlich hat Ronganien das Land zuerst angegriffen.“
„Aber sie hat auch ganz speziell etwas gegen Jovan“, wusste Alconia. „Sie hasst ihn regelrecht. Warum tust du das deiner Mutter an?“
„Was denn genau?“ Lea tat überrascht und warf einen flüchtigen Blick auf Bila, die aber gerade einen etwas abwesenden Eindruck machte.
„Was wohl?“, erwiderte Alconia leise. „Ihr seid doch nicht nur Freunde. Ich hab euch ein paar Mal gesehen, als ihr dachtet, ihr wäret unbeobachtet.“
Leas Augen weiteten sich ein wenig. „Sch-sch“, machte sie und hielt einen Finger vor die Lippen.
„Ach Lea, das weiß doch inzwischen jeder hier.“ Bila winkte von ihrem Stuhl aus ermattet ab und bewies damit, dass sie geistig nicht so abwesend gewesen war, wie Alconia vermutet hatte. Mist!
„Ich war, ehrlich gesagt, schon in großer Sorge“, fuhr die Alte fort, „und hätte Eure Mutter auch schon längst aus diesem Grund mit Hilfe einer Brieftaube benachrichtigt, aber merkwürdigerweise flog immer, wenn die Taube startete, eine Krähe mit weißer Brust herbei und hackte so eifrig nach ihr, dass sie wieder umkehren musste.“
„Du wolltest meine Mutter benachrichtigen?!“, empörte Lea sich und sah dann auch Alconia alarmiert an. „Wusstest du das?“
„Nein“, erwiderte diese wahrheitsgemäß und freute sich innerlich ein wenig, dass sie nicht die Einzige war, die ein Problem mit der aufblühenden Liebe zwischen Lea und Jovan hatte. „Aber hörst du Bila überhaupt richtig zu? Klingt das mit der Krähe für dich etwa nicht nach Zauberei?“
Gut, das war etwas weit hergeholt, weil Krähen nun mal gerne Jagd auf Tauben machten, und sie selbst glaubte auch nicht an die Existenz von übernatürlichen Dingen, aber Lea musste endlich verstehen, dass der Magier nicht gut für sie war. „Ich denke, dass Jovan dabei seine Hände im Spiel gehabt hat. Er ist gefährlich, Lea. Warum sollte er sonst verhindern wollen, dass deine Mutter über eure … besondere Beziehung informiert wird?“
„Weil sie ihn, wie du gerade ganz richtig gesagt hast, nicht ausstehen kann!“, stieß Lea hitzig aus und in ihren grünen Augen funkelte nicht nur Verärgerung, sondern auch Sorge. „Sie wird in ihm immer einen Feind, einen Bösewicht sehen, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengt, ihr und dir und allen anderen zu beweisen, dass er das nicht ist! Ihr … ihr kennt ihn doch gar nicht richtig. Er ist ein guter Mensch, das kannst du mir glauben!“
„Das würde ich ja gern“, gab Alconia zurück und hatte nun sehr mit sich zu kämpfen, denn sie stritt nicht gern mit Lea. Eigentlich war ihr viel eher danach, ihre Freundin in die Arme zu schließen und die Wogen zwischen ihnen zu glätten. Dann würde alles wieder so wie früher werden … oder auch nicht, denn Jovan war ja immer noch Leas Liebster, der all ihre Zeit für sich beanspruchte.
„Aber du kennst ihn auch erst ein paar Monate!“, fügte sie deswegen mit Nachdruck hinzu. „Wie willst du da schon einschätzen könnten, was für ein Mensch er ist?“
Lea, die gerade noch hatte lächeln wollen, schüttelte jetzt enttäuscht den Kopf. „Weißt du was? Ich glaube, du siehst nur deswegen in ihm alles Schlechte, weil er dir keine Avancen macht“, mutmaßte sie. „Denn er ist mit Abstand der schönste Mann hier auf Sargan – wenn nicht sogar in ganz Ronganien.“
„Jetzt übertreibst du aber“, gab Alconia mit einem unechten Lachen zurück. Dabei hatte ihre Freundin nicht ganz unrecht. Jovan von Setaron war ein schöner Mann. Groß, breitschultrig und, soweit man das unter den dunklen Kleidern erkennen konnte, sehr gut in Form. Dazu kamen noch schulterlange, nachtschwarze Haare, bronzene Haut, hohe Wangenknochen, große, dunkelbraune Augen, ein markantes Kinn und sinnliche Lippen. Da war es kein Wunder, dass alle Frauen, in deren Nähe er sich aufhielt, sich die Hälse nach ihm verdrehten – ganz gleich, ob sie jung oder alt, ledig oder verheiratet waren.
„Außerdem ist es mir gleich, ob er mir Avancen macht oder nicht“, behauptete Alconia und auch das war nicht ganz ehrlich. „Am Hof befinden sich derzeit dutzende Männer, die sich nahezu überschlagen, um mir zu gefallen. Da brauche ich doch keinen baranischen Zauberer, der mir zusätzlich nachstellt. Und Dumár wird heute auch noch erscheinen.“
Lea gab ein lautes Lachen von sich. „Ich bitte dich – du willst doch nicht diesen … Dummer mit meinem Jovan vergleichen!“
„Er ist nicht dumm!“, ereiferte Alconia sich und ihr Zorn kehrte mit aller Macht zurück. Sie wusste, wie sehr diese gemeine Abänderung seines Namens ihren Freund immer verletzte und, dass Lea das jetzt auch tat …
„Doch ist er!“, behauptete diese nun erst recht, wohl weil sie spürte, damit einen wunden Punkt bei ihrer Freundin getroffen zu haben. Dabei war auch sie früher immer gut mit Dumár ausgekommen, hatte, so wie Alconia, gern Zeit mit ihm verbracht und gelitten, wenn man sich über ihren gemeinsamen Freund lustig gemacht hatte. „Hast du schon vergessen, was Trowein über ihn berichtet hat? Der schafft es noch nicht einmal, sich ordentlich das Leben zu nehmen!“
Alconia stockte der Atem und auch Lea hatte wohl nicht nachgedacht, bevor sie ihren Satz beendet hatte, denn sie machte nun selbst einen entsetzten Eindruck, presste sogar mit geweiteten Augen die Hand auf ihren Mund.
Dabei entsprach ihre Äußerung, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, der Wahrheit. Dumár hatte offenbar im letzten Monat versucht sich das Leben zu nehmen. Das hatte der Bote Trowein ihnen berichtet, als er am Morgen mit der frohen Botschaft zurückgekehrt war, dass der König und seine Begleiter bereits auf dem Weg nach Hause waren. Seinen Angaben zufolge war Dumár, nachdem ihn sein Onkel wieder einmal furchtbar gedemütigt hatte, auf die Brüstung des Wehrgangs der Burg Alaxia gestiegen und in die Tiefe gesprungen. Zu seinem großen Glück hatte eine schmale Birke, direkt neben dem Abort, seinen Sturz gebremst und er war anschließend in den Wassergraben gefallen. Dies wusste man so genau, weil eine der Hofdamen gerade im Abort ihre Notdurft verrichtet und somit ungewollt Augenzeugin geworden war. Eine weitere schreckliche Demütigung für ihren Freund, aber Alconia war dem Schicksal zutiefst dankbar, dass sie ihn heute unversehrt in die Arme schließen konnte.
„Es … es tut mir leid“, hauchte Lea jetzt und ihre Augen begannen feucht zu glänzen. „Das war ganz furchtbar von mir. Ich weiß ja, wie sehr dein Herz an Dumár hängt und ich mag ihn ja auch. Es ist nur … du bist meine beste Freundin und ich … ich halte es einfach nicht aus, dass du Jovan nicht ausstehen kannst.“ Sie presste die Lippen zusammen und gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich.
Das genügte, um auch Alconias Wut verrauchen zu lassen und stattdessen ihrer Sehnsucht nach der Nähe ihrer besten Freundin Platz zu machen. „O Lea“, brachte sie erstickt hervor und stürzte mit ausgestreckten Händen auf diese zu. Schluchzend fielen sie sich in die Arme und hielten sich so fest, dass Alconia nur noch schwer atmen konnte. Ihr war das gleich, denn es fühlte sich einfach so gut an, ihrer Freundin zu verzeihen, sie endlich wiederzuhaben.
„Mir ist klar, dass du bestimmt keinen Mann lieben würdest, der böse ist“, gestand Alconia, als sie sich nur noch bei den Händen hielten. „Aber ich hab mich so allein gelassen gefühlt und da er sich doch manchmal recht eigenartig verhält, habe ich mir vielleicht ein zu schnelles Urteil über ihn gebildet.“
„Ganz bestimmt“, versicherte Lea ihr schniefend. „Er ist wirklich gut. Man darf nicht darauf hören, was die Leute sich über die Baranis oder auch über ihn erzählen. Sie haben meist unrecht. Das sieht man ja auch schon bei Dumár. Er ist überhaupt nicht so, wie die anderen sagen.“
„Was die Leute von Dumár halten, interessiert mich nicht“, erwiderte Alconia lächelnd. „Ich selbst kenne ihn viel besser und mag ihn einfach. Wir verstehen uns prächtig und das ist das Wichtigste. Davon abgesehen empfinde ich aber nicht dasselbe, was du für Jovan fühlst. Ich verehre ihn auch nicht. Er ist nur ein guter Kamerad für mich. Mehr nicht.“
Lea sah ihr tief in die Augen und lächelte verschmitzt. „Wirklich nicht?“, hakte sie nach, brachte Alconia damit aber nur zum Lachen.
„Ganz bestimmt nicht“, schmunzelte sie und meinte das vollkommen ernst. Dumár war nur ein Junge, den sie mochte, und kein Mann, der für eine Liebelei oder gar Heirat in Frage kam.
Lea schien noch etwas sagen zu wollen, hielt dann aber inne und sah hinüber zum Fenster. „Oh! Ich glaube sie kommen!“, stieß sie erfreut aus und eilte hinüber, um hinauszuschauen. „Die Brücke vom äußeren Burghof wurde bereits heruntergelassen. Sehen kann man das zwar von hier aus nicht, aber ich kenne die typischen Geräusche. Ach, Alconia, der König und sein kleiner Hofstaat sind zurück!“
Die Angesprochene lief nun ebenfalls mit klopfendem Herzen zum nächsten Fenster und schaute hinaus. Selbst Bila hatte sich, wenn auch leise ächzend, von ihrem Stuhl erhoben. In der Burg geschahen viel zu selten aufregende Dinge. Draußen jedoch im inneren Hof gab es noch gar nichts Besonderes zu entdecken, außer, dass sich hier immer mehr Leute, aufgeregt miteinander schwatzend, versammelten oder umhereilten, weil sie noch etwas zu tun hatten. So wurden rasch die letzten verstreut laufenden Hühner und ein Ferkel ins Gehege gebracht. Überall gackerte, quiekte und blökte es empört und die Hunde in den Zwingern bellten deshalb wie verrückt. Über den großen, stinkigen Misthaufen wurde in aller Eile eine alte Decke geworfen und ein paar Schubkarren, Eimer und Forken aus dem Wege geräumt.
„Ob dein Vater Dumár wirklich dabeihat?“, überlegte Lea laut.
„So hat es Trowein zumindest berichtet“, erwiderte Alconia und in ihrem Bauch flatterte die Aufregung nun mit abertausenden Schmetterlingsflügeln.
Lea musterte sie mit einem verschmitzten Lächeln. „Er könnte ja auch unterwegs verloren gegangen sein, weil er wieder einmal eine unbekannte Pflanze mit Hilfe eines Buches bestimmten wollte.“
Alconia gab ein Prusten von sich. Ja, das klang ganz nach ihrem lieben Dumár. „Oder er hat ein Einhorn im Wald entdeckt und ist ihm gefolgt.“
Beide Mädchen lachten laut und ausgelassen wie in alten Zeiten. Lea wurde als erste wieder ernst. „Eigentlich schade, dass du nicht in ihn verliebt bist.“
„Wieso?“ Warum nur mussten Alconias Wangen jetzt so warm werden? Nachher dachte Lea noch, dass sie ihr nur etwas vormachte.
„Weil wir sonst alle vier was hätten zusammen unternehmen können“, ließ Lea sie wissen und lehnte sich noch ein bisschen mehr aus dem Turmfenster hinaus, denn nun war es richtig voll im inneren Burghof geworden und noch ein Stück lauter. Gemurmel machte sich breit und die Leute machten schon lange Hälse Richtung Innentor, das nun geöffnet wurde.
Am Haupttor zum äußeren Burghof war das Fallgitter hochgezogen worden und die vier Burgmusikanten, die auf dem Wehrgang standen, fingen nach einigem Zögern an, durch ihre Eisenhörner eine kleine Willkommensmelodie zu spielen. Sowohl das Volk unten an den Mauern des Außenhofes als auch des Innenhofes jubelte jetzt den Musikern zu und einige von ihnen hielten Blumen in die Höhe, die sie passend zum Rhythmus der Melodie hin und her schwenkten. Viele hatten eigens wegen dieses aufregenden Ereignisses ihre Arbeiten unterbrochen und, so gut es ging, die Kleidung gesäubert, denn diese und auch sich selbst durfte man nur einmal im Monat waschen, wegen des Wasserverbrauchs. Das galt glücklicherweise nicht für die Adligen. Statt im äußeren Hof nahm nun der Lärm im Innenhof erheblich zu. Alles drängte ungeduldig durch das Eingangstor hinein und verteilte sich auch hier voller Erwartung.
„Ach, wie gerne würde ich jetzt hinuntergehen“, jammerte Lea.
„Wer oder was hindert dich denn daran?“, fragte Alconia erstaunt, die eigentlich nur darauf gewartet hatte, dass ihre Freundin das Aufbruchssignal gab.
Lea zog sich vom Fenster zurück und sah nun eher besorgt als erfreut aus. „Irgendwie habe ich jetzt Furcht vor meiner Mutter. Wenn es tatsächlich so ist, dass alle über meine Liebe zu Jovan Bescheid wissen, wird sie schneller davon erfahren, als mir lieb ist.“
Bedauerlicherweise konnte Alconia ihr nur mit einem mitfühlenden Nicken zustimmen. „Aber ist es dann nicht sogar besser, wenn du sie begrüßt und sie es von dir erfährt? Ohne dass jemand irgendeinen Blödsinn dazu dichtet?“
Die wachsende Nervosität war Lea deutlich anzusehen. Ihre Augen huschten durch den Raum und sie bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen. „Ich weiß nicht … ich … Puh!“ Sie versuchte tief durchzuatmen. „Nein, ich kann das nicht. Alle würden uns beobachten und tuscheln. Ich muss sie allein treffen. Am besten auf meinem Zimmer. Könntest du in den Hof gehen und sie hochschicken? Ich kann euch ja von hier oben beobachten und sollte sie schon irgendetwas wissen, gibst du mir ein Zeichen.“
„Ja, aber was willst du in dem Fall tun?“
„Das weiß ich noch nicht. Mir wird schon etwas einfallen. Vielleicht verstecke ich mich einfach für ein Weilchen bei dir, bis sie sich abgeregt hat. Bila, du bleibst doch auch hier, nicht wahr?“
„Wenn Ihr das wünscht“, meinte die Alte. „Ich bin ohnehin völlig fertig.“
Alconia schenkte ihrer Freundin noch ein mutmachendes Lächeln, bevor sie die Röcke raffte und hinüber zur Tür lief, nur um dort über etwas zu stolpern. Sie sah hinab auf die Scherben der Vase, die sie zuvor geworfen hatte und musste feststellen, dass die rostigen Nägel in einer der Bodenlatten nachgegeben hatten. Diese stand nun ein wenig vom Boden ab und gab den Blick auf ein kleines Loch frei. In diesem war es zwar staubig und feucht, aber man konnte darin auch etwas rötlich Schimmerndes entdecken. Hoffentlich war das keine tote Ratte.
Bila, die Alconias irritierten Blick bemerkt hatte, sagte nur mit leicht vorwurfsvollem Unterton: „Schade, nun ist der schöne Fußboden an dieser Stelle völlig lädiert.“
„Gleich morgen kann der Zimmermann kommen und es wieder herrichten“, schlug Lea beschwichtigend vor, doch Alconia war nicht verärgert. Sie hatte ihre Freundin endlich wieder – da war augenblicklich kein Platz für negative Gefühle in ihrem Herzen.
„Sofern dieser dann Zeit hat“, meinte Bila und fügte rasch hinzu. „Aber lange bleibe ich hier nicht!“ Denn der Lärm draußen schien zu verführerisch zu sein.



Neuigkeiten
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Es dauerte eine Weile, bis die drei Kutschen und dreizehn Wachen über die Brücke, anschließend durch den äußeren Hof und dann endlich im Innenhof angekommen waren. Und noch länger dauerte es, bis der König zusammen mit Galiana, Dumár und den Dienern und Kammerfrauen ausgestiegen war. Trotz aller Erschöpfung, die er zweifellos verspüren musste, huschte sein Blick hastig über die vielen Gesichter der Leute, die im Hofe herumstanden. Er suchte nach seiner Tochter, das wusste Galiana, so wie sie sehnsüchtig nach der ihren Ausschau hielt.
Auch sie sah sich voll freudiger Aufregung nach allen Seiten um, konnte die Mädchen zu ihrem Leidwesen aber noch nirgendwo entdecken. Stattdessen sah sie einen Trupp Wachen herantraben, der vermutlich den Weg zum Palas für den König freimachen wollte. Ihm hinterher eilte Cermol, Freiherr von Uman und Burgvogt von Sargan, dabei laut Befehle bellend. In seiner Funktion als Verwalter der Burg, dem alle Bediensteten unterstanden und der sämtliche Arbeiten delegierte, gehorchten ihm die Menschen auch sofort. Die Menge teilte sich langsam, jedoch nur um sich gleich wieder hinter Cermol zu schließen, denn es waren nicht genügend Wachen anwesend, um den kompletten Weg für längere Zeit freizuhalten. Allerdings war hinter dem Burgvogt noch eine andere kleinere, zartere Person durch die Menge geschlüpft. Der hübschen Prinzessin mit dem langen, blonden geflochtenen Zopf wurde ehrfürchtig Platz gemacht und so konnte sie nur wenig später und sehr zum Entrüsten Cermols ihrem glücklich lachenden Vater in die Arme fallen. Das Volk johlte in heller Begeisterung, als auch Galiana überschwänglich und so gar nicht der Hofetikette gemäß von Alconia geherzt und gedrückt wurde. Nur vor Dumár hielt das Mädchen ein wenig schüchtern inne, obwohl ihre strahlend blauen Augen bei seinem Anblick vor Freude noch heller leuchteten als sonst.
Der junge Mann sah genauso überwältigt aus wie sie. Auch er strahlte über das ganze Gesicht, dennoch hielt er sich zurück und ließ sich zu einer etwas überzogen tiefen Verbeugung hinreißen, um ihr anschließend ein wirklich bezauberndes Lächeln zu schenken.
„Es ist mir eine große Ehre, zu Eurem baldigen Geburtstag Gast auf Burg Sargan sein zu dürfen, liebste Prinzessin“, verkündete er und Alconia gab ein helles Lachen von sich, bevor sie sich wieder im Griff hatte und ihm übertrieben würdevoll zunickte.
„Ich hoffe, Euch einen angenehmen Aufenthalt bereiten zu können“, erwiderte sie förmlich.
„Ja, ja, schon gut, schon gut – ihr könnt nachher noch so tun, als wärt ihr Fremde und hättet nicht mittels Brieftauben ständig Kontakt zueinander gehalten, aber jetzt bin erst einmal ich dran“, mischte sich Legold etwas ungeduldig ein. Augenscheinlich wollte er die Aufmerksamkeit seiner Tochter nicht teilen, denn er ergriff deren Hand und zog sie mit sich auf den Palas, das Hauptgebäude der Burg, zu.
„Ich habe dir so viel zu erzählen, mein Kind!“, konnte man ihn brabbeln hören, während Alconia sich über ihre Schulter hinweg nur per Lippenbewegung bei Dumár entschuldigte und ihm versprach, gleich wiederzukommen.
Galiana und er folgten den beiden, hatten jedoch bald schon Schwierigkeiten dabei, denn die Wachen gaben den Weg für das Burgvolk frei, sobald der König und seine Tochter an ihnen vorüber waren. So mussten sie nun um einige Menschen herumlaufen und hatten auch keine freie Sicht mehr.
„Kannst du irgendwo meine Lea entdecken?“, fragte Galiana Dumár, weil der sie um gut zwei Köpfe überragte und damit einen deutlich besseren Überblick hatte als sie.
„Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, wie sie inzwischen aussieht“, antwortete er etwas verlegen, obwohl er, hilfsbereit wie er war, bereits den Hals reckte.
„Stimmt, du warst ja schon so lange nicht mehr hier und sie bei unserem Besuch letztes Jahr nicht dabei“, fiel Galiana ein.
„Aber Alconia würde ich immer wiedererkennen“, fügte er versonnen lächelnd hinzu. „Niemand besitzt so eine reizende Zahnlücke wie sie.“
„Oh, das darfst du sie aber nicht hören lassen!“, lachte Galiana. „Sie ist über dieses Erbe ihrer Mutter todunglücklich.“
„Ich weiß“, seufzte er. „Dabei hat sie die entzückendste Zahnlücke der Welt. Wenn jemand einen Makel hat, dann ich mit diesen unmöglichen Ohren!“
„Na, so unmöglich sind die nun auch wieder nicht, sie stehen halt nur ein kleines bisschen ab“, versuchte Galiana ihn zu trösten. „Das fällt bei deinen Locken überhaupt nicht auf.“
Abgesehen davon, dass Dumár noch recht jungenhafte aussah, war er überdurchschnittlich hübsch, sodass auch er keinen Grund hatte, sich selbst zu bemitleiden. Er besaß ebenmäßige Gesichtszüge mit einer geraden Nase, sinnlichen Lippen, einem kräftigen Kinn und großen rehbraunen Augen. Eines Tages würde er zweifellos ein schöner, für viele Frauen begehrenswerter Mann sein, bedachte man dabei auch noch seine vorteilhafte Körpergröße, die schon jetzt recht breiten Schultern und die natürliche Bräune, die ihm von seiner Mutter mitgegeben worden war.
Ihre Überlegungen wurden von einem Namen unterbrochen, der ihre Gedärme sich verkrampfen ließ. ‚Jovan‘, kam flüsternd über die Lippen einiger Frauen, die in ihrer Nähe tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Galiana sah sich hektisch um, bis ihr Blick an einer dunklen, von vielen anderen Menschen teilweise verdeckten Gestalt hängenblieb.
„Ich glaube, da ist er“, gab sie leise und voller Argwohn von sich.
„Wer?“, fragte Dumár.
„Jovan, Legolds derzeit liebstes Spielzeug“, stieß sie verächtlich aus und wies hinüber zu dem Mann.
Ihr Begleiter verengte die Augen, hob dann aber überfordert die Schultern. „Keine Ahnung, denn ich habe ihn noch nie gesehen, nur von ihm gehört.“
Galiana fiel es schwer, kein finsteres Gesicht zu machen. Ihr Groll gegen den jungen Magier war groß, denn wenn das, was man ihr schon vor einer Weile über ihn zugetragen hatte, der Wahrheit entsprach, trug er eine gewaltige Schuld an ihrer Lebenssituation. Zudem hatte sie vor ihrer Abreise das Gefühl gehabt, als würde er ihrer Tochter schöne Augen machen. Deswegen hatte sie lange mit der Entscheidung, Legold auf seiner Reise nach Alaxis zu begleiten, gerungen. Letzten Endes hatte aber die Sorge um den Gesundheitszustand des Königs schwerer gewogen als die, dass ihre Tochter tatsächlich den Avancen Jovans nachgeben würde. Allerdings war sie sich nun nicht mehr so sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Das Fortbleiben ihrer Tochter war schon mehr als verdächtig, denn aus welchem Grund sollte Lea ihr nicht begegnen wollen?
„Was ist mit Euch?“, erkundigte sich der gute Dumár nun sanft bei ihr. „Ihr seht auf einmal so verstimmt und besorgt aus.“
Galiana holte tief Luft, während sie beim Laufen weiterhin versuchte, die dunkle Gestalt, die sie für Jovan hielt, in der Menge im Auge zu behalten. War die junge Frau dort neben ihm etwa … Nein. Es war kastanienfarbenes Haar, das dort in einer hübschen Hochsteckfrisur in der Sonne glänzte und kein rotes. Dennoch wollte sich bei Galiana noch keine rechte Erleichterung einstellen.
„Kurz bevor ich die Burg zusammen mit dem König verließ, hatte ich den Eindruck als würde dieser Mistkerl Jovan ausgerechnet meiner Tochter nachstellen“, gestand sie mit einem kurzen Blick auf ihren jungen Begleiter.
„Er ist hinter der unschuldigen kleinen Lea her?“, fragte Dumár und als sie ihn erneut ansah, stellte sie fest, dass er sogar schmunzelte. Höchstwahrscheinlich hielt er das für vollkommen abwegig, denn als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch nicht die schöne junge Frau gewesen, die sie heute war, sondern ein etwas pummeliger, kleiner Wildfang, der sich nichts aus Jungs oder gar Männern machte.
„Unschuldig?“, ertönte eine belustigte Stimme von der Seite und Cermol, der Burgvogt, der augenscheinlich auf dem Rückweg zum Palas war, schloss zu ihnen auf. „Ach so, erst einmal einen wunderschönen Nachmittag, edle Frau und edler Herr!“, erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig an die Etikette und versuchte, so gut es ging, in dem Tumult eine Verbeugung anzudeuten. Eine heuchlerische Geste, denn er hegte einen offenen Groll gegen Galiana, da sie des Öfteren versuchte, Legold in politischen Dingen zu beraten, und sich damit in einen von Cermols Arbeitsbereichen einmischte. „Aber, um auf die kleine Lea zurückzukommen: Da kann man nicht mehr viel machen. Unser hofeigener Magier hat das feurige Ding mit den flammenden Haaren bereits fest in seinen geschickten Händen. Das ist hier jedem bekannt. Eine baldige Hochzeit wäre wohl ratsam.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, während Galiana sich ans Herz greifen musste und fassungslos nach Luft schnappte.
„Verdammt! Was ist bloß heute los?“, fluchte der Mann, während er sich kopfschüttelnd umsah. „Der König kommt doch öfter mal heim, aber hier geht es zu wie im Taubenschlag!“
„Was … was habt Ihr da gesagt?!“, keuchte Galiana, die entsetzt stehengeblieben war, aufgebracht und Dumár legte in einer beruhigenden Geste eine Hand auf ihre Schulter. Sein Blick war voller Mitgefühl.
Cermol hingegen wirkte erstaunt. „Nun, hier ist es doch in der Tat übermäßig voll. Fast wie auf einem Volksfest, deswegen …“
„Nein, ich meine das, was Ihr über meine Lea gesagt habt!“, unterbrach Galiana ihn unwirsch. „Aber bemüht Euch nicht, ich habe es eigentlich verstanden. Dieser widerliche Barani hat sich an meiner Tochter vergriffen!“ Sie knirschte mit den Zähnen.
Der Burgvogt zeigte sich nun regelrecht erschrocken. „Nein … ich … also … es ist nicht so, wie Ihr denkt!“, stammelte er auf einmal. „Dieser dunkle Kerl hat nichts getan, was Eure Tochter nicht selbst wollte, denke ich. Er ist nämlich eigentlich ein sehr netter und anständiger junger Mann, witzig und intelligent und eine wahre Attraktion bei sämtlichen gemeinsamen Mahlzeiten. Kommt bitte nicht auf die Idee, ihn vor dem König zu verunglimpfen. Einen wie ihn gibt es nur einmal und Eure Tochter hat sich auch sehr angestrengt, um Zeit mit ihm allein zu verbringen. Wer könnte zu Eurer schönen Lea schon nein sagen.“ Er lachte affektiert, während Galiana kaum glauben konnte, was sie da hörte.
„Wahrscheinlich war er auch wieder derjenige, der für diesen gewaltigen Empfang des Königs gesorgt hat“, fuhr Cermol dennoch fort, Jovan zu lobpreisen, „und das alles hat er gewiss auch für Euch getan, werte Gräfin, denn er will Euch gefallen und habt Ihr …“
„Nein!“, fiel ihm Galiana wutschnaubend ins Wort, „Theater machen und Feste feiern, das kann er sicherlich! Das macht ihn aber nicht zu einem guten Menschen. Er ist eben ein typischer Barani – entschuldige Dumár – du bist davon ausgenommen.“ Sie wandte sich nach dem Jüngling um. „Du bist ja auch nur zur Hälfte Barani … aber dieser Jovan …“
„Ihr tut ihm wirklich unrecht“, verteidigte Cermol den Magier weiter. „Habt Ihr schon mal in seine traurigen Augen geschaut? Er muss schon viel durchgemacht haben und ist dennoch ein anständiger Mensch geblieben.“
„Anständig?“, fauchte Galiana und es war ihr dabei gleich, dass sich ein paar Unbeteiligte nach ihr umdrehten. „Er hat meine Tochter verführt! Nennt Ihr das anständig?“
Cermols Gesicht rötete sich und er tupfte sich mit einem seidigen Taschentuch nervös den Schweiß von der Stirn. „Also das mit dem Verführen, war, wie ich schon andeutete, keine einseitige Sa…“
„Cermol! Ihr solltet Euch schämen!“, ließ Galiana ihn gar nicht erst ausreden. „Meine Tochter ist noch ein halbes Kind und weiß manchmal nicht, was sie tut. Jovan dagegen ist meines Erachtens bereits Mitte Zwanzig und damit ein erwachsener Mann. Wieso verteidigt Ihr ihn so vehement? Was ist in meiner Abwesenheit passiert? Hat er Euch etwa verhext? Nicht, dass ich wirklich an Zauberei glaube, aber Ihr verhaltet Euch vollkommen inakzeptabel!“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Und wenn Ihr es wagen solltet, Eure Behauptungen über meine Tochter noch einmal vor anderen zu wiederholen, sorge ich persönlich dafür, dass man Euch dafür bestraft! Hart!“
Der Burgvogt war so entsetzt, dass er erst einmal gar nichts sagen konnte, aber aus der Ferne vernahm Galiana ein heiseres Lachen, das sie schon viel zu oft von einer bestimmten, verhassten Person gehört hatte. Ihr Kopf flog herum zu dem schwarzhaarigen Mann mit dem dunklen Umhang, der gerade von dreien der heimgekehrten Kammerfrauen innig umhalst und geküsst wurde, als hätten auch sie vergessen, wie man sich bei Hofe zu benehmen hatte.
„Jetzt reicht es!“, stieß Galiana wutentbrannt zwischen den Zähnen hervor und stürmte los.
Hinter sich hörte sie den Burgvogt fröhlich lachen. „Ja, das ist typisch Jovan!“, rief er ihr nach. „Der hat immer schöne Frauen um sich.“
„Aber nicht meine Tochter!“, rief Galiana ihm zornig über die Schulter zu. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Dumár ihr eilig folgte.
„Ihr solltet Euch vielleicht erst einmal ein wenig beruhigen, bevor Ihr Jovan zur Rede stellt“, versuchte er zu ihr durchzudringen, während sie sich eilig einen Weg durch die ausgelassene Menge bahnte, den ein oder anderen dabei sogar grob zur Seite stieß. Dennoch verlor sie den Magier zwischen all den anderen Menschen, die teilweise größer und breiter waren als sie, aus den Augen und blieb schließlich atemlos stehen.
Dumár musste scharf abbremsen, um nicht in sie hineinzustolpern, und entschuldigte sich sofort vielmals dafür. Warum nur hatte ihre kleine Lea sich nicht in einen wie ihn verlieben können? Dann würde Galiana sich keine Sorgen machen müssen. Dumár war ein so sanfter, ungefährlicher Mensch und dazu noch hochanständig. Außereheliche Intimitäten kamen für ihn sicherlich nicht in Frage. Oh, sie wollte sich gar nicht vorstellen, zu welch unanständigen Dingen Lea sich schon hatte hinreißen lassen!
Galiana seufzte tief und schwer, während sie sich erneut suchend umsah. Anstatt dem Palas nähergekommen zu sein, war sie in einem Bogen in die entgegengesetzte Richtung gelaufen und befand sich nun in der Nähe der Schweine- und Ziegenställe sowie der Vorratskammer. Hierhin war Jovan sicherlich nicht gegangen.
Frustriert wandte sie sich zu Dumár um. „Siehst du diesen Mist…“ Ihr blieb der Rest des Satzes im Halse stecken, denn direkt hinter ihrem jungen Freund, tauchte der schöne Hofmagier mit einem gewinnenden Lächeln aus der Menge der feiernden Burgbewohner auf.
„Man sagte mir, dass auch Ihr meine Anwesenheit begehrt“, hörte sie die von ihr verabscheute einschmeichelnde Männerstimme und das war einfach zu viel des Guten.
Sie machte einen großen Schritt auf Jovan zu und holte mit einer Hand weit aus. Nur leider hatte sich auch Dumár bewegt, um wohl Jovan zu begrüßen, und geriet mit seinem Gesicht genau zwischen sie. Anstatt Jovan das breite Grinsen mit einem kräftigen Schlag aus dem Gesicht zu wischen, traf Galianas Hand Dumárs Wange und das auch noch mit solchem Schwung, dass er zur Seite taumelte, mit den Kniekehlen gegen eine Schubkarre voller Schweinemist stieß und zu guter Letzt rückwärts direkt in diese hineinfiel.
Für einen Augenblick starrten sie sich überrascht an. Dann fing Jovan lauthals zu lachen an und machte damit auch noch andere Menschen auf den unglücklichen Dumár aufmerksam. Bald schon lachte die ganze Menge – auch wenn nur wenige wussten weshalb – doch keiner amüsierte sich so sehr wie der Hofmagier. Er hielt sich den Bauch, seine Augen tränten und die schneeweißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht. Dumár war zwar eindeutig der Geschädigte, aber die drei Kammermädchen, die immer noch an Jovans Seite waren, fanden keinen Blick für ihn. Zu sehr waren sie auf Jovans nackte, wohlgeformte Brust fixiert, weil wegen seines heftigen Lachanfalls gleich zwei Knöpfe des Hemdes aufgesprungen waren.
Als Dumár aus der Schubkarre geklettert war, sich die rote Wange hielt und voller Ekel seine dreckige Hose und den rechten Ärmel betrachtete, starrten sämtliche Augen der Menschen in ihrer Nähe immer noch nur den bildschönen Jovan an.
Dafür beachtete Galiana Dumár umso mehr. Nach kurzer Schreckensstarre errötete sie bis unter die Kopfhaut. „Grundgütiger! Dumár, das wollte ich nicht!“, stieß sie entsetzt und beschämt aus.
„Na, das nenne ich wirklich eine handfeste Begrüßung!“, meinte Jovan, als er sich einigermaßen beruhigt hatte. „Seid gegrüßt, feurige Gräfin von Trumarin.“ Er deutete eine recht affektierte Verneigung an und griff nach ihrer Hand, um diese wohl zu küssen, doch zog sie ihm diese empört aus den langen Fingern. Soweit kam es noch!
„Ihr seid oft unberechenbar, wie ich gehört habe“, flötete er und wandte sich anschließend mit einer schwungvollen Bewegung dem unglücklichen Jüngling zu. „Ich entschuldige mich für mein unangebrachtes Verhalten, aber Euer Sturz war einfach zu köstlich.“ Er musterte den blonden, jungen Mann, der sogar ein kleines Stück größer war als er selbst, von oben bis unten und seine Augen funkelten freudig. „Ihr müsst der von Prinzessin Alconia sehnsüchtig erwartete Dumár von Bedolm sein. Habe ich recht?“
Der Angesprochene nickte stumm, seine verdreckte und nasse Kleidung immer noch mit einem angewiderten Gesichtsausdruck betrachtend. Bis ins Gesicht war ihm die Jauche gespritzt, stellte Galiana schaudernd fest und ihre Wut auf Jovan kehrte langsam zurück.
„Du …!“, stieß sie an den Magier gewandt aus, hielt dann aber inne, weil nicht nur die drei Kammerfrauen sie debil lächelnd angafften, sondern auch einige Menschen im Hintergrund. Vor so viel Publikum konnte sie die delikate Angelegenheit auf keinen Fall ansprechen. Leas Ruf war augenscheinlich schon schlecht genug und sie wollte die Gerüchteküche nicht noch weiter zum Brodeln bringen.
„Ja?“, frage Jovan mit auffordernd hochgezogenen Brauen.
Galiana musste einmal tief ein- und wieder ausatmen, um ihr Anliegen einigermaßen ruhig hervorzubringen. „Wäre es dir möglich, dich für einen Moment von deinem … Anhang zu befreien und mit mir und Dumár etwas abseits vom Trubel ein kurzes Gespräch zu führen?“, erkundigte sie sich überfreundlich.
Der Magier rieb sich nachdenklich den Bart und seine rabenschwarzen Augen funkelten verschmitzt. „Ich denke, dieser freundlichen Bitte kann ich nachkommen“, entschied er sich schließlich zu Galianas großer Erleichterung, denn ihr Puls hatte sich durch den wachsenden Zorn in ihrem Inneren in ein recht ungesundes Tempo gesteigert.
„Meine Damen“, wandte Jovan sich mit einer angedeuteten Verbeugung an die sichtbar enttäuschten Kammerfrauen, „ich werde hoffentlich in Kürze wieder Eure Gesellschaft suchen können.“
Die Edelfrauen kicherten albern, wandten sich jedoch tatsächlich ab und verschwanden im Trubel des Hoffestes. Galiana sah sich kurz um und entschied, dass direkt zwischen Stall und Wachturm ein geeigneter Ort war, um sich kurz und vor allem ohne ungewollte Zuhörer zu unterhalten. Entschlossen lief sie darauf zu und stellte mit einem knappen Blick über die Schulter fest, dass sowohl Jovan als auch Dumár ihr folgten. Gut, denn ganz allein wollte sie mit dem Magier gewiss nicht sein. Was war Dumár doch für ein hochanständiger Mann! Er hätte auch längst zum Palas laufen können, um die dreckige, stinkende Kleidung loszuwerden. Aber nein, als ehrenhafter Mann ließ man eine Frau in Nöten nicht mit einem dunklen Gesellen wie Jovan allein.
„Mir sind ein paar sehr unschöne Gerüchte zu Ohren gekommen“, begann Galiana, sobald sie nicht länger in Hörweite unbeteiligter Personen waren. „Ich verlange von dir hierzu eine Stellungnahme!“ Sie sah Jovan dabei böse an.
„Dazu müsste ich erst einmal wissen, was mir vorgeworfen wird“, erwiderte der Magier gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch nur allzu deutlich sichtbar wurde, wie außerordentlich muskulös der junge Mann war.
„Du … du sollst dich an meiner Tochter vergangen haben!“, brachte Galiana nur mit großer Mühe heraus.
„Vergangen?“, wiederholte Jovan überrascht. „Nein, das sind in der Tat nur Gerüchte.“
Galiana runzelte irritiert die Stirn. „Dann … hast du nichts mit ihr getan, was nur einem verheirateten Paar zusteht?“
„Nun, wie ich erkenne, geht es hier um zwei verschiedene Dinge“, gab der Magier nun mit einem leichten Schmunzeln zurück, das Galianas Wut weiter befeuerte. „Ich kann Euch aber versichern, dass bisher nichts geschehen ist, was unsere bezaubernde Lea nicht wollte.“
Galiana schnaufte zornig und machte einen drohenden Schritt auf den schrecklichen Mann zu. „Unsere?!“, fauchte sie ungehalten und ärgerte sich furchtbar darüber, dass Dumár zwischen sie beide trat und beschwichtigend die Hände hob.
„Lasst uns doch bitte versuchen, ruhig zu bleiben“, warf er sanft ein. „Sonst passiert noch ein weiteres Unglück.“
„Nichts an Lea gehört dir!“, ignorierte Galiana die Worte des Jungen. „Sie ist mein Kind! Und ich verbiete dir, jemals wieder in ihre Nähe zu treten!“ Es war nur der von Dumár ausgehende unerträgliche Gestank, der sie davon abhielt, Jovan an die Gurgel zu gehen.
„Ich nehme das zur Kenntnis“, verkündete der Magier gelassen, „aber ich kann nichts dagegen tun, wenn Lea sich mir nähert.“
„Das wird sie nicht tun“, behauptete Galiana, obgleich ihr bewusst war, wie schwer es sein würde, ihre sture Tochter davon zu überzeugen, dass der Kontakt zu Jovan nicht gut für sie war. „Sie … sie braucht dich nicht und es ist für jeden besser, wenn diese … Sache so schnell wie möglich beendet wird!“
„Und das zeigt mir, wie wenig Ihr wisst.“ Ein seltsam trauriger Ausdruck zeigte sich in den braunen Augen des Baranis, doch er fing sich rasch wieder, sah stattdessen Dumár an, der es endlich wagte, seine ausgestreckten Hände zu senken.
„Ihr braucht Euch nicht länger zu bemühen“, sagte er zu diesem. „Die Gräfin hat keinen Grund, sich weiter um ihre Tochter zu sorgen, denn ich werde mich an ihre Anweisung halten und Lea gewiss auch. Denn was kann ein Mann schon gegen den Einfluss einer Mutter ausrichten?“
Das kleine, verschmitzte Lächeln, das um Jovans Lippen spielte, strafte seine Behauptung Lügen, dennoch regte Galiana sich nicht weiter auf. Der Mann hatte keine Ahnung, welch scharfe Waffe sie noch in ihrem Ärmel versteckt hielt.
„Herr Jovan“, sprach Dumár ihn zu ihrer Überraschung an. „Da uns augenblicklich recht wenig fremde Aufmerksamkeit zuteilwird, würde ich Euch gern etwas überreichen, das mir von meinem Onkel für den König mitgegeben wurde. Es ist eine Medizin gegen dessen Rückenschmerzen und ich erhielt von ihm die Anweisung, es nur an Euch weiterzugeben …“
Bereits beim Reden hatte Dumár angefangen, etwas verlegen seine verschmutzte Kleidung abzuklopfen. Galiana hingegen blinzelte irritiert. Ihre Gedanken überschlugen sich. Korin hatte ein ‚Heilmittel‘ für Legold anfertigen lassen? Von wem und warum? Er war eindeutig furchtbar wütend auf den König gewesen, weil der sich nicht zu einem Krieg gegen Longapur hatte überreden lassen. Eigentlich konnte das doch nur bedeuten …
„Wo … wo ist es denn nur?“, murmelte Dumár und wurde immer nervöser, sodass der Dreck bei seiner verzweifelten Suche nach allen Seiten spritzte.
„Lasst Euch nur Zeit.“ Jovan schien das gar nichts auszumachen, aber er schnüffelte. „Ihr stinkt nur ein bisschen vor Euch hin.“
„Nein, Dumár, das gibst du ihm nicht!“, gelang es Galiana nun endlich mit Nachdruck hervorzubringen. Es fiel ihr schwer, nicht zu zeigen, wie groß ihre Sorge um den König war. Der Junge hielt verblüfft inne und sah sie stirnrunzelnd an.
„Wieso nicht?“, fragte Jovan interessiert.
Galiana zögerte. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag und Korin den König vergiften wollte, war Jovan womöglich in diesen Anschlag involviert. Wahrscheinlich hatte der Graf von Alaxis seinen Neffen angewiesen, Legold die Medizin durch dessen Magier zukommen zu lassen – in der Annahme, der König würde diese dann mit Sicherheit nehmen. Allerdings war es schwer, diese Anschuldigung zu beweisen, was sie selbst und auch Dumár in große Schwierigkeiten bringen konnte.
„Es ist so“, entschied sie sich dafür, dennoch vorsichtig mit der Wahrheit herauszurücken, „als wir auf der Burg des Grafen waren, gab es einige Unstimmigkeiten zwischen Korin und dem König und …“ Wie sollte sie das nur formulieren, ohne sich zu weit vorzuwagen?
„Und was?“, hakte Jovan nach. „Macht es doch bitte nicht so spannend!“
„Nun, findest du es nicht auch merkwürdig, dass ein Mann, der eigentlich sehr wütend auf Legold ist, diesem eine ‚Medizin‘ zukommen lässt, um ihm zu helfen?“, fragte Galiana. „Zumal Korin ja auch kein Arzt ist …“
„Aber er verfügt sicherlich über einen kompetenten Arzt“, erwiderte Jovan. „Vielleicht hat der Graf diesen schon vor der Ankunft des Königs auf Alaxia darum gebeten, ein Mittel zu entwickeln, welches Legolds Rückenleiden mildern kann.“
„Und warum hat er es ihm dann nicht schon dort gegeben?“
Jovan legte den Kopf schräg und seine Augen verengten sich ein wenig, während er Galiana kurz musterte. „Worauf wollt Ihr hinaus? Dass der Graf ein hinterhältiger Attentäter ist und unseren König mit dieser Medizin vergiften will?“
Dumár schnappte entsetzt nach Luft und sah Galiana nun ebenfalls an. „Nein, das will sie sicherlich nicht sagen – nicht wahr?“
Galiana versuchte, ruhig zu bleiben und wohl überlegt zu antworten. „Es ist nun einmal so, dass der König viele Feinde hat und aus diesem Grund halte ich es für keine gute Idee, ihm eine Medizin zu überreichen, die zuvor nicht gründlich auf ihre Inhaltsstoffe überprüft wurde. Wir wissen ja gar nicht, wer sie hergestellt hat. Vielleicht hat auch der Mediziner ein Problem mit dem König.“
„Das ist ein gutes Argument“, äußerte Jovan sehr nachdenklich. „Deswegen werde ich mir die Medizin ganz genau ansehen, bevor ich sie dem König gebe.“ Er streckte die Hand in Dumárs Richtung aus. „Soweit ich das sehe, zeichnen sich in Eurer linken Jackentasche die Umrisse einer Phiole ab, werter Dumár.“
„Ach ja!“, gab der junge Mann überrascht von sich. „Da ist sie ja!“
Galiana schüttelte den Kopf, während sie fieberhaft überlegte, wie sie verhindern konnte, dass der Magier die Medizin an sich nahm. Ihr fiel jedoch nichts Besseres ein, als laut „Wartet!“ zu rufen und selbst nach der Flasche zu greifen. Leider war sie nicht schnell genug. Jovan schnappte sie aus Dumárs Fingern und hielt sie mit dem nächsten Atemzug zur genaueren Betrachtung gegen das Sonnenlicht.
„Sieht nach einer Kräutermischung aus“, stellte er stirnrunzelnd fest. „Aber wir werden bald sehen, was wirklich drin ist.“
„Auf jeden Fall Waldmeister“, merkte Dumár an.
Jovan stutzte genauso wie Galiana.
„Ich hab mal dran geschnuppert“, erklärte der junge Mann etwas verlegen. „Es riecht wirklich gut.“
„Der König liebt Waldmeister“, verriet der Magier. „In dem Fall wird er die Medizin sicherlich sehr gern zu sich nehmen.“
Galianas schüttelte erneut fassungslos den Kopf. „Aber wenn es Gift …“
„Ich sagte doch schon, dass ich es mir genau ansehen werde!“, unterbrach der Magier sie etwas barsch und ließ das Fläschchen in einem Beutel an seinem Gürtel verschwinden. „Das Wohl des Königs liegt mir sehr am Herzen und ich werde ihm sicherlich nichts geben, das ihn töten könnte.“
Galiana gefiel das alles gar nicht und sie holte tief Luft, um etwas zu erwidern, doch Dumár ergriff sanft ihr Handgelenk und sah sie eindringlich an. „Legold wird nichts passieren“, sagte er mit Nachdruck, jedoch sehr leise. „Das verspreche ich Euch und mir vertraut Ihr doch, oder?“
Da war etwas in seinen Augen, das sie dazu brachte, zu nicken. Der Junge, so ungeschickt er auch oft sein mochte, war überaus intelligent und es war durchaus möglich, dass er seinem Onkel und den anderen Adligen den naiven Dümmling nur vorspielte, damit die Attentäter glaubten, er habe seinen Auftrag ausgeführt. Er mochte Legold und würde ihn sicherlich nicht mit dieser Medizin in Gefahr bringen. Vielleicht hatte er sie auf der Reise still und heimlich gegen etwas Harmloses ausgetauscht, was auch erklären würde, warum er von dem Waldmeister wusste. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie kaum noch eine Möglichkeit, zu verhindern, dass Legold die Medizin erhielt.
Zeit, weiter darüber nachzudenken, hatte Galiana ohnehin nicht, denn genau in diese m Augenblick sah sie Alconia auf sich zu laufen. Allem Anschein nach hatte sie sich von ihrem Vater freimachen können und strahlte über das ganze Gesicht – zumindest, bis sie Jovan entdeckte. Ruckartig wurde sie ernst.
„Mein Vater hat sich endlich hingelegt, um sich von der langen Reise zu erholen“, teilte sie Dumár und Galiana mit, dabei den Magier tunlichst ignorierend. „Da dachte ich mir, ich suche nach euch. Warum versteckt ihr euch hier, in dieser dunklen Ecke?“
„Wir hatten ein paar private Dinge zu klären“, erwiderte Galiana mit einem liebevollen Lächeln. Alconia regte sich immer viel zu schnell und zu stark auf, um sie in diese heikle Angelegenheit einzuweihen. Nein, wenn dann musste sie mit dem König persönlich sprechen und ihm von der Einnahme der Medizin abraten – selbst, wenn ihn das aufwühlte. Schließlich war er jetzt zu Hause und von Hofärzten umgeben.
„Was für pri…“ Alconia hielt entsetzt inne, denn ihr fiel erst in diesem Augenblick auf, wie dreckig Dumár war und wie sehr er stank. „Du meine Güte, was ist denn mit dir passiert?! Bist du etwa in die Jauchegrube gefallen?“
„So ähnlich“, gab der Junge verlegen zurück und wies hinüber zu der Schubkarre.
Alconia unterdrückte ein Lachen und schüttelte fassungslos den Kopf. „Dich kann man ja keinen Moment aus den Augen lassen“, schmunzelte sie und ergriff zu Galianas Überraschung seine ebenfalls recht schmutzige Hand. „Komm, ich helfe dir durch die Menge und dann bringe ich dich hinauf auf dein Zimmer, damit du dich umkleiden und waschen kannst.“
„Halt!“, rief Galiana, als Alconia sich schon auf den Weg zum Palas machen wollte. „Sag mir, hast du Lea irgendwo gesehen?“
„Also die …“ Alconia zögerte. Ihr Blick huschte kurz zu Jovan und dann hinüber zur Kemenate. Anschließend machte sie eine ausschweifende Bewegung mit einem Arm, bevor sie sich am Nacken kratzte. Verdächtig. „Also … ich weiß nicht genau, wo sie sich gerade befindet, aber ihr ging es vorhin nicht so gut. Kopfschmerzen, weißt du. Wahrscheinlich hat sie eure Ankunft nur verschlafen und taucht bald auf.“ Sie lächelte etwas verkrampft, während Jovan sich schmunzelnd den kurzen Kinn- und Oberlippenbart rieb.
Zumindest er schien sich sehr zu amüsieren und machte es Galiana sehr schwer, Ruhe zu bewahren. Wie sie diesen Mann verabscheute!
„Gut, dann werde ich erst einmal auf ihrem Zimmer nachsehen“, beschloss Galiana. „Geht ihr schon mal in den Palas. Ich komme später nach.“
Alconia und Dumár nickten synchron und eilten sofort los. „Ach Dumár, ich freue mich schon auf unsere gemeinsame Zeit“, konnte Galiana das Mädchen jubeln hören. „Lass uns alte Erinnerungen auffrischen. Ich hab dich furchtbar vermisst!“
„Wirklich?“, konnte man Dumár unbeholfen fragen hören.
„Ganz wirklich!“, versicherte ihm Alconia und die Menge der Feiernden, die mittlerweile schon deutlich geschrumpft war, öffnete sich für sie, um sie hindurchzulassen.
Jovan hingegen bewegte sich noch nicht. Seine undurchdringlichen Augen ruhten auf Galiana, als würde er darüber nachdenken, sie noch weiter zu provozieren. Das konnte er gern versuchen. Stolz hob sie das Kinn, starrte unerschrocken zurück. Er sollte nicht denken, dass sie sich vor ihm fürchtete. Sie konnte eine überaus harte Gegnerin sein, an der sich schon so manch ein Mann die Zähne ausgebissen hatte. Für eine kleine Weile standen sie sich nur gegenüber und regten sich nicht. Schließlich hoben sich Jovans volle Lippen zu einem minimalen und durchaus respektvollen Lächeln, bevor er kurz den Kopf neigte und leise „Eure Grafschaft“ zum Abschied murmelte.
Er wandte ihr den Rücken zu und es war dieser kurze Moment, in dem sie das starke Gefühl verspürte, den Dolch zu ziehen, den sie oft an ihrem Gürtel trug, und ihm diesen von hinten ins Herz zu rammen. Ein Stoß und sie wäre all ihre Sorgen auf einmal los. Doch leider war sie ein zu guter, zu verantwortungsvoller Mensch und nicht mehr das hitzköpfige junge Mädchen, das sich auch nicht davor fürchtete, mit Fäusten auf einen Mann loszugehen. Sie hatte eine Familie, eine Tochter, um die sie sich kümmern musste. Und dann gab es noch all die Hungernden und Kranken in den umliegenden Dörfern, die auf ihre Hilfe angewiesen waren. Nein, sie konnte niemanden töten, ganz gleich, wie sehr er es auch verdiente, denn auch eine adlige Frau kam nicht mit einem Mord davon.
Vielleicht ergab sich irgendwann eine bessere Gelegenheit, ein besserer Weg, um Jovan für immer aus dem Weg zu räumen. Bis dahin musste sie sich zusammenreißen und anderweitig auf ihre Tochter, aber auch auf ihren Schwager einwirken. Und das war zweifellos äußerst schwierig, denn Jovan hatte sich bereits in den Köpfen der beiden eingenistet. Ganz ohne Magie.
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Wundervoll. Das war das Wort, das Alconia als erstes in den Sinn kam, als sie vor dem Tisch in Dumárs kleinem Gästezimmer stand. Darauf ausgebreitet lagen all die Schätze, die er für sie zum Geburtstag mitgebracht hatte. Sechs dicke Bücher in annehmbarem Zustand – so etwas bekam man im ganzen Land nur selten zu Gesicht, denn lesen zu lernen war ein Luxus, den sich selbst so mancher Edelmann aus dem niederen Adel nicht leisten konnte. Noch seltener gab es Menschen, die die Zeit fanden, ein Buch zu schreiben und die Mittel besaßen, um es binden und vervielfältigen zu können.
Deswegen war Alconia vollkommen aus dem Häuschen, als sie ein Buch nach dem anderen in die Hand nahm, es liebevoll streichelte und sanft durch die Seiten blätterte. Ach, was waren diese Werke doch schön! Und sie versprachen so viele Stunden voller Freude und des Abtauchens in alte Zeiten und fremde Welten. Ein besseres Geburtstagsgeschenk konnte es kaum für sie geben. Mit einem glücklichen Seufzen drückte sie eines der Bücher an ihre Brust, sog den Duft des Schriftwerks tief in ihre Nase ein und sah dann Dumár voller Dankbarkeit an.
„Egal, was andere von dir halten mögen, Dumár“, sagte sie glücklich, „du bist zumindest mein persönlicher Held!“
Ihr Freund senkte verlegen lächelnd den Kopf und seine Wangen röteten sich sichtbar. „Ich dachte mir, weil bis zu deinem Geburtstag ja noch ein wenig Zeit vergeht und du von den ganzen Vorbereitungen und den vielen Edelmännern, die bereits jetzt schon um deine Gunst buhlen, zweifelsfrei sehr gestresst bist, kann es nicht schaden, dir dieses Geschenk jetzt schon zu überreichen. An deinem Ehrentag bekommst du sicherlich so viele andere schöne Dinge, dass meine Gabe ohnehin untergegangen wäre.“
„Was?!“ Alconia sah ihn empört an. „Wie kannst du so etwas sagen oder auch nur denken? Das hier …“, sie wies nachdrücklich auf die wundervollen Bücher, „… kann von keinem anderen Geschenk der Welt übertroffen werden! Bücher sind die größte Errungenschaft der Menschheit, denn sie machen dich frei und glücklich. Es ist vollkommen egal, wie grau es draußen ist, wie furchtbar traurig die Welt, in der du leben musst, dich macht – Bücher vermögen es, dich aus all dem herauszuholen, selbst wenn es nur für eine begrenzte Zeit ist. Sie … sie sind wie …“
„… Medizin für die geschundene Seele“, vollendete Dumár ihren Satz mit einem verständnisvollen Lächeln.
„Ja“, strahlte sie ihn an. „Man kann mit ihnen so wundervoll der Realität entfliehen und sein, wer und wo man immer auch sein will. Ein Pirat auf einem Schiff in stürmischer See. Ein Ritter mit seinem prächtigen Ross, der gegen einen Drachen kämpft. Eine wilde Kriegerin, die ihr Heer in die Schlacht gegen eine Armee von Dämonen führt.“
„Oder sogar der Drache selbst, der ganz anders, als man denkt, auf der Seite der edlen Ritter steht und sich für diese in die Schlacht wirft“, stieg Dumár begeistert in ihre Fantasiegebilde ein.
Alconia lachte glücklich und ergriff seine Hand, um diese sanft und voller Dankbarkeit zu drücken. „Ich wusste, dass du mich verstehst. Du bist der Einzige, der das wirklich tut. Alle anderen denken, dass meine Leidenschaft für Bücher eine Marotte ist, die ich irgendwann ablegen werde. Sie halten mich im besten Fall für wunderlich. Aber du … du verstehst mich wirklich, weil du genau dasselbe empfindest, wenn du liest.“
Sie hielt inne, denn Dumár sah ihr gar nicht mehr in die Augen. Sein Blick war nach unten gerichtet, auf ihre vereinten Hände. Wie klein die ihre doch in seiner aussah. Ja, er besaß mittlerweile den Körper eines Mannes, wenngleich sein Gesicht noch so jungenhaft und sanft war. Und anscheinend waren auch seine Empfindungen bei ihren Berührungen nicht mehr unschuldig kindlich, denn sie sah, dass er schwer schluckte und sein Atem etwas schneller ging als zuvor.
Rasch ließ sie ihn los und wandte sich wieder den Büchern zu, fühlte, wie ihr das Blut heiß ins Gesicht stieg. Nein, nein, nein! Ihre Beziehung zu Dumár durfte sich nicht auch noch ändern! Auf keinen Fall! Seine Gegenwart tat ihr doch immer so gut, brachte normalerweise eine wundervolle Ruhe in ihr Inneres.
„Was sagst du, soll ich mit dem Buch über die Seefahrer beginnen oder mit den alten Sagen aus Barania?“, versuchte sie eiligst, sich und ihn auf andere Gedanken zu bringen.
„Nun, was ich dir unbedingt ans Herz legen wollte, ist dieses Werk hier“, ging er glücklicherweise sofort auf ihre Frage ein und trat neben sie, um ein dickes, sehr altes Buch direkt vor sie zu legen. Die Arkiter – Ihr Glauben und Wirken stand in schlichten, goldenen Lettern auf dem Deckel. Das wäre eigentlich nicht ihre erste Wahl gewesen.
„Ein Buch über das Wirken der Arkitischen Mönche?“, hakte sie zweifelnd nach. „Das klingt eigentlich nicht so spannend.“
„O, das täuscht“, erwiderte er mit einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln. „Die Mönche wussten schon immer, wie man Geschichte spannend erzählt.“
„Das heißt, du hast dich in deiner Zeit dort nicht jeden Tag furchtbar gelangweilt?“ Sie hob grinsend die Brauen.
„Keinesfalls“, überraschte er sie. „Ich hatte dort sogar einen recht … aufregenden Aufenthalt.“
„Inwiefern?“, wollte sie wissen, denn nun hatte er sie wirklich neugierig gemacht. Als sie Dumár das erste Mal gesehen hatte, waren sie beide noch Kinder gewesen, er zwölf und sie zehn Jahre alt. Sein Vater hatte ihn von einer seiner sehr langen Reisen mit nach Hause gebracht und berichtet, dass er von seiner baranischen Mutter im zarten Alter von fünf Jahren in ein Kloster der Arkiter gebracht worden war. Sie selbst war schwer krank geworden und hatte nicht mehr für ihn sorgen können. Kurz danach war sie auch schon verstorben. Fünf Jahre war Dumár dort geblieben und im Grunde von den Mönchen erzogen worden. Wenn man bedachte, was für ein lieber, großartiger Mensch er geworden war, hatten sie ihre Sache gar nicht so schlecht gemacht. Leider hatte Dumár Alconia bisher noch nie von seiner Zeit im Kloster erzählt und immer das Thema gewechselt, wenn sie danach gefragt hatte. Es war schon komisch, dass er plötzlich von ihr verlangte, dieses Buch zu lesen und sie somit selbst dazu aufforderte, erneut nachzufragen.
„Das verrate ich dir erst, wenn du das Buch gelesen hast“, erwiderte er nun mit einem Augenzwinkern und einem spitzbübischen Lächeln, das wirklich ganz bezaubernd war und ein seltsames Flattern in ihrem Bauch erzeugte. Hoppla – woher kam denn dieses ungewollte Gefühl nun schon wieder?
Alconia betrachtete den Wälzer vor sich, drehte ihn einmal um und schlug ihn dann von hinten auf. „Das sind 683 Seiten!“ Sie sah Dumár vorwurfsvoll an, doch er gab nur ein tiefes, äußerst angenehmes Lachen von sich.
„Seit wann ist das für dich ein Problem?“, fragte er amüsiert. „Du liest doch schneller, als eine Brieftaube nach Dabistan fliegen kann.“
„Seit du so geheimnisvoll tust“, stellte Alconia klar, „aber keine Sorge: Ich nehme die Herausforderung an und werde das Buch durchgelesen haben, bevor mein Geburtstag gefeiert wird – und dann musst du mir Rede und Antwort stehen!“
„Abgemacht“, erwiderte er und hielt ihr die Hand hin.
Alconia schlug, ohne zu zögern, ein und grinste Dumár breit an. Dass seine Hand warm und ein wenig rau war und seine herausfordernd funkelnden, rehbraunen Augen wirklich schön waren, stellte sie nur nebenbei fest.
„O wunderbar!“, ertönte eine vertraute Stimme von der Tür her und Alconias Vater trat ein. Sie hatte das Öffnen derselben gar nicht bemerkt. Dumár schien es genauso zu gehen, denn er machte einen etwas erschrockenen Eindruck und ließ ihre Hand los, als wäre diese eine heiße Kartoffel.
„Mein Herzenskind und mein liebster Gast in einem Raum – ich kann mein Glück kaum fassen!“, freute sich der König, während er auf sie zuging. „Denn ich habe tatsächlich nach euch beiden gesucht.“ Er schloss Alconia in die Arme und drückte sie so fest, dass sie glaubte, gleich ihre Rippen knacken zu hören.
„Wie es scheint, hast du dich gut erholen können“, schnaufte sie, als er sie losgelassen hatte und zu ihrem Erstaunen auch Dumár umarmte – nur nicht ganz so herzlich wie sie zuvor.
„O ja!“, bestätigte ihr Vater glücklich. „Ein Nickerchen kann doch so manches Wunder vollbringen. Und das bringt mich doch gleich zu dem wichtigen Thema, das ich mit dir besprechen muss, meine Tochter: Wunder.“
„Wunder?“, wiederholte Alconia irritiert.
„Ja. Es wundert mich doch sehr, zu hören, dass du in meiner Abwesenheit, den Kontakt zu unseren hochwohlgeborenen Gästen gemieden hast, obwohl unserer Absprache eine andere gewesen ist.“
„Das ist nicht wahr!“, verteidigte Alconia sich prompt. „Ich war bei allen Mittagessen anwesend!“
„Ja, aber nur bei diesen“, wusste Legold und hob mahnend einen Finger. „Liebes Kind, eine zukünftige Königin muss sich immer um ihre Gäste kümmern, mit ihnen reden, sie unterhalten, Beziehungen knüpfen und pflegen. Aber das hast du nicht getan, obwohl du es versprochen hattest … Nein, Dumár, bleib bitte hier!“ Er hob die Hand in die Richtung ihres Freundes, der sich wohl aus Höflichkeit aus dem Raum hatte begeben wollen und nun mit einem gequälten Gesichtsausdruck zurückkehrte.
„Du kannst das ruhig hören, denn vielleicht kannst du  als guter Freund besser auf sie einwirken als ich“, setzte ihr Vater erklärend hinzu, während der Zorn unaufhaltsam in ihr heraufkroch. „An deiner statt hat mein guter Jovan sich um die Gäste gekümmert und sie bespaßt, was jedoch kein adäquater Ersatz für die Anwesenheit der zukünftigen Königin ist und …“
„Ich wusste es!“, stieß Alconia erregt aus. „Er war es, der dich gegen mich aufgehetzt hat! Dieser miese, hinterhältige Barani! Wenn ich den erwische!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.
„Conia!“, rief der Vater nun entrüstet aus. „Du hörst mir jetzt zu!“
So kannte sie ihn gar nicht. Er war doch immer sanft und verständnisvoll. Was hatte der dunkle Magier nur mit ihm gemacht? Vor lauter Erschrecken hielt sie tatsächlich den Mund.
„Du musst langsam mehr Verantwortung übernehmen“, ermahnte der König sie nun schon etwas ruhiger. „Die Burg kann nicht mehr länger dein Spielplatz sein. Du musst dich auf deine Rolle als Königin vorbereiten, denn ich bin alt und krank und werde das Land sicherlich nicht mehr sehr lange regieren können. Und wer weiß, vielleicht befindet sich unter all den jungen Edelmännern, die derzeit unsere Gäste sind und eindeutig um dich werben, auch bereits der zukünftige König. Du solltest achtsamer mit ihnen umgehen, damit du den Richtigen nicht versehentlich vergraulst.“
Alconia konnte nicht fassen, was sie da hörte. Natürlich war ihr immer bewusst gewesen, dass sie eines Tages Königin sein würde. Aber ‚eines Tages‘ hatte so weit weg geklungen – genauso wie die Suche nach einem Ehemann. Nur weil sie demnächst im heiratsfähigen Alter war, hatte das noch lange nicht für sie geheißen, sich mit der Auswahl eines passenden Bräutigams beeilen zu müssen. So krank hatte der Vater doch nie auf sie gewirkt. Wahrscheinlich übertrieb er nur wieder maßlos, wie das halt seine Art war. Und wer war wieder einmal die Leidtragende? Sie.
„Du willst mich also in eine unglückliche Ehe mit dem erstbesten dahergelaufenen Edelmann drängen, nur damit du dich bald zur Ruhe setzen und es dir gut gehen lassen kannst?“, fand sie endlich die Kraft, zu kontern.
Der erwünschte Effekt ihrer Worte stellte sich sofort ein. Legold riss entsetzt die Augen auf und schüttelte derart heftig den Kopf, dass seine fülligen Wangen nur so wackelten.
„Nein, oh mein liebes Kind, natürlich will ich nicht, dass du unglücklich bist“, versicherte er ihr postwendend und ergriff ihre Hände, um sie beruhigend zu streicheln. „Ich wollte nur sichergehen, dass du die Veränderungen, die um dich herum geschehen, bemerkst und dir bewusst ist, welche Aufgabe eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, auf dich wartet. Zudem wäre es auch wünschenswert, wenn du in Bezug auf deinen zukünftigen Ehemann nicht ganz so wählerisch wärst wie bisher, weil das Kennenlernen sicherlich auch noch eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen wird. Unter den jungen Männern am Hof sind doch bestimmt schon einige stattliche, kämpferische Exemplare, die durchaus Königsqualitäten hätten, nicht wahr?“
Alconia konnte nichts dagegen tun – ihr entwischte ein Prusten. „Tut mir leid, Papa, aber ich möchte keinen von denen neben mir auf dem Thron sehen. Ronganien soll schließlich unter meiner Führung erblühen und nicht der Lächerlichkeit preisgegeben werden.“
Legold presste die Lippen zusammen, sodass seine Wangen noch runder wurden und schien mit sich zu ringen. Es war beängstigend, dass ihr Vater das Thema ‚Ehemann finden‘ plötzlich so ernst nahm und sie fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut.
„Nun gut“, sagte er schließlich. „Bis zu deinem Geburtstag werden noch viele weitere Gäste anreisen. Vielleicht ist unter denen einer, der dir eher zusagt. Versprich mir nur, dass du dich endlich bemühen wirst, jemanden zu finden. Das würde mich sehr beruhigen und du weißt ja – geht es der Seele gut, heilt auch der Körper besser.“
Es fiel Alconia wirklich schwer, zu nicken, – denn eigentlich wollte sie schreien und toben und ihren Vater dafür verfluchen, dass er solchen Druck auf sie ausübte – aber schließlich gelang es ihr. Vor allem Dumárs liebes Lächeln gab ihr die Kraft dazu, trug es doch einen überaus tröstlichen Gedanken an sie heran: Wenn sie niemanden unter den Bewerbern fand, der ihren Ansprüchen gerecht wurde, würde sie einfach ihn heiraten. Ihr Freund würde ihr niemals das Leben schwer machen, sie weiter lesen und reiten lassen und ihr sicherlich auch schwierige Aufgaben abnehmen. Schließlich war er sehr gescheit und belesen und würde ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen können. Einen mutigen Kämpfer brauchte sie nicht unbedingt an ihrer Seite. Sie hatte schließlich ihre Ritter und Söldner. Zudem war Dumár ebenfalls ein Adliger und damit die perfekte Notlösung.
„Ich verspreche es“, setzte sie der wortlosen Geste hinzu und ihr Vater strahlte über das ganze Gesicht.
„Wundervoll!“, freute er sich, packte sie bei den Schultern und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Eine bessere Tochter als dich kann es gar nicht geben! Und nun mach dich husch, husch zum Abendessen fertig. Zieh eines deiner besseren Kleider an, um die Gunst unserer Gäste zurückzugewinnen. Und du, junger Mann …“, er legte einen Arm um Dumárs Schultern, was durch den Größenunterschied nicht ganz einfach war, „… kommst jetzt mit mir und singst mir, während ich mich umkleide, eines dieser wundervollen baranischen Volkslieder vor, mit denen du mich schon auf der Fahrt erfreut hast.“
„Aber natürlich, Euer Hoheit“, erwiderte ihr Freund demütig, warf Alconia aber einen hilfesuchenden Blick über die Schulter zu, als Legold ihn schon auf die Tür zuführte.
Sie schüttelte mitleidig den Kopf, während ihr Vater davon schwärmte, mit welch wundervoller Singstimme Dumár gesegnet sei, und ihn fragte, ob er schon einmal daran gedacht habe, Minnesänger zu werden. Der junge Mann fügte sich mit hängenden Schultern seinem Schicksal und Alconia wandte sich mit einem tiefen Seufzen ihren Büchern zu.
„Leider müsst ihr noch ein bisschen warten“, sagte sie und strich einem von ihnen liebevoll über den Einband. „Aber bald schon – sehr bald werden wir eine wundervolle Zeit miteinander verbringen.“



Ter Kormo
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Eigentlich hätte Galiana es ahnen müssen, denn Lea und Alconia waren schon früher immer füreinander eingestanden und hatten auch ab und zu gelogen, wenn sie dies zum Schutz der Freundin für nötig gehalten hatten. Aufgewachsen wie Schwestern, waren sie sich näher als die meisten Freundinnen, die sich in späteren Jahren fanden, und der Meinung, dass sie nur gegenüber einander und keinesfalls bei Außenstehenden zu absoluter Wahrheit verpflichtet waren.
Dennoch hatte Galiana wie verkündet zunächst Leas Zimmer betreten und war erst im Anschluss hinüber zu dem von Alconia gelaufen. Lea hatte sich dort in einer Ecke versteckt und sie derart an alte Zeiten des Spielens mit den Mädchen erinnert, dass Galianas Herz aufgegangen und ihr umgehend Tränen in die Augen gestiegen waren. Manchmal vermisste sie es, das anschmiegsame Kind von damals in den Armen zu halten, das noch vollkommen abhängig von ihr war und keine eigene Meinung hatte. Es war zu jener Zeit so viel leichter gewesen, sie zu beschützen.
„Wer hat mich verraten?“, fragte Lea erzürnt, als sie sich entschieden hatte, aus der Ecke hervorzutreten. „Alconia sicherlich nicht, denn wir haben uns versöhnt. War es etwa Jovan?“ Sie krauste zornig die Stirn. „Er hat vorhin zu mir hoch gewunken. O, dieser unbelehrbare Bastard! Ich hab ihm doch gesagt, dass er dir aus dem Weg gehen soll! So ein … Verräter!“
Galiana blinzelte perplex. So hatte sie ihre Tochter noch nie fluchen hören. „Also Lea, das mag er durchaus sein, du weißt ja, was ich über Baranis und ganz besonders über ihn denke, aber …“
„Ja, nur Schlechtes“, fiel Lea ihr ins Wort, „das ist ja der verdammte Mist!“
„Fluche nicht so!“ Die Worte kamen nicht so streng heraus, wie sie gemeint waren, denn Galianas Bedürfnis, ihre Tochter endlich wieder an die Brust zu drücken, war so groß, dass all ihr Ärger verflog und sie sogar warm lächelte.
„Achtung!“, rief diese nun alarmiert und wies nachdrücklich auf den Boden.
Galiana stoppte gerade noch rechtzeitig, denn dort vor ihr hatte sich eine Latte gelöst, sodass sie ohne Leas Warnung sicherlich in das entstandene Loch getreten oder zumindest gestolpert und vielleicht sogar gestürzt wäre. Schlimm, dass die Burg immer mehr zu verfallen schien. Sie schüttelte den Kopf und machte einen großen Schritt darüber hinweg, dann lief sie direkt auf ihre Tochter zu.
„Ich bin so froh, dass ich mein Kind endlich gesund und munter in meine Arme schließen kann!“, brachte sie mit belegter Stimme hervor und machte eine entsprechende Geste, aber Lea wich vor ihr zurück, schob sich sogar anschließend an ihr vorbei zur Tür.
„Du willst das doch eigentlich gar nicht machen“, behauptete sie, während Galiana ihr irritiert folgte. „Schließlich habe ich dich furchtbar enttäuscht.“
„Was?“ Galiana war verwirrt. Wer hatte ihr denn so etwas eingeredet?
„Außerdem bin ich nicht dein und ganz bestimmt kein Kind mehr“, stellte Lea mit Nachdruck klar. „Ich gehöre dir nicht. Ich bin erwachsen und weiß sehr wohl, was ich tue!“
„Nein, das weißt du eben nicht!“, konnte Galiana nun nicht mehr an sich halten. „Du bist verliebt bis über beide Ohren und kannst daher nicht klar denken! Das kenne ich. Meine Güte, ich war auch mal so jung wie du!“
„So?“ Lea hob zweifelnd die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warst du damals auch in einen wunderschönen, wundervollen, intelligenten, aufregenden Mann verliebt, der dazu in der Lage ist, mit seinen Zaubertricks und seinem gewinnenden Wesen alle Welt für sich einzunehmen?“
„Das nicht“, räumte Galiana ein. Ohne es zu wollen, klang ihre Stimme nun doch sehr gereizt, weil sie erst in diesem Moment erkannte, wie sehr Lea Jovan schon verfallen war. Es war nicht so, dass sie ihre Tochter nicht verstand – ganz im Gegenteil – aber sie selbst hatte auf harte Weise lernen müssen, dass die erste große Liebe sehr unvernünftig sein konnte und im Grunde keine Chance hatte, in dieser Welt zu bestehen. Vielleicht war es an der Zeit, ihrer Tochter davon zu erzählen, damit sie am Ende nicht dieselben Qualen durchmachen musste.
„Aber meine erste große Liebe war nicht dein Vater und auch kein adliger Mann“, gestand sie ihr.
Erstaunen zeigte sich in Leas Zügen. „Das hast du mir nie erzählt.“
„Ja, weil es mich einerseits schmerzt, darüber zu reden, und ich mich andererseits auch dafür schäme, damals so unvernünftig gewesen zu sein“, erklärte Galiana. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Gesicht eines dunkelhaarigen, hübschen Jungen mit stahlblauen Augen und einem umwerfenden Lächeln auf und sie verspürte einen Stich im Herzen, den sonst nur der Gedanke an ihren verstorbenen Ehemann auslöste.
„Er hieß Ewan und war der Sohn eines wohlhabenden Bauers, der in einem Dorf nahe dem Landgut meiner Eltern lebte“, erzählte sie. „Ich lernte ihn auf einem Sommerfest kennen, das meine Familie besuchte, um unseren Untergebenen zu zeigen, welch gute Lehnsherren wir waren. Damals war ich erst vierzehn und er sechzehn und es war Liebe auf den ersten Blick. Zumindest dachte ich das. Wir trafen uns nach dem Fest ein paar Mal heimlich, bis mein Bruder dies bemerkte und meinen Eltern davon erzählte. Die Folge war, dass Ewan und seine Familie ihr Land verkaufen und Trumarin verlassen mussten, um zu verhindern, dass wir uns jemals wiedersehen. Was aus ihnen geworden ist, weiß ich bis heute nicht, aber mir ist mittlerweile klar, dass unsere Liebelei mehr Schaden als Glück gebracht hat – vor allem unseren Familien. Verliebt zu sein, bedeutet nicht, seinen Verstand verlieren zu müssen.“
„Aha, so siehst du also das Ganze!“ Leas Augen funkelten zornig.
„Sehr richtig, so sehe ich das!“, bestätigte Galiana. „Und  vielleicht solltest du auch endlich die Augen öffnen. Ich weiß zwar nicht, was schon alles zwischen euch passiert ist, aber wie soll das mit euch weitergehen? Denkst du dein Leben wird einfach sein, später mit dem Kind dieses baranischen Gauklers unter dem Herzen, der dir vielleicht noch nicht einmal treu sein kann, weil er die Gunst der adligen Damen braucht?!“
„Das weißt du doch gar nicht! Du kennst ihn nicht so wie ich!“ Lea wirkte furchtbar aufgewühlt. Ihre Wangen waren rot, sie atmete schnell und ihre Augen schimmerten verdächtig. „Mama, du wirst es zwar nicht glauben in deiner Engstirnigkeit, aber wir haben uns schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll. Stell dir vor, wenn wir die Burg tatsächlich verlassen müssten, würde ich sogar mit einem Planwagen mit ihm durch die Gegend ziehen. Was sagst du dazu?“
„Furchtbar!“, entfuhr es Galiana aufgebracht und ihr Herz verkrampfte sich bei diesem Gedanken. „Du … du bist eine verwöhnte kleine Adelige und hast überhaupt keine Vorstellung davon, wie schrecklich so etwas ist!“
„Aber du weißt das?!“ Lea gab ein unechtes Lachen von sich und kam nun wieder auf sie zu. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du mit Vater auf einem prächtigen Landgut gelebt und danach sind wir nach Sargan umgezogen. Du weißt doch gar nicht, wie es draußen in der Welt ist. Vielleicht würde mir die Freiheit guttun. Außerdem hat er ein kleines Stückchen Land und … huch!“ Lea brach ab, denn ihr Fuß war plötzlich in dem Loch im Holzfußboden steckengeblieben. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre sogar gestürzt. Wütend über das kleine Missgeschick zog sie den Fuß mit einem Ruck wieder heraus, aber der Schuh blieb stecken. Das ärgerte sie nur umso mehr. Zornig bückte sie sich, um den Schuh ganz aus dem Spalt herauszuziehen, aber der rührte sich nicht.
„Verdammter Mist!“, zischte sie durch die Zähne, während sie weiter daran zerrte. „Ausgerechnet mein Lieblingsschuh!“
„Nicht fluchen, Lea!“, konnte Galiana sich nicht verkneifen, sie zu ermahnen, während sie vorsichtig näher herantrat.
„Wenn ich fluchen will, dann fluche ich eben! Ich kann machen, was ich will!“, schrie Lea ungeduldig und verzweifelt und wischte sich die Tränen fort, während sie weiter an dem Schuh zog. „Hoffentlich geht er nicht dabei kaputt!“
„Soll ich dir helfen?“, bot Galiana nun schon etwas sanfter an.
„Nein! Du hilfst mir nicht!“ Mit einem wilden Aufschrei packte Lea schließlich die Holzlatte und riss sie vollends aus dem Fußboden. Überrascht hielt sie diese in den Händen und auch Galiana blinzelte verblüfft. Sie hatte es geschafft und konnte nun ihren Schuh aus dem Loch holen. Nachdem sie seine Unversehrtheit überprüft hatte, murmelte sie leise: „Warum nicht gleich so.“
Seltsamerweise liefen die Tränen nun erst recht. Oder nein, es war nicht seltsam, denn im Grunde wusste Galiana, dass ihre Tochter nicht wegen des Schuhs die Nerven verloren hatte. Auch sie fühlte diese tiefe Trauer über ihren Streit und das starke Bedürfnis, sich zu versöhnen, in sich. Es war belastend, zerrte auch an ihren Nerven.
„Ich will doch eigentlich gar nicht mit dir streiten“, machte sie den Anfang und einen letzten Schritt auf ihre Tochter zu. „Zwei Wochen hast du mir gefehlt und nun bin ich wieder da und kann dich noch nicht einmal in die Arme schließen.“
Lea senkte den Blick und ihr Kinn zitterte, während ihre Tränen hinab auf den Holzfußboden tropften. „Das … das kannst du schon“, war ganz leise zu vernehmen.
Galiana sagte nichts weiter. Stattdessen streckte sie ihre Hände nach Lea aus und riss sie an ihre Brust, drückte sie, so fest sie konnte, und vergaß zumindest für diesen Moment all die Sorgen, die sie sich um das Mädchen machte. Ihre Tochter klammerte sich an sie und weinte nun erst recht. Ihr dumpfes Schluchzen tat Galiana in der Seele weh und sie begann sie ganz leicht hin und her zu wiegen, wie sie es früher immer getan hatte, als Lea noch ein Kind gewesen war.
„Es wird alles wieder gut“, versprach sie ihr und drückte einen innigen Kuss in ihr rotes Haar. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie verwirrend und emotional belastend das alles für dich ist. Glaub nur nicht, dass du jemals etwas tun könntest, das ich dir nicht verzeihen könnte. Du bist das größte Geschenk, das mir die Götter je gemacht haben, und ich liebe dich über alles. Ich werde immer für dich da sein – hörst du?“
Sie fühlte ihre Tochter nicken und lockerte den Griff etwas, sodass diese zu ihr aufsehen konnte. Wie zart sie doch war. So zerbrechlich. So jung. Liebevoll nahm sie Leas Gesicht in die Hände, wischte ihr behutsam die Tränen von den Wangen.
„Ich … ich will auch nicht mit dir streiten, Mama“, sagte Lea leise. „Gerade weil ich dich so schrecklich liebhabe und so froh bin, dich wiederzuhaben. Aber ich weiß auch, dass es unmöglich ist, nicht zu streiten, wenn du wieder anfängst, auf Jovan herumzuhacken. Das zerreißt mich innerlich!“
Galiana presste die Lippen fest zusammen und drängte ihre Sorgen und den Ärger ein weiteres Mal erfolgreich zurück. „Gut, dann mache ich dir jetzt einen Vorschlag“, sagte sie sanft. „Wir versuchen für eine Weile, nicht über ihn zu reden, und genießen es nur, einander wiederzuhaben …“
Unversehens erhellte Leas Gesicht sich, doch Galiana hob mahnend einen Finger. „Aber ich habe eine Bedingung: Du wirst dich in dieser Zeit nicht allein mit Jovan treffen und mir auch nichts über ihn erzählen. Erst wenn wir beide uns imstande fühlen, ruhig über die ganze Sache zu reden, werden wir das tun. Bis dahin tun wir so, als wäre in meiner Abwesenheit alles beim Alten geblieben.“
Leas Stirn hatte sich in nachdenkliche Falten gelegt. Ein paar Sekunden lang schien sie noch abzuwägen, ob sie sich auf den Handel einlassen konnte. Zu Galianas großer Erleichterung nickte sie jedoch schließlich und sie konnte ihre Tochter ein weiteres Mal an sich drücken – dieses Mal sogar mit einem erleichterten Lachen.
„Du hast mit auch gefehlt“, nuschelte Lea an ihrer Schulter und Galiana konnte fühlen, wie ihre innere Anspannung mit dem nächsten tiefen Atemzug fast gänzlich verschwand.
„Was hältst du davon, wenn wir uns zusammen hinsetzen und ich dir von der Reise nach Alaxis und dem Aufenthalt auf der Burg erzähle?“, fragte Galiana und strich dabei ihrer Tochter liebevoll ein paar Strähnen des roten Haares, die sich aus dem Dutt gelöst hatten, aus dem Gesicht. „Es sind nämlich eine ganze Menge aufregender und auch seltsamer Dinge geschehen und du bist ein kluges Mädchen – vielleicht kannst du mir helfen, sie besser zu verstehen.“
Lea nickte strahlend und machte einen Schritt zurück. Gerade rechtzeitig packte Galiana ihre Tochter beim Arm und verhinderte damit, dass diese erneut in das Loch im Boden trat.
„Meine Güte – das muss unbedingt repariert werden“, merkte sie kopfschüttelnd an. „Irgendwann bricht sich da noch jemand den Knöchel.“
„Mama“, gab Lea etwas aufgeregt von sich und wies auf das Loch. „Ich dachte ja gerade, als ich den Schuh herausholte, ich täusche mich – aber da ist was drin!“
Beide blickten nun mit angehaltenem Atem in die Lücke, denn in dieser konnte man unter viel Staub und Schmutz den roten Samtdeckel eines Buches erkennen. Der mit goldener Tinte geschriebene Titel bestand aus zwei Worten. Das gesamte Buch schien recht groß zu sein, etwa eine Elle lang und eine halbe Elle breit.
„Ist das ein Geheimversteck von Alconia?“, überlegte Galiana laut, während Lea bereits in die Hocke ging. „Es gibt ja einige Leute, die Anstoß daran nehmen, dass sie sich nicht an das nach Failins Tod wiederbelebte Verbot hält und als Frau so viel liest. Vielleicht hat sie deswegen ein solches Versteck für das Buch gewählt.“
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Lea und scheuchte eine Spinne weg, die direkt über dem Buch ein Netz gewebt hatte. „Ihre übrigen Bücher sind doch dort drüben in dem Regal, das ihr der Zimmermann extra dafür hat anfertigen müssen, ganz offen zu sehen. Nein, ich denke, sie weiß nichts davon.“
Galiana kniete sich neben ihre Tochter. Mit der flachen Hand fegte sie Spinnenweben und etwas Sand vom Buchdeckel und schließlich konnten sie beide laut vorlesen, was dort in funkelnden Lettern geschrieben stand: „Ter Kormo.“
„Merkwürdig, was ist das für eine Sprache?“, fragte Galiana eher sich selbst als ihre Lea. „Baranisch? Oder Melang – die Sprache, die man aus Longapur und Dabistan kennt? Was könnte das wohl heißen?“
Lea ruckelte ungeduldig an dem Schriftwerk, um es hochzuheben. „Verdammt!“, keuchte sie. „Nun komm schon da raus, du blödes Ding!“
„Du sollst nicht fluch… egal. Warte, ich helfe dir“, bot Galiana an. Aber auch zu zweit war es nicht unbedingt einfacher, weil der sperrige Einband sich immer wieder verkantete, und sie wollten ihn nicht zerreißen. Derjenige, der ihn dort versteckt hatte, hatte ihn regelrecht in dieses Loch hineingequetscht und zudem war das Buch auch noch etwas aufgequollen. Es musste erst vor Kurzem nass geworden sein.
Ein flatterndes Geräusch aus Richtung eines der Fenster ließ sie beide erschrocken innehalten und aufsehen. Aber es war nur eine der frechen Krähen, die die Burg ständig belagerten, um vielleicht irgendwo etwas Essbares stehlen zu können. Sie ließ sich auf dem Fenstersims des kleinen Zimmers nieder und schaute interessiert zu ihnen hinein. Galiana runzelte kurz die Stirn, weil auch dieses Tier einen weißen Fleck auf der Brust hatte, was bei dieser Art von Krähen eigentlich nicht vorkam, widmete sich dann aber wie Lea wieder der Bergung des Buches. Nach einiger Zeit und Anstrengung hatten sie es endlich heraus und es gelang ihnen, das leider zum Teil arg beschädigte und durch die Feuchtigkeit etwas wabbelige Schriftwerk vorsichtig auf den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes zu legen.
„Ter Kormo“, las Galiana noch einmal.
„Ter Kormo“, wisperte auch Lea verwundert. „Und was bedeutet das?“
„Keine Ahnung.“ Galiana zuckte die Schultern.
Lea hob vorsichtig den Deckel des Buches an. „Nanu?“, keuchte sie überrascht, denn dieser war recht lose. Der Grund dafür offenbarte sich ihnen unversehens, als sie den Deckel zur Seite klappten. Offenbar fehlte ein großer Teil der Seiten. Das Werk hatte nur so dick ausgesehen, weil die Seiten zu viel Feuchtigkeit aufgenommen hatten.
„Ist der Rest vielleicht noch im Loch?“, fragte Galiana stirnrunzelnd.
Lea war sofort wieder auf den Knien und inspizierte die Stelle noch einmal gründlich, um letztendlich mit einem enttäuschten Kopfschütteln aufzustehen.
„Ich denke, es fehlt …“, Lea bekam ganz kleine Augen, als sie das Buch noch eingehender musterte und abschätzte, „… ungefähr ein Dreiviertel oder noch mehr.“
„Die Frage ist, weshalb.“ Galiana fuhr sich nachdenklich mit den Fingern über die Unterlippe und stutzte. Lea hatte angefangen, in den verbliebenen Seiten herumzublättern und offenbarte damit ein weiteres Mysterium: Dort stand nichts geschrieben. Alle Seiten waren vollkommen blank!
„Siehst du das?!“, stieß Lea aus und schüttelte fassungslos den Kopf, während sie weiter hin und her blätterte.
„Ja, das ist mehr als seltsam“, äußerte Galiana stirnrunzelnd. Wer machte sich die Mühe, ein Buch ohne Inhalt zu binden? Das ergab doch keinen Sinn! Selbst die Feuchtigkeit erklärte nicht die Abwesenheit von Schrift, denn sie hätten zumindest Reste davon vorfinden müssen. Abermals musterten sie den Einband gründlich. Er war stark lädiert und irgendwie zerknautscht worden. Zudem sah der Buchrücken überdehnt aus und war zum Teil sogar eingerissen.
„Vielleicht hat es einen Kampf darum gegeben“, überlegte Galiana, „und dabei sind die anderen Seiten ausgerissen worden.“ 
„So sehe ich das auch“, stimmte Lea ihr zu. „Das Buch wurde dabei zerrissen und in zwei, vielleicht sogar mehr Teile zerlegt.“
„Ja, aber warum?“ Galiana kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Es hat schließlich keinen Inhalt, soweit wir das erkennen können.“
Lea nickte und biss sich grübelnd auf der Unterlippe herum. Für eine kleine Weile blieb es still zwischen ihnen, weil jede angestrengt versuchte, eine Antwort auf diese wichtige Frage zu finden.
„Die Seiten sind gar nicht leer“, sprachen sie schließlich synchron aus und mussten beide lachen.
„Sie sind mit einer besonderen Tinte geschrieben“, fügte Lea aufgeregt hinzu. „Jovan hat mir mal erzählt, dass die Alchemisten, aber auch die arkitischen Mönche, früher oft mit solchen Tricks gearbeitet haben, um ihr Wissen und ihre Sprüche vor anderen zu verbergen. Man kann die Schrift dann nur noch mit Hilfe eines bestimmten Glases lesen.“
„Geheime Sprüche? Meinte er etwa Zaubersprüche?“, brachte Galiana skeptisch hervor.
„Vielleicht.“ Lea rieb sich nachdenklich die Stirn.
„Sagte ich ja“, murrte Galiana. „Irgendetwas stimmt mit diesem Mann nicht.“
„Ja, und außerdem ist er ein Barani und bla bla bla!“, schnaufte Lea zornig. „Mama, merkst du nicht, dass du schon wieder mit diesem Thema anfängst, obwohl wir uns etwas anderes versprochen haben?“
„Schon gut, entschuldige“, beschwichtigte Galiana sie.
„Also“, begann Lea von vorne, „ich hielt Jovans Erzählung damals für ein Märchen, mit welchem er mich nur unterhalten wollte, aber jetzt könnte ich fast an diese Geschichte glauben. Übrigens – es würde mir auch nichts ausmachen, wenn er ein richtiger Magier wäre.“
Galiana verkniff sich nur mit Mühe eine entsprechende Bemerkung und blieb lieber beim Thema. „Gut. Gehen wir mal davon aus, dass sich ein Alchemist – denn die Mönche gibt es ja schon seit einiger Zeit nicht mehr – an unserem Hofe befindet oder befand, der das Buch mit hierhergebracht hat. Weshalb versteckte er es ausgerechnet hier bei Alconia?“
„Vielleicht fürchtete er jemanden, der nichts Gutes mit diesen Seiten tun würde, sofern der sie bekäme“, überlegte Lea. „Und wer kommt schon darauf, dass sie ausgerechnet in dem Zimmer der Prinzessin versteckt sind, die noch nie an Alchemie und Zauberei interessiert war? Die Kemenate darf zudem, ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Königs, von keinem Mann betreten werden. Ich finde, damit wird Alconias Zimmer zu einem ziemlich guten Versteck für jeden, der sich ein bisschen auf der Burg auskennt.“
Plötzlich hielt Lea erschrocken inne. „Mama, hast du das eben auch gehört?“
„Was?“
„Die Treppe draußen hat geknarrt, als würde jemand heraufkommen.“
„So ein Mist!“, entfuhr es Galiana und sie sah sich hektisch nach einem Versteck für das Buch um. Ein Gefühl, tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass es so schnell niemand anderes zu Gesicht bekommen sollte – das galt auch für Alconia.
„Du sollst nicht fluchen, Mama!“, ermahnte Lea sie mit einem kleinen Lachen, blickte sich aber dabei ebenfalls nach einem Versteck um. „Hier! Pack es unter die alten Decken auf dem Hocker!“
Sie hob dieselben an und Galiana stopfte das Buch schnell darunter. Anschließend schlichen sie zusammen hinüber zur Tür. Es war zwar gut möglich, dass lediglich Alconia zurückkehrte oder eine der anderen Frauen, die derzeit auf der Burg residierten, auf ihr Zimmer gegangen war, aber mit einem solch womöglich sehr kostbaren Fund war es immer besser, vorsichtig zu sein. Lea presste sogar ihr Ohr an die Tür und hob nach einem kurzen Moment des Lauschens unschlüssig die Schultern.
„Soll ich einfach aufmachen und gucken, ob wer draußen ist?“, raunte sie Galiana zu.
Die überlegte noch, als Lea bereits die Klinke hinunterdrückte und die Tür weit aufriss. In der nächsten Sekunde zuckte sie erschrocken zurück und stieß sogar einen kleinen Schrei aus. Auch Galiana erschrak, denn der Flur war nicht leer, wie sie gehofft hatten. Vor ihnen hob sich gegen das Licht der Kerzen eine dunkle Gestalt ab. Unbekannt war ihnen diese jedoch nicht.
„Oh, entschuldigt bitte, edle Damen“, gab Hubis, der einzige Diener Jovans, überrascht von sich. Er schien gerade erst oben angekommen sein, denn beim Verbeugen schnaufte er heftig.
„Du hast doch nicht etwa hier gelauscht?“, wollte Lea trotzdem von ihm wissen.
„Ich?“ Er hob überrascht die buschigen, schwarzen Brauen. „Nein, ich weiß doch, was sich gehört.“ Seine große, braune Hand winkte hektisch ab. „Ich wollte die beiden Damen lediglich daran erinnern, dass Seine Hoheit König Legold und Ihre Durchlaucht Prinzessin Alconia schon lange auf ihre Anwesenheit hoffen, denn es ist längst Abendmahlzeit. Auch mein Herr, der berühmte und überall bekannte …“
„Aber wieso kommt nicht wie immer Legolds Leibdiener Undus, um uns zu holen?“, fiel ihm Galiana misstrauisch ins Wort. „Du hast doch gar keine Erlaubnis, dieses Gebäude zu betreten!“
„Tja, der gute Undus“, Hubis setzte eine bedauerliche Miene auf, „ist leider in der Küche ausgerutscht und …“
„War Jovan in seiner Nähe?“, rutschte es Galiana sofort zornig heraus, obwohl Lea direkt neben ihr stand, und sie bereute es im nächsten Moment schon wieder, weil ihre Tochter sie verletzt ansah.
„Jaa“, kam es gedehnt zur Antwort. „Wieso fragt Ihr?“
„Weil sie grundsätzlich alle Baranis hasst“, antwortete Lea mit hörbarer Wut in der Stimme anstelle von Galiana. „Sie hält sie von vornherein für hinterhältig und durchtrieben.“
„Das habe ich nicht gesagt“, stellte Galiana richtig, „das hast du …“
Aber Jovans Kammerdiener ließ sie nicht weiter ausreden. „Ach, das ist alles so traurig“, jammerte er, „dann hat ein Barani ja gar keine Chance, Euch … Herrje! Da ist ja ein Loch im Fußboden!“ Sein kantiges Gesicht zeigte kaum Erstaunen, stattdessen funkelten die kleinen, schwarzen Augen gierig über der spitzen Nase. Er grinste und vergrößerte den Türspalt mit einem Schubs erheblich. „Da muss sich doch jemand drum kümmern! Ich sehe mir das gleich mal an!“
Obwohl er nicht sonderlich groß war, besaß er doch sehr viel Kraft und drückte die Tür zu Galianas Empören trotz ihres Gegenhaltens ganz auf, um wohl ins Zimmer hineinstürmen. Lea jedoch stellte sich ihm kurzerhand in den Weg.
„Das ist im Augenblick nicht nötig, denn der Zimmermann weiß schon Bescheid“, stellte sie mit einem offenen Lächeln klar und schob ihn wieder zurück Richtung Treppe. Er gehorchte ihr, wenn auch merklich widerwillig, und stolperte rückwärts. Der Umgang der beiden miteinander gefiel Galiana gar nicht, denn er hatte etwas befremdlich Vertrautes an sich, so als hätte Lea durch den Kontakt zu Jovan auch eine gewisse freundschaftliche Beziehung zu dessen Diener aufgebaut.
„Komm Hubis“, hörte sie Lea freundlich mit dem Barani plaudern, während sie gemeinsam die Treppe hinuntergingen. „Ich gehe jetzt mit dir zum Essen runter. Die Dame da oben, die voller Vorurteile und zufälligerweise meine Mutter ist, sollte ruhig etwas später nachkommen! Bis unser Zorn verraucht ist, nicht wahr?“
„Na ja, ich weiß nicht?“, konnte Galiana Hubis antworten hören, während sie selbst etwas unschlüssig stehenblieb. „Dürfen wir denn so frech sein und nicht auf sie warten?“
„Selbstredend! Die Frau hat Baranis beleidigt und ich stehe voll und ganz auf eurer Seite!“
„Aber, Lea, also …“, rief Galiana die Wendeltreppe hinunter. „Ich wollte vorhin Jovan nicht wirklich beschuldigen. Das war nur ein dummer, zu schnell ausgesprochener Gedanke von mir! Undus kann auch von ganz allein gestürzt sein!“
„Nein, das glaube ich dir nicht mehr!“, fauchte Lea von unten zu Galiana hinauf. „Deshalb bleibst du erst einmal hier und denkst über deine Vorurteile nach!“
Galiana war entsetzt über den unverschämten Ton ihrer Tochter, doch sie hatte keine Zeit mehr, etwas zu entgegnen, denn im nächsten Moment fiel auch schon in der unteren Etage die Tür ins Schloss.
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Bald schon warf der Abend seinen dunklen Schatten über die Welt und ließ die Lebewesen aus ihren Höhlen und Erdlöchern hervorkriechen, die das Tageslicht mieden. Seltsame Augen leuchteten in der Dunkelheit auf, sobald das Mondlicht einen Weg zu ihnen fand, und die gruseligsten Töne hallten durch die Wälder und von den Hängen der Berge.
Auf Burg Sargan waren die meisten Bewohner in ihre Stuben oder den großen Festsaal eingekehrt, um ihr Abendmahl zu sich zu nehmen. Nur auf den Wehrgängen und an den Toren hielten noch einige Soldaten Wache und sich einigermaßen warm, in dem sie dort auf und ab gingen.
Die große, schwarz gekleidete Gestalt, die an den drei hohen Tannen im kleinen Hof auf der Westseite der Burg vorbeischlich, bemerkten sie dabei allerdings nicht. In der Nähe der Frauengemächer hielt diese schließlich inne und sah prüfend nach oben zu den Fenstern. Ja, dort, wo sich ihr Zimmer befand, war noch Licht. Also konnte sie noch da sein. Er musste vorsichtiger werden und warten.
Ein leichter Wind war aufgekommen. Der Vollmond leuchtete zwar, aber die rasch vorbeitreibenden grauen Wolken verdunkelten ihn zeitweilig. Das war günstig. Der weite Umhang wehte um den muskulösen Mann. Dieser ballte nun die Hände zu Fäusten, gab sich einen Ruck und lief zu der dichten Hecke, die auf dieser Seite der Kemenate wuchs. Er versteckte sich dahinter, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
Wenig später hörte er oben durch das Fenster einen Schlüsselbund klappern und kurz danach die Schritte leichter Schuhe, welche die Holztreppe hinuntereilten und auf einer der Stufen ein vertrautes Knarren erzeugten. Er schob sich an die Ecke des Gebäudes heran und warf einen Blick hin zum Eingang. Im Türrahmen stand nun eine schlanke Frau mittleren Alters. Ihr rotes Haar schimmerte im Mondlicht, während sie sich vorsichtig nach allen Seiten umschaute. Zu flüchtig, denn sie sah nicht den Schatten, der sich dicht an der Mauer hinter der hohen Hecke versteckt hielt. Eilig lief die Frau weiter, wohl um noch etwas von den Speisen im Festsaal zu bekommen.
Der junge Mann hingegen war satt. Er war schließlich auch pünktlich genug zum Abendmahl erschienen. Nun wartete er, bis die Frau verschwand, holte selbst einen Schlüssel hervor und schlich sich in das Haus. Die Treppe war schnell erklommen und ebenso rasch war auch die Tür zum Zimmer der Prinzessin geöffnet. Suchend schaute er sich in dem kleinen Raum um. Ja, da war das Loch im Fußboden. Galiana und Lea hatten das Buch also wirklich gefunden. Und das Schlimmste war: Er wusste nun auch davon. Er wollte es gebracht bekommen, denn es war ja im Grunde Seins, zumindest dieser Teil. Allerdings war es augenblicklich nirgendwo zu sehen.
Jovan sah sich all die Bücher, die sich in Alconias Regal befanden, genau an, spähte unter das Bett, durchwühlte die Kleidertruhe und blieb schließlich ratlos in der Mitte des kleinen Zimmers stehen. Wo konnte Galiana so schnell ein derart großes, zerfleddertes Buch versteckt haben? Wo war ‚Ter Kormo‘?
Jovan versuchte sich zu entspannen, um besser denken zu können. Sowohl den König als auch die meisten anderen Burgbewohner hatte er inzwischen mit der Lösung einiger seiner Zaubertricks für eine Weile beschäftigt. Aber irgendwann würde Alconia zurück sein. Sie war schnell müde und ging eigentlich früh schlafen. Außerdem schritt die Zeit immer weiter voran. Man hatte ihn zuletzt mit ein paar überaus belanglosen Fragen aufgehalten, darum musste er sich jetzt beeilen. Mit einer energischen Bewegung schob Jovan sich die Kapuze vom dichten, schwarzen Haar und durchwühlte die Sachen der Prinzessin ein weiteres Mal, ohne dabei allzu viel Unordnung anzurichten. Zu seinem Glück waren flinke, geschickte Finger nicht nur für Zaubertricks gut zu gebrauchen. Allerdings kribbelte es schon unangenehm in seinen Füßen und Händen und er wusste ganz genau, was das bedeutete: Bald würde es wieder geschehen.
Verdammt! Warum war Alconia nur solch eine Sammlerin von unnützen Dingen? Nachdem er das ganze Zimmer einschließlich des Bettes der Prinzessin inspiziert und das Buch dennoch nicht gefunden hatte, ließ er sich erschöpft auf dem Fußboden nieder. Die Kraft, die Treppe hinunterzulaufen, besaß er nicht mehr und das war wohl auch nicht nötig, bedachte man, wie stark das Kribbeln und Brennen in seinem Körper geworden war. Vielleicht noch ein letzter Blick … Seine Augen schweiften suchend umher. Nein, es sah ganz danach aus, als hätte Galiana die kostbaren Seiten mitgenommen. Sie wusste ja nicht, wie gefährlich das für sie werden konnte.
Er versuchte sich mit der Tatsache abzufinden, versagt zu haben. Einesteils war es gut, wenn Er das Buch noch nicht so rasch erhielt, andernteils würde Jovan der Misserfolg schlecht bekommen. Die Erinnerungen an all die schrecklichen Qualen, die er bereits wegen anderer Unzulänglichkeiten durch Ihn hatte erleiden müssen, begannen ganz von allein seinen Geist einzunehmen. Doch die Veränderungen in seinem Körper waren zu unangenehm, um sich wahrlich ängstigen zu lassen. Selbst als er Schritte von der Treppe her vernahm, wurde er nicht panisch. Das Kribbeln in seinem Körper war zu einem Brummen und Vibrieren geworden, seine Kehle wurde trocken und seine Zunge war wie gelähmt. Er wusste, gleich würde er nicht mehr sprechen können. Nur mühselig gelang es ihm, noch zwei Worte hervorzubringen.
„Ter Kormo!“, keuchte er, in der Hoffnung, dass ihm das Buch vielleicht helfen würde, wenn es doch noch irgendwo in der Nähe war. Aber das geschah nicht. Stattdessen krümmte sich sein Körper wie immer zusammen. Er rollte sich rasch in seinen schwarzen Umhang ein und sofort begannen die Zuckungen. Heftig. Schmerzhaft. Und doch vertraut. Der Mantel klebte nun an ihm wie eine zweite Haut, wurde zu einem dichten Kleid aus schwarzen Federn, während sein Körper schrumpfte, seine Form veränderte und sich aus den Zehen lange Klauen schoben. Mund und Nase waren längst zu einem Schnabel geworden, den er jetzt weit aufriss.
„Krah, krah!“, krächzte er verzweifelt, bevor er mit schwarzen Flügeln empor flatterte, hinauf zur Fensterbank. Noch einen Blick warf die Krähe zurück in das Zimmer,  machte „Krah, Krah!“ und segelte elegant hinaus in die Nacht. Die Dunkelheit verschluckte sie fast. Nur ihre weiße Brust leuchtete im Mondlicht.



Schweres Erbe
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Alconia war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Als Prinzessin von Ronganien war dies von Geburt an der Fall gewesen, denn jeder im Land hatte gewusst, dass es möglicherweise sie war, die eines fernen Tages auf dem heißbegehrten Thron sitzen würde. Wäre ihre Mutter Failin nicht schon so früh gestorben, hätte allerdings noch die Chance bestanden, dass diese einen männlichen Erben gebar, der irgendwann die Krone erhielt – was zumindest ganz dem Wunsch der adligen Gesellschaft entsprochen hätte. Alconia selbst wäre das auch lieber gewesen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass dieses Im-Mittelpunkt-stehen mittlerweile eine ganz andere, unangenehme Note bekommen hatte – zumindest, was die ihr zuteilwerdende männliche Aufmerksamkeit betraf.
Wie sehr sehnte sie sich in letzter Zeit nach einem älteren Bruder, der brav in die Fußstapfen des Vaters trat und seine Schwester von der Last der Wahl eines Bräutigams befreite. Denn sicherlich hätte ihr Vater ihr in diesem Fall keinen so großen Druck gemacht, sie noch für eine ganze Weile friedlich weiter so leben lassen wie bisher.
„Ich kann mir kaum vorstellen, dass man ein Fest herrichten kann, das Eurer Schönheit gerecht werden könnte“, sagte gerade Bajan, Graf zu Hogaria, einer Provinz, die nördlich an Getmalik grenzte. Wie immer nach dem Frühstück hatten die unverheirateten adligen Männer nichts Besseres zu tun, als sich um Alconia zu scharen und sie mit ihren Schmeicheleien und langweiligen Gesprächsthemen zu belästigen. Meist war es so, dass einer von ihnen an ihre Seite eilte und sie vom Verlassen des Festsaales abhielt und die anderen dann rasch folgten, um ja nichts zu verpassen und zu zeigen, dass sie ebenfalls einen wundervollen Ehemann und späteren König abgeben konnten.
„Ich muss dem Grafen von Hogaria zustimmen – nichts und niemand kann es mit Eurer Schönheit aufnehmen“, äußerte nun auch Fürst Silvan von Gembloux, der einer der jüngeren und recht gutaussehenden Bewerber war, und strich sich eine dunkle Locke aus der hohen Stirn.
Er war gut anderthalb Köpfe größer als Alconia, eher schlank und drahtig und trug am heutigen Tag eine dunkle, seidige Tunika mit hübschen, schlichten Verzierungen an Kragen und Ärmeln sowie einen braunen Gürtel um die schmalen Hüften herum. Er war einer der wenigen adligen Männer, die zumindest vorübergehend Alconias Interesse geweckt hatten, was vermutlich größtenteils an seinen markanten Gesichtszügen und den hellblauen, schönen Augen lag. Mittlerweile gingen ihr aber auch die Avancen dieses Mannes auf die Nerven, weil er sie ebenso wenig wie die anderen in Ruhe lassen konnte.
„Ihr übertreibt“, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln und einem verstohlenen Blick hinüber zu Dumár, der noch von ihrem Vater aufgehalten worden war. Sicherlich mit Absicht, denn auch der König sah nun zu ihr hinüber und strahlte dabei über das ganze Gesicht. So war es auch schon gestern beim Abendmahl gewesen: Legold hielt die Menschen auf, mit denen Alconia normalerweise möglichst jede freie Minute verbrachte, um den sie umwerbenden Edelmännern Platz und Zeit mit ihr zu verschaffen. So konnte sie von keinem ihrer Freunde gerettet werden. Wie ärgerlich!
„Keinesfalls!“, mischte sich nun auch noch Graf Waléri von Loremor ein, ein rundlicher Mann, der sicherlich schon über dreißig Jahre alt war und sich mit dem langen, blonden, zu einem Zopf geflochtenen Haar keinen Gefallen getan hatte. Und dann dieser gestutzte Vollbart und die viel zu enge grüne Tunika – nein, der würde bei ihr nie eine Chance haben!
„Ihr seid die schönste Frau in ganz Getmalik!“, versicherte er ihr nun, dabei rot anlaufend.
„In ganz Ronganien!“, wurde er von Fürst Silvan verbessert.
„Das … das meinte ich ja!“, stotterte Waléri und wurde gleich noch roter, während seine kleinen Augen den Rivalen böse anfunkelten.
„Ich setze noch einen drauf“, kündigte Graf Bajan verschmitzt grinsend an: „Der ganzen irdischen Welt!“
„Ach?“ Alconia hob eine Augenbraue. „Nur der irdischen?“, hakte sie provokant nach.
„Die Götter würden es mir übelnehmen, wenn ich Euch mit Ihnen vergliche“, erwiderte er mit sanfter Stimme, legte eine Hand auf seine sehr stattliche, in blaue Seide gekleidete Brust und neigte entschuldigend den Kopf in ihre Richtung. „Also verzeiht mir bitte, holde Prinzessin, dass ich dies nicht wage.“
Die Ironie in seiner Stimme gefiel Alconia, denn sie wusste ganz genau, dass sie keinesfalls die schönste Frau der Welt war – wenn man sie überhaupt als Schönheit bezeichnen konnte. Ihre Mutter war schön gewesen, wenn die Gemälde von ihr die Wahrheit erzählten, denn sie selbst konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie Failin ausgesehen hatte. Galiana und Lea waren schön. Aber sie selbst? Nein. Nicht mit der hässlichen Zahnlücke und der dazu passenden Knubbelnase. Den Göttern sei Dank, war sie wenigstens schlank und nicht so rundlich wie ihr Vater.
„Also, ich wage es!“, gab Graf Waléri enthusiastisch von sich. „Ihr seid so schön wie die Göttin …“ Er stockte, schien angestrengt nachzudenken, welche Göttin die schönste war, was sich als schwierig erwies, da es kaum mehr Gemälde oder Statuen der alten Götter gab.
„Werdet Ihr heute Mittag und Abend wieder dem gemeinsamen Mahl beiwohnen?“, versuchte nun wieder Graf Bajan ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während hinter ihm auch noch ein paar Edelmänner des niederen Adels herannahten.
Alconias Magen verkrampfte sich und der Drang, die Flucht zu ergreifen, wurde immer stärker. Wie lange musste sie wohl noch ausharren, um ihren Vater nicht schon wieder zu enttäuschen? „Ähm, ich … ich denke schon“, gab sie zögernd zurück, während ihr Blick den von Dumár suchte. ‚Komm mich retten!‘, flehte sie ihn mit den Augen an. Ihr lieber Freund machte sogleich einen Schritt in ihre Richtung, doch ihr Vater packte ihn am Arm und hielt ihn sicherlich mit irgendeinem belanglosen Thema ein weiteres Mal davon ab, ihr zur Hilfe zu eilen.
„Würdet Ihr mir dann die Ehre erweisen, an meiner Seite zu sitzen?“, fragte Graf Bajan und verbeugte sich tief vor ihr.
„Zu beiden Mahlzeiten wäre das aber sehr unhöflich“, mischte Silvan sich ein. „Und die Prinzessin möchte sicherlich auch nicht immer von demselben Edelmann unterhalten werden.“
„Ich …“, begann Alconia, kam aber nicht weit.
„Ihr saßt doch aber schon heute Morgen an ihrer Seite!“, beschwerte sich Graf Waléri. „Am Abend sollte unbedingt ein anderer die Ehre haben!“
„Die Wahl sollten wir doch der Prinzessin überlassen und uns nicht wie kleine Jungs darüber streiten“, gab Graf Bajan belustigt von sich und machte damit wieder einmal darauf aufmerksam, dass er mit seinen fast vierzig Jahren schon zu den älteren und weiseren Bewerbern gehörte. Alconia musste zugeben, dass er noch einer der angenehmsten unter ihnen war. Dennoch fühlte sie sich vollkommen überfordert und wurde immer nervöser.
„Alconia!“, durchschnitt eine helle Stimme die entstandene Stille und Lea schob sich zwischen den Edelmännern hindurch. „Mir ist da etwas ganz Dummes passiert und du musst mir unbedingt helfen!“ Sie packte Alconia am Unterarm und zog sie trotz des leisen Protests der Herren hinter sich her, um mit ihr fliegenden Schrittes den Festsaal zu verlassen.
„Habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich dich liebe?“, raunte Alconia ihrer besten Freundin zu, als sie die Flügeltüren hinter sich gelassen hatten und nun schon etwas langsamer durch den Flur liefen.
„Nicht oft genug“, schmunzelte Lea. Sie ließ ihren Arm los und hakte sich stattdessen lachend bei Alconia ein.
„Ich liebe dich!“, stieß diese inbrünstig aus und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, was einen ihnen gerade entgegenkommenden Diener zu konsterniertem Stirnrunzeln verleitete.
„Du bist meine Heldin!“, setzte sie dessen ungeachtet hinzu und küsste ihre beste Freundin gleich noch einmal.
„Gern geschehen“, schmunzelte Lea. „Ich habe gesehen, dass Onkel Legold deinen armen Dumár gefangen hielt und dachte mir, dass ich für ihn als Retter in der Not einspringe.“
„Er ist nicht ‚mein‘ Dumár“, stellte Alconia klar, obwohl sie zugeben musste, dass das gar nicht so schlecht klang. 
„Vielleicht noch nicht“, gab Lea verschmitzt zurück, während sie aus dem Palas und die Treppenstufen hinab ins Freie liefen.
„Fang nicht schon wieder damit an!“, ermahnte Alconia sie, konnte jedoch nicht so ernst gucken, wie sie wollte. „Wir sind nur Freunde! Und daran wird sich bestimmt nichts ändern, nur weil du es gern anders hättest. Es reicht doch, wenn eine von uns bis über beide Ohren verliebt ist und nicht anderes im Kopf hat als einen gewissen, gutaussehenden Barani. Wo ist er eigentlich? Ich hab ihn schon beim Frühstück nirgendwo entdecken können.“
Ruckartig verschwand Leas Lächeln und Kummer zeigte sich in ihren großen, grünen Augen. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er ist schon wieder spurlos verschwunden und dieses Mal …“ Sie seufzte betrübt. „Wir haben uns gestritten, weißt du.“
„Oh!“ Alconia war eigentlich nicht überrascht, denn die beiden stritten ihrer Meinung nach ziemlich oft, versöhnten sich dann aber recht schnell wieder. „Worüber?“
„Über das komische Buch, das Mutter und ich gestern in deinem Zimmer gefunden haben.“
„Ihr habt über eines meiner Bücher gestritten?“ Alconia blinzelte irritiert. „Wieso geht ihr da überhaupt ran?“
„Nicht eines deiner Bücher“, stellte Lea klar, „sondern eines, das unter der losen Diele im Boden versteckt war.“
„Was?“ Alconia blieb stehen. Sie war vollkommen verwirrt. „Da habe ich nichts versteckt.“
„Eben“, bestätigte Lea. „Deswegen ist es ja auch nicht deins.“
Alconia schluckte schwer. Jemand musste unerlaubt in ihrem Zimmer gewesen sein, um das Buch dort zu verstecken, und das war eine mehr als gruselige Vorstellung.
„Jovan hat behauptet, es gehe darin um Alchemie und würde ihm gehören, als ich ihm von dem Fund erzählte“, fuhr Lea fort, „aber das konnte ich ihm nicht glauben, denn wieso sollte ausgerechnet er bei dir ein Buch verstecken? Ihr mögt euch doch gar nicht und selbst wenn er es getan hat – wieso sollte er es überhaupt verstecken? Wegen des Inhalts? Jeder weiß, dass er ein Zauberer und deswegen auch an derlei mystischen Dingen interessiert ist, und auf Sargan gibt es niemanden, der sich mit ihm anlegen würde. Er hätte keinen Grund, es zu verstecken.“
„Warte!“ Alconia hob eine Hand. „Sagtest du gerade, es sei ein Buch über Alchemie?“
„Ja und abgesehen davon, dass mindestens die Hälfte der Seiten fehlen, hat es auch einen ganz seltsamen Titel: Ter Kormo.“
Alconia erstarrte. Sie hatte gestern Nacht noch angefangen, das von Dumár angepriesene Buch der arkitischen Mönche zu lesen, und weil dieses sehr langweilig gewesen war, hatte sie einige hundert Seiten vorgeblättert und bei einer Zeichnung von einem angeblich sehr mächtigen arkitischen Buch innegehalten. Es hatte genau diesen Titel getragen: Ter Kormo.
„Du hast schon mal davon gehört, oder?“, stieß Lea überrascht aus. „Ich kann es dir ansehen! Ist es doch dein Buch?“
„Nein“, gab Alconia nachdenklich zurück. „Aber ich hab gestern etwas darüber gelesen. Es soll von einem arkitischen Mönch mit einer Tinte geschrieben worden sein, die man nur …“
„… mit einem speziellen Glas lesen kann!“, vollendete Lea aufgeregt ihren Satz und ergriff Alconias Hände. „Ich wusste es! Was weißt du noch darüber?“
„Nicht viel“, gestand Alconia. „Der größte Teil des Textes ist leider auf arkitisch verfasst worden und das beherrsche ich nicht. Aber laut der wenigen Zeilen, die in unserer Sprache geschrieben wurden, soll dieses Buch mit Magie erschaffen worden sein und gefährliche Zaubersprüche beherbergen. Wer sie lesen kann, wird große Kräfte erlangen … oder so ähnlich.“
„Glaubst du das?“ Lea verzog zweifelnd die Lippen. „Also, dass wir es bei dem Buch mit echter Magie zu tun haben?“
Alconia hob unschlüssig die Schultern. An etwas Derartiges zu glauben, war zwar aufregend, aber es gelang ihr nicht so recht. „Was hat denn Jovan dazu gesagt?“
„Er meinte nur, dass es ihm gehöre und er es dringend zurück bräuchte“, erklärte Lea missgestimmt. „Er wollte, dass ich es meiner Mutter stehle und ihm bringe, und ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht tue, solange er mir nicht alles erzählt, was er darüber weiß.“
„Richtig so!“, unterstützte Alconia ihre Freundin. „Aber warte! Deine Mutter hat es mitgenommen?“
„Ja, ich hab mich auch mit ihr gestritten und sie hat es daraufhin wahrscheinlich irgendwo in ihrem Zimmer versteckt.“
Alconia sah nachdenklich hinauf zu Galianas Fenster in der Kemenate, vor der sie stehengeblieben waren. Ihre Tante war in ein Gespräch mit der Kammerzofe Bila vertieft gewesen, als sie den Festsaal verlassen hatten, und würde dort sicherlich noch eine kleine Weile bleiben.
„Du willst das Buch suchen gehen, oder?“, hörte sie Lea sagen und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihre Freundin wieder ansah.
„Ich glaub nicht an Magie, aber das Buch interessiert mich trotzdem“, sagte sie und lief sogleich los, die Treppe zur Kemenate hinauf. „Insbesondere, wenn Jovan ein solches Gewese darum macht. Und wenn wir es gefunden haben, können wir es Dumár zeigen. Der ist so klug – vielleicht findet er einen Weg, die Schrift sichtbar zu machen, und er kann auch arkitisch.“
Gemeinsam eilten sie die Holztreppe zum oberen Stockwerk hinauf und, nachdem sie sichergestellt hatten, dass keine andere Edeldame oder Dienstmagd im Flur war, hinein in Galianas Zimmer. Alconias Tante besaß selbst ein paar wenige Bücher, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett lagen, aber dass ‚Ter Kormo‘ nicht darunter war, konnte sie schon von Weitem erkennen, denn sie sahen alle intakt aus. Nichtsdestotrotz sah sie die Werke kurz durch und anschließend in dem einzigen Schrank im Raum nach. In diesem befanden sich hauptsächlich Kleidungsstücke, unter denen man gut ein Buch verstecken konnte.
„Dieser Graf zu Hogaria ist ein gutes Stück älter als du, oder?“, fragte Lea aus dem Nichts heraus, während sie in einer der beiden Truhen ihrer Mutter nach dem Werk suchte.
Stirnrunzelnd wandte Alconia sich zu ihrer Freundin um. „Wieso fragst du?“
Seltsamerweise wich Lea ihrem Blick aus, wühlte stattdessen weiter in der Kiste herum. „Nur so …“
„Lea!“, mahnte Alconia sie. „Du verheimlichst mir doch etwas!“
Ihre Freundin ließ die Schultern sinken und richtete sich auf. „Ich habe Mutter und Onkel Legold belauscht und es klang so, als hielte dein Vater den Grafen zu Hogaria für eine recht gute Partie, weil er eben schon ein Stück älter, aber aus seiner Sicht nicht zu alt ist und sicherlich als Regent besser geeignet wäre als ein jüngerer Mann.“
„Als ob es allein darauf ankommt!“, empörte Alconia sich, während ihr Magen sich unangenehm zusammenzog. „Dann hätte er mich auch mit König Grogor verheiraten können, der ebenfalls um meine Hand angehalten hat. Allerdings nur aus der Ferne mit einem Brief und einem kleinen Gemälde von ihm, das ihm sicherlich noch geschmeichelt hat.“
Lea verzog angeekelt das Gesicht. „Der ist doch steinalt!“
„Eben!“
„Und hässlich!“
„Das fand mein Vater glücklicherweise auch und hat seinen Antrag freundlich abgewiesen – obwohl er einen so mächtigen König als Schwiegersohn ganz gut gebrauchen könnte. Deswegen sage ich ja, dass es keine Rolle zu spielen scheint, wie jung ein Bewerber ist.“
„Wirklich jung ist von denen, die er ihn Erwägung zieht, aber keiner“, murmelte Lea und hielt sich fast im selben Moment erschrocken die Hand vor den Mund.
„Keiner?“, wiederholte Alconia beklommen und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Allein die Tatsache, dass ihr Vater schon eine grobe Auswahl getroffen hatte, machte ihr Angst. Ihm war es mit der baldigen Hochzeit wohl doch ernster, als sie gehofft hatte. „Wer kommt für ihn denn noch in Frage?“
„Also, so genau weiß ich das natürlich nicht“, druckste Lea herum. „Aber es klang nach … Fürst Silvan von Gembloux und König Suljan von Predorien und Kaletzia.“
„Suljan?“, wiederholte Alconia verwirrt. „Der ist doch gar nicht am Hof. Ich wusste nicht, dass er auch um meine Hand anhält. Aber so alt soll der gar nicht sein. Eher in den Dreißigern.“
„Was ist mit diesem Silvan? Gefällt der dir?“, wollte Lea wissen.
Alconia hob die Schultern. Ihr ging es gar nicht mehr gut. Ihre Gedärme hatten sich verknotet und Schwermut machte sich in ihr breit. „Ist das wichtig?“, brachte sie resigniert hervor. „Im Grunde ist es doch egal, was ich will. Mein Vater hat zum Beispiel Tamiro von Thorinar gar nicht erst eingeladen, obwohl er vor Kurzem das Erbe seines Vaters angetreten hat und jetzt selbst ein Graf ist.“
„Oh, Tamiro!“ Lea klatschte mit einem seligen Lächeln in die Hände. „In den waren wir doch beide mal schrecklich verliebt, als wir den Sommer auf dem Landgut seiner Familie verbrachten. Wann war das noch gleich? Vor drei Jahren? Dumár war auch dabei.“
„Auf jeden Fall kenne ich ihn schon, weil er früher oft auch bei den großen Festen mit seinen Eltern zu Besuch war, und ich mochte ihn immer sehr“, sagte Alconia mit etwas zu warmen Wangen. „Aber nein, Vater hält nichts von ihm, weil er als Junge mal etwas Freches zu ihm sagte und ihm nicht ständig seine Demut zeigt. Und Dumár zieht mein Vater erst recht nicht in Betracht, weil jeder über ihn lästert.“
„Ziehst du denn Dumár in Betracht?“ Lea schloss die Truhe ihrer Mutter, setzte sich auf diese und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.
Alconia fühlte, wie ihre Wangen gleich noch heißer wurden, zuckte aber dennoch möglichst gelassen die Schultern. „Er wäre auf jeden Fall eine bessere Wahl als jeder andere der Bewerber“, erwiderte sie. „Wir mögen uns und er würde mich nie schlecht behandeln oder verurteilen, weil ich nicht bin wie meine Mutter.“
„Ja, aber könntest du ihn dir als König vorstellen, jemanden, der ein so großes Land wie Ronganien regiert?“, fragte Lea zweifelnd. „Ich mag ihn ja auch, aber Dumár, König von Ronganien …“ Sie prustete und Wut stieg in Alconia auf.
„Er ist unglaublich klug!“, verteidigte sie ihren Freund. „Wahrscheinlich könnte er das Land besser regieren als mein Vater und sicherlich auch besser als … als ich …“ Ohne es zu wollen, brach ihre Stimme am Ende des Satzes und Lea hörte auf zu lachen.
„Was erzählst du denn da?“, äußerte sie verdattert. „Du wirst eine wundervolle Königin und ganz bestimmt …“
„ICH WILL KEINE KÖNIGIN SEIN!“, platzte es mit einem Schub Verzweiflung aus Alconia heraus und zu allem Überfluss schossen ihr nun auch noch Tränen in die Augen. Ein ersticktes Schluchzen folgte ihren Worten. Rasch wandte sie sich ab, barg ihr Gesicht in den Händen und versuchte, ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn nun war der Damm gebrochen und all die Trauer, Ängste und Sorgen, die sie bezüglich ihrer zukünftigen Rolle mit sich herumtrug, flossen in Form von Tränen und lauten Schluchzern aus ihr heraus.
„Conia, ich … ich wusste gar nicht … ich …“, hörte sie ihre Freundin stammeln. Nur einen Atemzug später war sie bei ihr, schloss sie sanft in die Arme. Nun flossen die Tränen erst recht und Alconia klammerte sich an ihre Freundin, als wäre diese ein rettendes Floss in einer schlimmen Sturmflut.
„Warum hast du mir nie gesagt, wie sehr du dich davor fürchtest, Königin zu werden?“, flüsterte Lea in ihr Haar. „Ich dachte, du tust nur so, als würde dich das nicht interessieren, und in Wahrheit würdest du dich sogar darauf freuen, das Zepter in die Hand zu nehmen und endlich etwas ausrichten zu können, zu bestimmen, in welche Richtung die Politik dieses Landes in Zukunft geht. Niemand hat mehr Macht als ein König oder eine Königin.“
„Ja, eben“, gab Alconia erstickt von sich und richtete sich wieder auf, nestelte ein Taschentuch aus dem Täschchen an ihrem Gürtel und schnäuzte sich sehr laut und wenig mädchenhaft die Nase. „Macht sollte nur jemand haben, der … der damit umgehen kann und der sie auch will.“
„Du willst keine Macht?“ Lea sah sie verständnislos an.
Alconia schüttelte den Kopf. „Nicht über ein ganzes Land. Nicht … nicht so, wie meine Mutter sie hatte.“
„Aber sie war eine großartige Königin!“, warf Lea ein. „So großartig, dass ganz Ronganien sie noch heute verehrt. Sie war intelligent, weise und engagiert. Sie hat sich für ihr Volk eingesetzt, sich aufgeopfert und …“
„… ist dadurch gestorben, Lea!“, unterbrach Alconia sie laut und schon wieder begannen die Tränen zu laufen. „Sie hat sich vollkommen aufgerieben und ist darüber so schwer krank geworden, dass es keine Rettung mehr für sie gab! Sie hatte so wenig Zeit für mich, dass ich kaum Erinnerungen an sie besitze – bis auf eine einzige.“
Alconia atmete stockend ein. „Weißt du, woran ich mich erinnern kann? Dass ich in dieses … dieses abgedunkelte Zimmer gehe, in dem sie damals lag. Ich habe ein Nachthemd an und eine Stoffpuppe im Arm und meine Mutter … sie liegt in ihrem Bett, eine dünne Gestalt, gehüllt in Decken, halb aufgerichtet durch die vielen Kissen unter ihrem Rücken, damit sie überhaupt Luft bekommt. Ihr schweres, rasselndes Atmen erfüllt den ganzen Raum und ich habe solche Angst.“
Sie biss sich auf die Lippen, um ein weiteres Schluchzen zu unterdrücken. „Ich weiß, dass sie nicht mehr lange bei mir sein wird. Ich weiß es einfach. Und ich laufe zu ihr, klettere ins Bett unter die Decke und kuschle mich an sie. Sie ist so schwach, dass sie mich kaum halten kann, aber sie tut es trotzdem und ich klammere mich an sie und wünsche mir nur eines: dass sie bei mir bleibt, dass ich sie durch meinen festen Griff bei mir halten kann …“
„O Conia“, brachte nun auch Lea halb erstickt und mit Tränen in den Augen hervor und streckte wieder die Hände nach ihr aus, doch Alconia trat zurück, schüttelte den Kopf.
„Ich hab das noch nie jemandem erzählt“, wisperte sie. „Noch nicht einmal deiner Mutter. Alle denken, dass ich mich an gar nichts mehr erinnern kann, aber das … das ist nicht wahr. Sie hat mir in jener Nacht noch etwas gesagt, Lea. Sie sagte, dass ich vor allem auf mich selbst Acht geben soll, nie vergessen darf, mich um mich selbst und die, die ich liebe, zu kümmern. Sie sagte, das zu vergessen, sei der größte Fehler ihres Lebens gewesen und ich solle daraus lernen, die Dinge anders machen als sie.“
„Natürlich“, schniefte Lea. „Und das wirst du auch. Niemand verlangt von dir, so zu werden wie deine Mutter.“
„Doch!“, widersprach Alconia ihr vehement. „Alle wollen das – vor allem das Volk Ronganiens. Sie wollen, dass ich mich für sie aufzehre, sie rette. Aber das kann ich nicht! Und ich will es auch nicht. Ich will nicht für diese Menschen sterben! Ich will mein eigenes Leben führen, glücklich sein, vielleicht eines Tages eine kleine Familie gründen. Aber nicht jetzt schon! Ich bin noch viel zu jung! Und Vater will auch nicht mehr König sein, weil ihn das so belastet. Ihm ist es egal, welche Art von Regentin ich werde. Hauptsache, er muss das nicht mehr machen. Alle wollen, dass ich das werde, was sie sich vorstellen!“
Alconias Verzweiflung und Traurigkeit schwanden langsam dahin, machten einer unbändigen Wut Platz und ließen die Tränen endlich versiegen.
„All diese Grafen, Fürsten und Könige – denen geht es doch gar nicht um mich!“, schimpfte sie nun. „Sie wollen nur an die Krone heran, wollen Ronganien regieren und denken, dass ich für sie das brave Weib spiele und mich ihnen unterordne. Ständig schmeicheln sie mir über alle Maße und denken, dass ich sie nicht durchschaue. Ich weiß, dass ich nicht schön und begehrenswert bin. Ich besitze einen Spiegel! Und kennenlernen wollen sie mich gar nicht wirklich. Keiner von ihnen ist ernsthaft an mir interessiert, weil er meine Persönlichkeit so schätzt. Das ist alles eine Farce. Ein Spiel, ein Kampf um Macht und im Grunde ist das nur furchtbar frustrierend.“
„Ich finde dich schön und schätze deine Persönlichkeit“, sagte Lea geradeheraus. „Und ich liebe dich wie eine Schwester.“
Alconia musste lachen und ihre Wut flaute langsam ab. „Heißt das, du würdest mich heiraten?“
„Wenn ich könnte, würde ich das tun“, verkündete Lea mit einem liebevollen Lächeln. „Aber ich denke auch, dass du dich in Bezug auf deine Attraktivität für die Edelmänner sehr irrst. Ich sehe doch deren Blicke und keiner von ihnen macht den Eindruck, als würde er nicht zu schätzen wissen, was du, rein oberflächlich betrachtet, zu bieten hast. Soll ich dir mal ein kleines Geheimnis verraten?“
„Liebend gern“, erwiderte Alconia gespannt.
„Bevor Jovan und ich zueinander gefunden haben, hatte ich das Gefühl, dass auch er ein gewisses Interesse an dir hatte.“
Alconia war überrascht und wusste für einen Moment nicht, was sie dazu sagen sollte. Jovan war an ihr interessiert gewesen? Sie fühlte ihre Wangen bei diesem Gedanken schon wieder ein bisschen wärmer werden.
„Und Dumár ist ohnehin bis über beide Ohren in dich verliebt“, setzte Lea hinzu.
„Ach was“, winkte Alconia rasch ab und lief zu der anderen Truhe im Raum, um diese sogleich zu öffnen. Einige Stoffreste und anderer Krimskrams waren darin zu finden.
„Könntest du dir eigentlich vorstellen, mit ihm bestimmte Dinge zu tun?“, fragte Lea ganz nebenbei.
Alconia schnappte empört nach Luft und sah ihre Freundin echauffiert an.
„Was?“, tat diese unschuldig. „Du sagtest doch, du würdest ihn als Ehemann in Erwägung ziehen, wenn sich nichts Besseres auftut. Und Eheleute müssen in der Hochzeitsnacht … Hey!“
Alconia hatte ihrer Freundin ein Stück Stoff an den Kopf geworfen. Schmerzhaft konnte das nicht gewesen sein, denn sie lachte nun vergnügt in sich hinein.
„Hör auf damit und hilf mir lieber weiter beim Suchen!“, forderte Alconia. „Deine Mutter wird nicht ewig im Festsaal bleiben und noch haben wir nicht alle möglichen Verstecke durchsucht.“
Lea stand auf und öffnete die andere Truhe erneut. „Um Ernst zu bleiben: Auch ich denke, dass Dumár keine schlechte Wahl wäre. Allerdings solltest du vielleicht dein Schicksal in die Hand nehmen und Tamiro einen Brief schicken. Ihn könnte ich mir sehr gut an deiner Seite vorstellen.“
„Ja?“, hakte Alconia mit einem kleinen Lächeln nach. „Er war immer ein sanfter, kluger Junge und würde mich bestimmt nicht davon abhalten, selbst zu regieren.“
„Ich dachte, du willst nicht regieren?“, schmunzelte Lea.
Alconia warf mit einem frustrierten Laut die Arme in die Luft. „Ich weiß es doch selbst nicht so richtig! Warum ist das alles nur so schrecklich kompliziert?“
„Ja, es ist schon ein schweres Erbe, die Tochter von Failin, der Großmütigen, zu sein“, stimmte Lea ihr ohne jeden Spott in der Stimme zu. „Aber ich bin mir sicher: Eines Tages wirst du wissen, was du willst. Und du wirst verdammt gut darin sein, deinen Willen durchzusetzen.“
Alconia streckte gerührt die Hand nach ihrer Freundin aus, die diese sofort ergriff und sanft drückte.
„Und jetzt finden wir gefälligst das verdammte Zauberbuch!“, beschloss sie.
„Jawohl!“, stimmte Lea ihr lachend zu. „Und wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Aber wir geben nicht auf!“
„Niemals!“, sagte Alconia entschlossen. Zusammen waren Lea und sie unschlagbar und solange sie einander hatten, würde alles gut werden.
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Auf gute Zeiten folgten meist auch leider wieder schlechtere – wie das Leben Galiana schon früh beigebracht hatte. Das hieß jedoch nicht, dass sie diese Regel nicht sehr gern vergaß, wenn sie sich in ersteren befand. Nach dem Streit auf Alconias Zimmer hatten Lea und sie sich schon bald wieder versöhnt. Dies hatte vor allem daran gelegen, dass Jovan die Burg für einige Tage verlassen hatte und damit der Anlass für weitere Streitigkeiten vorerst aus dem Weg geschafft war.
Gut, ein paar kleinere Unstimmigkeiten hatte es in den vergangenen drei Tagen schon zwischen ihnen gegeben, da Lea wirklich furchtbar verliebt war und trotz ihrer Abmachung des Öfteren von Jovan sprach. Im Großen und Ganzen hatten Mutter und Tochter jedoch eine recht schöne Zeit miteinander verbracht, was auch an der guten Stimmung, die Alconia und Dumár verbreiteten, gelegen haben mochte.
In der Gegenwart des eher ruhigen, überaus gutmütigen und sensiblen jungen Mannes blühte die Prinzessin regelrecht auf und war so gut gelaunt wie seit langem nicht mehr. Wenn sie nicht lasen, gingen sie spazieren oder spielten lustige Spiele in den Gärten oder der kleinen Bibliothek der Burg. Und auch dabei sprachen sie oft über ihre Bücher oder erzählten sich selbstausgedachte Geschichten über fremde Länder, gruselige Orte und seltsame Wesen. Sowohl Lea als auch Galiana nahmen gern an den Unternehmungen der beiden teil, genossen jedoch auch die Zweisamkeit und sprachen dann über die Reise nach Alaxis, die Geschehnisse in Ronganien und alles andere, was sie gerade beschäftigte.
Selbstverständlich war es erneut Jovan, der die Harmonie zwischen ihnen beiden zerstörte – einzig durch seine Rückkehr. Niemand hatte ihn durch das Tor kommen sehen, aber auf einmal lief er wieder über den Hof, genau in dem Moment, in dem Galiana und Lea aus der Kemenate traten, um in einem der Burggärten ein paar Beeren zu pflücken. Lea erstarrte, als hätte sie einen Geist gesehen, und schnappte ein paar Mal nach Luft. Das gab Galiana genügend Zeit, sich vor sie zu stellen und sie bei den Schultern zu packen.
„Nein, Lea, du läufst ihm jetzt nicht hinterher!“, verlangte sie streng von ihrer Tochter.
„Das … das geht dich überhaupt nichts an!“, zischte Lea zurück und schob Galianas Hände weg. Dennoch blieb sie stehen, sah fassungslos hinüber zu dem dunklen Magier, der gerade ein paar Worte mit einer Magd wechselte, bevor er seinen Weg hinüber zum Palas fortsetzte. Leas Augen begannen verdächtig zu glänzen.
„Drei ganze Tage ist er fort gewesen“, jammerte sie und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. „Niemand wusste, wohin er so plötzlich entschwunden ist. Selbst König Legold schien in Sorge und …“
„Er war nicht in Sorge“, fiel Galiana ihrer Tochter ins Wort. „Ich habe ihn den letzten Tagen nämlich niemals um irgendjemanden in Sorge gesehen. Er hat sich lediglich gelangweilt, ohne die Zauberkunststückchen abends nach dem Essen, und du eigentlich auch.“
Das saß. Lea schnappte empört nach Luft und versuchte sich an Galiana vorbeizuschieben, die sofort wieder nach ihr griff.
„Nein, bei mir war es keine Langeweile und das weißt du ganz genau!“, stieß Lea mit erstickter Stimme aus und befreite sich mit einem Ruck aus Galianas doch recht festem Griff. „Wenn ich mehr über ihn hätte reden dürfen, wüsstest du, wie schmerzhaft ich ihn vermisst habe, denn ich liebe Jovan! Jawohl, ich liebe ihn!“
Ihre letzten Worte hatte sie über den Hof geschrien, wohl in der Hoffnung, dass die große, schwarz gekleidete Gestalt, die zwar weit entfernt, aber doch noch gut zu sehen war, ihre Worte ebenfalls vernehmen würde. Ihr schien es gleich zu sein, dass auch alle Ritter, Mägde und Knechte, die gerade im Hof zu tun hatten, sie hören konnten.
„Jovan!“, rief sie dem Magier jetzt noch lauter hinterher. Aber er drehte sich nicht nach ihr um, schien keine Zeit dafür zu haben.
„Lea, so hör doch endlich damit auf!“, verlangte Galiana. „Du machst dich vollkommen lächerlich!“
„Aber, das ist noch nie passiert, dass er mich überhaupt nicht beachtet, wenn er zurückkommt!“, stieß Lea verzweifelt aus, während ihr Angebeteter auf den Palas zuhielt. „Er muss mich doch gehört haben.“
„Anscheinend will er nicht herkommen und dich begrüßen.“
„Aber wieso nicht? Dafür ist er mir eine Erklärung schuldig!“, platzte es nun auch noch mit einer Portion Wut aus Lea heraus. „Auch dafür, warum er schon wieder verschwunden ist, ohne jemandem Bescheid zu geben! Selbst Hubis, sein Vertrauter, wusste nichts über seinen Verbleib!“
„Ach ja?“ Galiana hob zweifelnd die Brauen. „Denkst du das wirklich? Die beiden stecken doch immer unter einer Decke …“
„Also Mama, lernst du eigentlich nie aus?“, empörte Lea sich. Na, wunderbar! Jetzt bekam sie die Wut ab, die eigentlich ein gewisser Magier verdiente. „Du hast sogar geglaubt, Jovan wolle im Auftrag von Graf Korin den König mit der von Dumár  mitgebrachten Medizin vergiften, und daraufhin auf Onkel Legold ohne Ende eingeredet, sodass er dich irgendwann zornig weggeschickt hat. Aber das Gegenteil ist geschehen. Es geht dem König damit sogar besser!“
„Ja, weil er das glaubt“, mutmaßte Galiana. „Aber nun gut, vergiftet wurde Legold mit dieser Medizin wirklich nicht. Ich vermute, dass Dumár sie vorsorglich ausgetauscht hat, weil auch er seinem Onkel und Jovan nicht traute.“ Galiana bemerkte den verärgerten Blick ihrer Tochter und seufzte leise. „Entschuldige, dass ich eben schon wieder so voreingenommen daher geschwatzt habe. Manchmal überkommt es mich einfach.“
„Manchmal?“, wiederholte Lea etwas schrill. „Immer! Sobald nur das Wort Barani fällt, kocht dein Blut hoch!“
„Weil sie alle nichts taugen“, verteidigte Galiana ihr Verhalten und konnte nun nicht mehr an sich halten – Abmachung hin oder her. „Und du magst deinen Jovan nur deswegen so sehr, weil er dich zur Unzucht verführt hat! Ein junges Mädchen, das …“
„Das hat er nicht!“ Lea schloss frustriert die Augen und wurde knallrot. Allem Anschein nach hatte sie das gar nicht ausplaudern wollen und nur deswegen nahm Galiana ihre Worte ernst. Sie ergriff wieder Leas Arm und führte sie an die Seite des Hauses, was sich ihre Tochter ausnahmsweise gefallen ließ. Anscheinend war auch ihr der Streit etwas zu privat geworden und sie wollte keine weiteren Zuhörer.
„Was meinst du damit?“, wollte Galiana wissen, nachdem sie sichergestellt hatte, dass wirklich niemand in ihrer Nähe war. „Heißt das, du warst … nicht in seinem Bett?“
„Nein, aber wir hätten auch nicht unbedingt ein Bett gebraucht“, gestand Lea und Galianas Magen verdrehte sich. Dass ihre Tochter so unvorsichtig war, so triebgesteuert, enttäuschte sie zutiefst. Doch sie sagte nichts dazu, ließ sie einfach weiterreden.
„Es war nur so, dass es … es nicht ging. Also, er konnte nicht … weißt du.“ Lea hatte den Blick gesenkt, aber ihre Körperhaltung verriet, dass ihr das Geständnis nicht leichtfiel. 
„Wie, er konnte nicht?“, hakte Galiana dennoch nach. Es war nicht so, dass sie noch nie von diesem männlichen Problem gehört hatte, aber dass dieses bei so jungen Männern auftauchte, war eher ungewöhnlich.
„Nachts musste er immer weg“, berichtete Lea weiter. „Auch am Tag musste er jedes Mal, wenn wir uns nahe waren, plötzlich verschwinden. Es war schon verrückt, denn es schien mir immer so, als hätte ihn jemand gerufen. Mit einem besonderen Ton oder so, weißt du, einen, den normale menschliche Ohren vielleicht nicht hören können.“
„Das wird ja immer mysteriöser.“ Galiana lachte ungläubig, obwohl sie sehr erleichtert war, dass Jovan und Lea ihre Liebe doch noch nicht körperlich hatten werden lassen. Allerdings durfte ihre Tochter das nicht merken.
„Das dachte ich auch und dann sind ja auch diese komischen Dinge auf der Burg in Alaxis und in den Wäldern passiert und wir haben das seltsame halbe Buch gefunden“, zählte Lea mit leichter Sorge in den Augen auf, „und irgendwie habe ich das Gefühl, dass das alles zusammenhängt. Frag mich nicht wie – aber das tut es. Und mein Jovan ist in alles involviert. Bestimmt gegen seinen Willen.“ Sie seufzte leise. „Wo ist es eigentlich jetzt?“
„Was genau?“, hakte Galiana verwirrt nach, während sie das eben Gesagte zu verarbeiten versuchte, denn ihrer Ansicht nach lag ihre Tochter mit ihren Überlegungen möglicherweise gar nicht so falsch.
„Tu nicht so unschuldig, Mama!“, wurde sie sofort gemaßregelt. „Jovan fragte danach, bevor er verschwand, und ich konnte ihm leider nicht sagen, wo es ist. Vielleicht ist das der Grund für sein komisches Verhalten mir gegenüber. Er traut mir nicht mehr, weil ich ihm nicht helfen konnte.“
„Das glaube ich kaum“, erwiderte Galiana nachdenklich. „Wie kam er denn überhaupt auf das Buch? Hast du ihm davon erzählt?“
Lea wich ihrem fragenden Blick aus und hob dann die Schultern, als könnte sie sich nicht richtig daran erinnern.
„Lea, ich halte es für eine ausgesprochen schlechte Idee, ausgerechnet Jovan das Buch zu zeigen“, ermahnte Galiana sie. „Wenn er in der Tat in irgendeine dubiose Sache verwickelt ist, die unter Umständen auch den König und damit sogar ganz Ronganien betrifft, sollte er auf keinen Fall auch noch an das geheime Wissen aus einem alten Alchimistenbuch herankommen. Ganz gleich, ob er nun freiwillig oder unfreiwillig in der Sache drinsteckt.“
„Unfreiwillig!“, betonte Lea inbrünstig. „Denn er ist ein guter Mensch! Und ich wollte ihm das Buch nur zeigen und nicht schenken.“
„Er sollte nicht einen Blick darauf werfen dürfen, solange wir nicht wissen, was mit ihm los ist“, blieb Galiana hart.
Lea stieß einen frustrierten Laut aus und warf die Hände in die Luft. „Bist du denn nur aus Misstrauen zusammengesetzt, Mutter?! Wenn ich ihn darauf anspreche, wird er mir schon sagen, was los ist. Und dann kann ich ihm sehr wohl das Buch zeigen. Außerdem kannst du ohnehin nicht allein darüber bestimmen, denn eigentlich haben wir beide es gefunden. Es gehört mir genauso wie dir! Also, wo ist es?“
Galiana verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust „So genau kann ich mich da gar nicht mehr dran erinnern“, erwiderte sie gelassen. „Sicherlich hab ich es in irgendeine Truhe in meinem Zimmer gelegt.“
„Das hast du nicht“, hielt Lea mit verärgert funkelnden Augen dagegen, „denn Alconia und ich haben jeden Tag danach gesucht, seit Jovan verschwand, und wir waren auch in deinem Zimmer …“
„Ach, das wart ihr? Ganz schön dreist!“, empörte sich Galiana.
„… aber wir haben es nirgendwo gefunden“, überhörte Lea die Beschwerde ihrer Mutter. „Du musst also ein großartiges Versteck haben.“
„Das habe ich auch“, bestätigte Galiana nun doch, „und ich denke nicht im Traum daran, es irgendjemandem zu verraten, selbst meiner eigenen Tochter nicht!“
„Es ist nicht dein Buch!“
„Solange niemand beweisen kann, dass es sein Buch ist, gehört es mir, denn ich habe es gefunden, Lea!“
„Wir haben es gefunden! Und jetzt bin ich mal ganz ehrlich zu dir, auch wenn du dann wieder denkst, dass Jovan gefährlich ist: Er sagte mir, dass es sein Buch ist und es ihm vor einer Weile gestohlen wurde.“
Galiana starrte ihre Tochter perplex an und schüttelte schließlich mit einem verächtlichen Laut den Kopf. „So ein Lügner!“
„Was?!“ Lea holte empört Luft. „Er würde mich nie belügen!!“
„O, ich bin mir sicher, dass er das schon einige Male getan hat.“
In Leas Augen glühte der Zorn. „Weil es Baranis immer so machen?“
„Richtig!“, konnte Galiana sich nicht verkneifen zu bestätigen.
Fassungslos und mit Tränen in den Augen schüttelte Lea den Kopf und schien einen Moment der Sammlung zu brauchen, um überhaupt etwas hervorzubringen. „Eigentlich sollte ich mich gar nicht mehr mit dir unterhalten“, stieß sie schließlich verächtlich aus. „Lebe wohl, Mutter, ich werde jetzt gehen und Jovan auf mein Zimmer einladen. Es wird sich schon eine Gelegenheit finden lassen, wo er und ich endlich das tun könne, was Mann und Frau machen, wenn sie ein Liebespaar sein wollen.“
„Warte!“, Galiana packte ihre Tochter erneut beim Arm, als diese sich schon von ihr abgewandt hatte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Kehle wurde ganz trocken, weil ihr bewusst war, dass sie keine andere Wahl mehr hatte, als ihre letzte und schlimmste Karte auszuspielen. Sie würde ihrer Tochter damit seelische Schmerzen zufügen, aber mittlerweile ging es hier nicht mehr nur um deren Unschuld, sondern um ihre Sicherheit, ihr Leben. Was immer auch mit dem Hofmagier los war – es war mit Sicherheit gefährlich für ein junges, naives Mädchen wie Lea.
„Lass das, Mama!“, schimpfte diese und machte sich von ihrem Griff frei. „Ich werde nicht länger …“
„Ich hasse die Baranis und vor allem Jovan nicht grundlos“, unterbrach Galiana sie rasch. „Dein Vater fiel nicht wie ein Soldat im Krieg gegen Barania – er wurde in eine Falle gelockt und hinterrücks ermordet! Und Jovan war daran beteiligt!“
Lea erstarrte, nur ihre Augen flackerten, als sie Galiana prüfend ins Gesicht schaute. „Aha“, meinte sie dann erstaunlich kühl. „Würdest du bitte die Güte haben, mir alles genauer zu erzählen?“
Galiana musste tief durchatmen, um zu der inneren Ruhe zu finden, die sie für diesen aufwühlenden Bericht brauchte. Seit ihr Mann tot war, hatte sie vermieden, über die Umstände seines Ablebens zu sprechen. Schließlich war daran auch nichts Besonderes gewesen. Offiziell war er im Krieg gegen Barania gefallen. Punkt. Zudem wäre es zu schmerzhaft für sie gewesen, zu belastend und hätte auch nichts an dem Fakt geändert, dass er nicht mehr da war und ihr altes Leben in sich zusammengefallen war wie ein Kartenhaus.
„Mama?“, drang Leas Stimme in ihre Gedanken und sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug, bevor sie sich umsah und schließlich hinüber zu einer kleinen Steinbank an einem Rosenbeet wies.
„Ich denke, es ist besser, wenn wir uns dazu setzen“, erklärte sie, während sie bereits darauf zulief. Zu ihrer Erleichterung folgte Lea ihr, wenn auch mit einem durchaus zweifelnden Blick.
„Also gut“, brachte Galiana heraus, als sie sich niedergelassen hatten, und schluckte den Kloß hinunter, der ihr bei der schrecklichen Erinnerung an das, was man ihr erst vor einigen Wochen erzählt hatte, in den Hals stieg. „Kurz nachdem Jovan nach Sargan kam und deinen Onkel Legold im wahrsten Sinne des Wortes verzauberte, kamen ein paar andere Gaukler an den Hof. Kannst du dich daran erinnern?“
Leas helle Brauen bewegten sich aufeinander zu, wie sie das immer taten, wenn sie angestrengt nachdachte, und schließlich nickte sie.
„Unter ihnen befand sich ein Mann, der Jovan wiedererkannte“, fuhr Galiana fort. „Sie stritten und da mich interessierte, was der Anlass dafür war – ja, du hast recht, ich bin nun mal misstrauisch“, nahm sie ihrer Tochter die Worte aus dem Mund, „suchte ich ihn etwas später auf und fragte nach. Er erzählte mir, dass Jovan – damals hieß er noch Jeko – zu einer Gruppe von baranischen Söldnern gehörte, deren Auftrag es war, hochrangige Adlige aus dem ronganischen Heer durch hinterhältige Tricks anzulocken und zu ermorden, um der Schlagkraft und Moral der feindlichen Truppen zu schaden.“
„Dann gehörte dieser Mann wohl selbst dazu, oder?“, warf Lea ein. „Woher willst du wissen, dass er die Wahrheit sagt? Vielleicht wollte er Jovan nur schaden und war es in Wahrheit selbst, der meinen Vater tötete!“ Ihr war anzusehen, dass diese Geschichte ihr schon jetzt sehr zusetzte. Galiana tat das unglaublich leid, aber nun konnte sie nicht mehr zurück.
„Nein, er gehörte nicht dazu“, erwiderte sie. „Er war damals ein einfacher Soldat aus einer regulären Einheit. Da aber alle Truppen zusammen speisten und tranken, erfuhr er von deren Taten und damit auch von …“, Galiana schluckte erneut, „… von den genauen Umständen, unter denen dein Vater ums Leben kam.“
„Nun sag es mir schon!“, drängelte Lea und leckte sich nervös die Unterlippe. „Ich kann es ertragen.“
Galiana musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. Der Schmerz war zurück und wurde von dem Zorn und der Verachtung begleitet, die sie auch schon überfallen hatten, als sie selbst die Geschichte zum ersten Mal vernommen hatte.
„Das Lager deines Vaters befand sich in der Nähe eines großen, reißenden Flusses in Barania“, berichtete sie mit dünner Stimme. „Dort wuschen sich die Soldaten oft, so auch dein Vater, denn er war ein sehr reinlicher Mann. Jovan befand sich im Wasser, als er dort eintraf, auf der anderen Seite des Flusses, und tat so, als würde er ertrinken. Da dein Vater ein guter Mensch war, der anderen half, wo er konnte, und seine Begleiter alle nicht des Schwimmens mächtig waren, sprang er ins Wasser und schwamm hinüber, um den Ertrinkenden zu retten. Doch im dichten Schilf auf der anderen Seite des Flusses hielten sich drei baranische Soldaten versteckt und als er nahe genug heran war, um Jovan vor der reißenden Strömung zu retten, konnten diese deinen Vater mit Pfeil und Bogen erlegen wie ein Stück Wild.“
Galiana musste innehalten, denn sie bekam plötzlich keine Luft mehr und kämpfte mit den Tränen, so sehr bewegte sie das Ende ihres Mannes, die Ermordung ihrer großen Liebe.
„Zwanzig Pfeile sollen ihn durchbohrt haben“, fuhr sie schließlich doch noch mit gebrochener Stimme fort. „Die Männer gaben damit an, dass er wie ein Igel ausgesehen haben soll. Sie lachten sogar, Lea.“
Nun rollten die Tränen doch die Wangen hinunter und sie nestelte mit zitternden Fingern ein Tuch aus dem kleinen Stoffbeutel an ihrem Gürtel hervor, um sich Nase und Augen trocken zu wischen. Erst als sie ihre Tochter wieder ansah, bemerkte sie, dass deren Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren und ebenfalls bereits verdächtig glänzten. Sie schien vollkommen aufgelöst zu sein.
„Das … das kann nicht sein“, hauchte sie. „So etwas kann Jovan nicht getan haben. Er ist kein böser Mensch und das, was du da erzählt hast, das ist das Böse schlechthin!“ Sie holte stockend Atem. „Dieser Mann, er kann, wie ich schon sagte, gelogen haben, um Jovan zu schaden. Jeder kann sich doch so etwas ausdenken. Hat er denn einen Beweis dafür erbracht?“
„Nein“, musste Galiana zugeben, „aber ich sprach anschließend Legold zum ersten Mal nach langer Zeit darauf an und bat ihn, ehrlich zu mir zu sein. Er sagte mir, dass dein Vater nicht in einer Schlacht gefallen sei, sondern einem Attentat zum Opfer fiel. Und als ich fragte, ob dies an einem Fluss geschah, bestätigte er mir auch dies.“
„Nein!“, keuchte Lea und sprang auf, um sich, mehrmals verzweifelt den Kopf schüttelnd, ein paar Schritte von ihr zu entfernen. „Das kann nicht sein. Das … das darf nicht sein!“
Galiana hielt nun auch nichts mehr auf der Bank. Sie folgte ihrer Tochter und streckte die Hände nach ihr aus, um sie in die Arme zu nehmen. Lea wich allerdings vor ihr zurück.
„Nicht!“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. „Ich … das … kann ich jetzt nicht ertragen.“
Galiana ließ die Hände wieder sinken. Ihr Kind so zu sehen, tat ihr im Herzen weh und fast bereute sie es, dass sie diese schreckliche Geschichte aus der Vergangenheit dazu genutzt hatte, Lea auf Dauer von Jovan fernzuhalten. Aber nur fast, denn wer wusste schon, wie gefährlich die Beziehung zu diesem Mann sonst noch für sie geworden wäre.
„Warum hast du mir das nicht schon viel früher erzählt?“, brachte Lea nur mit Mühe hervor. Die Tränen liefen jetzt und ein unterdrücktes Schluchzen folgte ihren Worten. „Warum hast du zugelassen, dass ich mich in einen der Mörder meines Vaters verliebe?“
„Ich habe nicht damit gerechnet, dass das passiert“, gestand Galiana leise. „Ja, ich habe gesehen, wie du und Alconia und die meisten anderen Frauen am Hof ihn angesehen und über ihn getuschelt haben, aber ich dachte, das sei nur eine vorübergehende Schwärmerei. Nichts Ernstes. Nichts Gefährliches.“
„Und … und warum wurde Jovan nicht längst für dieses Verbrechen angeklagt und hingerichtet?“, stieß Lea aufgelöst aus. „Du wirst es Onkel Legold doch sicherlich erzählt haben!“
„Nein, denn der Mann, der mir davon erzählte, ist nicht mehr hier und da er ein armer, unbedeutender Barani ist und Jovan der Liebling des Königs würde dein Onkel ihm sicherlich ohnehin nicht glauben. Dir fällt es doch auch schon schwer.“
„Ich … ich fühle mich, als ob man mir mein Herz herausgerissen hat“, schluchzte Lea und hob sofort abwehrend die Hände, als Galiana die ihren wieder in ihre Richtung ausstreckte. „Nein! Ich … ich muss jetzt allein sein, Mama. Kannst du bitte … bitte gehen?“
Es war der flehentliche, verzweifelte Blick, der Galiana dazu brachte, zögernd zu nicken. „Ich warte auf dich in meinem Zimmer, ja?“, sagte sie sanft. „Dann können wir noch mal über alles reden, wenn du magst.“
Leas Kinn zitterte, aber auch sie nickte und wischte sich mit einer harschen Bewegung die Tränen von den Wangen. Galianas Mutterinstinkt schrie sie an, nicht zu gehen und das Mädchen gegen ihren Willen in die Arme zu nehmen, doch ausnahmsweise konnte sie nicht auf ihn hören. Lea war in der Tat kein Kind mehr und wenn sie ihre Tochter wieder für sich gewinnen wollte, musste sie sich ihrem Willen fügen und ihr den Freiraum gewähren, den sie jetzt brauchte. Auch wenn es weh tat. Auch wenn es nicht das war, was sie wollte.
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Freudige Aufregung. Das war es, was Alconia im Augenblick durchströmte. Sie fühlte sich so gut, so frei, so rebellisch, wie schon lange nicht mehr. Sollte doch alle Welt denken, dass sie und Dumár nur zwei Langweiler waren, die nichts anderes taten, als zu lesen und zu reden. Das machte es viel einfacher, verbotene Dinge zu tun, ohne dass jemand davon Notiz nahm. Wie zum Beispiel in der Nacht in die Vorratskammer zu schleichen und sich dort ein kleines Nachtmahl zu gönnen, während sie sich gegenseitig ein paar schaurige Gruselgeschichten erzählten. Oder durch die bisher von anderen unentdeckte Lücke in der Außenmauer der Burg zu schlüpfen und in dem kleinen Wäldchen nach süßen Brombeeren zu suchen, die es dort an einigen Stellen gab – trotz der anhaltenden Trockenheit.
Aber das aufregendste und dazu verbotene Abenteuer stand ihnen am heutigen Tag bevor. Sie wollten zu zweit ausreiten, was in mehrerlei Hinsicht gegen die Anweisungen des Königs verstieß. Zum einen hatte Alconias Vater das vor seiner Reise für sie ausgesprochen Reitverbot noch nicht aufgehoben und zum anderen durfte sie generell nicht ohne den Schutz von mindestens vier Leibwachen die Burg verlassen. Da diese Leibwachen sich aber meistens aus einer Gruppe von Knappen und Edelmännern zusammensetzte, die um Alconias Gunst warben, war sie bei derart organisierten Ausritten meist sehr schnell gestresst und hatte daran nur wenig Spaß. So war sie Dumár buchstäblich um den Hals gefallen, als er ihr angeboten hatte, die Pferde aus dem Stall zu ‚stehlen‘ und sie mit diesen aus der Burg zu schmuggeln, damit sie draußen einen wundervoll aufregenden Tag verbringen konnten. Sie selbst hatte sich das schlichteste ihrer Reitkleider angezogen und einen Kapuzenmantel übergeworfen und da Dumár die Wache am Tor bestochen hatte, würde man die Zugbrücke sicherlich für sie herunterlassen.
Nur durfte niemand vorher bemerken, was sie vorhatten. Deswegen versteckte Alconia sich in der etwas dunkleren, kleinen Ecke zwischen dem nördlichen Wachturm der  Vorburg und dem Papageiengehege, das ihr Vater vor ein paar Jahren neben dem Kutschengebäude hatte errichten lassen. Momentan befanden sich nur wenige Tier im Außenbereich, aber da sie Trubel um sich herum gewöhnt waren, störte sie Alconias Anwesenheit nicht weiter und sie machten nicht mehr Krach als gewöhnlich.
Da der Außenkäfig aus ehernen Gittern bestand, hatte Alconia von ihrem Versteck aus einen ganz guten Überblick über den Hof und konnte sogar bis hinüber zur Schmiede sehen. Dort beschlug Gernu, der Schmied, gerade eines der Kutschpferde und unterhielt sich dabei mit einem Wachmann. Einer der Stallburschen fuhr eine Karre zum Misthaufen und aus dem Tor der Hauptburg lief eine dunkle Gestalt in ihre Richtung. Grundgütiger! War das etwa Jovan? Warum ging der Mann zum Papageiengehege? Oder war er eher zum Kutschengebäude unterwegs? Ganz gleich, was es war, wenn er sie hier sah, war sie aufgeflogen, denn Jovan tratschte nahezu alles an ihren Vater weiter.
Doch so weit kam es gar nicht, denn nur wenig später eilte eine weitere, deutlich kleinere und viel zartere Person mit flammendrotem Haar durch das Tor der Hauptburg und rief laut den Namen des Magiers. Jovan hielt inne und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln zu Alconias Freundin um.
„Ach Lea, da bist du ja, meine süße, kleine Lea!“ Jovan hielt deren stürmischen Lauf wohl für eine übermütige Geste und breitete deshalb beide Arme aus, um seine ach so große Liebe in Empfang zu nehmen.
„Nun tu nicht so, als würdest du mich erst jetzt entdeckt haben!“, schrie sie ihn an, anstatt ihn innig zu herzen, und schlug auf seine Arme. „Die ganze Zeit habe ich vorhin hinter dir hergerufen, aber du hast nicht reagiert!“
Um auch wirklich nicht entdeckt zu werden, zog Alconia sich etwas weiter in den Schatten des Käfigdachs zurück und lauschte angespannt. Irgendetwas schien ihre Freundin schrecklich aufzuregen, das konnte sie aus deren Körperhaltung und Mimik herauslesen und sie bezweifelte, dass es hier tatsächlich nur darum ging, ignoriert worden zu sein.
„Ach, das warst du?“, gab der Magier nun überrascht zurück. Er lachte verdutzt. „Und ich dachte, das wäre Narobar, unser Stalljunge gewesen.“
„Du hast meine Stimme nicht erkannt?“
„Nein, der Bengel hat eine ähnlich helle Stimme wie du und außerdem hat der König, der gerade aus dem Fenster geschaut hatte, nach mir gerufen. Da blickt man sich nicht lange um, denn du weißt, seinem König sollte man gehorchen. Also bin ich gleich in den Palas gegangen. Schließlich war ich lange genug weg und …“
„Ja, du warst lange weg, ohne mir etwas zu sagen, aber darum geht es mir jetzt nicht! Wir müssen über etwas viel Wichtigeres sprechen, das … das einfach alles verändern könnte!“ Lea atmete erstaunlich schnell und schien unter großer Anspannung zu stehen. Alconia meinte sogar ein leichtes Zittern zu erkennen. Was war da nur los?
Jovan schien sich dieselbe Frage zu stellen, denn er sah ein wenig irritiert aus. „Wovon redest du?“, fragte er schließlich.
„Also gut.“ Lea holte tief Luft und dann brachte sie eine Ungeheuerlichkeit heraus, die Alconia für einen Moment den Atem raubte: „Hast du damals wirklich im Krieg dafür gesorgt, dass mein Vater hinterrücks ermordet wird?“
Jovan erstarrte und seine Augen weiteten sich. Ganz genau so sah Alconia sicherlich auch gerade aus.
„Wie … wie kommst du … Wer hat dir …“ Er hielt inne. „Limbar? War er es, als er vor drei Monaten hier am Hofe war? Hat er dir das erzählt?“ Jovans Stimme klang entsetzt.
Lea hingegen reagierte nicht auf seine Fragen. Stattdessen begann ihr Kinn zu zittern, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie gleich in Tränen ausbrach.
„Nein …“, überlegte Jovan nun selbst weiter. „Du kannst das erst jetzt erfahren haben, das heißt, er hat es deiner Mutter erzählt, nicht wahr?“
„Also stimmt die Geschichte?“, brachte Lea mit erstickter Stimme hervor. „Ich … ich wollte das nicht glauben, aber jetzt …“ Sie gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich, wandte sich von ihm ab und wollte wohl zurück zur Hauptburg laufen. Jovans verzweifeltes „Lea, nein!“ ließ sie jedoch innehalten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass soeben eine Kutsche mit dem Wappen König Suljans von Predorien und Kaletzia in die Vorburg einfuhr und ihr den Weg versperrte. Alconia machte sich noch kleiner, bis das Gefährt vorüber war und bei den Stallungen hielt.
„Bitte wende dich jetzt nicht von mir ab!“, flehte Jovan und zum ersten Mal, seit Alconia über die Beziehung zwischen den beiden Bescheid wusste, hatte sie das Gefühl, dass der Barani in der Tat genauso verliebt war wie ihre Freundin. „Ich … ich war damals doch erst neun Jahre alt!“
Lea drehte sich zu ihm herum, schien für einen Moment nicht zu wissen, was sie sagen sollte. „Auch ein Kind mit neun Jahren weiß …“, begann sie schließlich, zögerte dann aber doch, denn diese Information war wichtig, änderte ihr Empfinden anscheinend. Alconia ging es ebenso. Kinder waren unschuldig und naiv und abgesehen davon, dass man sie sehr leicht manipulieren konnte, fiel es ihnen oft schwer, zwischen Gut und Böse, richtig und falsch zu unterscheiden.
„Auch ein Kind mit neun Jahren weiß schon, was richtig ist und was nicht“, vervollständigte Lea ihren Satz nun doch und dieses Mal konnte Alconia ihr nicht zustimmen, was vielleicht auch deswegen schwer war, weil sie die genauen Umstände nicht kannte.
Lea schluchzte zornig. „Du … du bist ein Mörder, ein fieses, hinterhältiges Schwein, eben ein typischer Barani!“
„Nein Lea, man hatte mich damals … und auch heute noch … ach, ich … chrr … chrr … chrr!“ Jovan konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen, seltsame Laute kamen aus seiner Kehle und er krümmte sich zusammen, schien mit einem Mal von Krämpfen geschüttelt zu werden und zitterte am ganzen Körper.
„Was … was ist mit dir?“ Lea machte einen besorgten Schritt auf ihn zu und Alconia tat automatisch dasselbe, bis sie sich daran erinnerte, dass sie ja nicht entdeckt werden durfte und wieder zurückwich.
„Jovan, was hast du?“, stieß Lea voller Sorge aus. „Soll ich einen der Burgärzte holen oder …“
Noch ehe sie ihren Satz beenden konnte, galoppierte ein Reiter in einem weiten, braunen Umhang auf einem prächtigen Rappen quer über den Hof direkt auf sie zu. Ach du Schande! Dumár führte ihren Plan mehr schlecht als recht aus und hatte anscheinend aus irgendeinem Grund – vermutlich der Ankunft der königlichen Kutsche – die Kontrolle über sein Pferd verloren.
„He … ho … ooooh!“, schrie er hilflos, zerrte an den Zügeln und versuchte vergeblich, das durchgedrehte Tier zu beruhigen.
Jovan und Lea stoben erschrocken auseinander, sodass Dumár zwischen den beiden hindurchjagen konnte. Verdutzt schauten sie ihm hinterher und Alconia schnappte entsetzt nach Luft, denn nun rutschte der junge Mann auf die rechte Seite des Pferdes, stürzte dabei fast hinab, behielt aber noch den einen Fuß im Steigbügel. Beinahe hätte ihn sein Hengst über das holperige Gestein des Außenhofes geschleift, aber der Kerl hielt sich wacker in der Schwebe, seine Hände krallten sich an Mähne und Sattelknauf fest und kurz vor der Toranlage konnte er das Tier letztendlich doch noch stoppen. Schnaufend und mit zitternden Flanken stand das Pferd still.
Dumár stieg ab, tätschelte tröstend dessen Hals, als würde er sich für irgendetwas entschuldigen und dann lief er arg taumelnd den Weg zurück, auf Lea und Jovan zu. Dabei führte er den schönen Hengst, der plötzlich lammfromm geworden zu sein schien, am Zügel neben sich her. Ein kurzer, entschuldigender Blick in Alconias Richtung verriet ihr, dass es wohl heute nichts mehr mit dem Ausritt werden würde. Verdammter Mist! Warum hatte er sich nur solch ein schwieriges Pferd zugelegt, wo er doch selbst immer sagte, dass ihm das Reiten nicht so lag?
„Dumár, du schon wieder?“ Lea schüttelte fassungslos den Kopf, als sie ihn erkannte. „Du gerätst wirklich von einem Schlamassel in den nächsten. Geht es dir gut?“
„Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich euch so erschreckt habe“, überging Dumár die Frage mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Abgesehen davon, dass ihm die ganze Sache sicherlich furchtbar peinlich war, schmerzte ihm wohl auch noch sein Knie, denn er rubbelte daran herum.
„Tja, leider kann ich überhaupt nicht gut reiten!“, jammerte er. „Das hat auch schon immer mein Onkel gesagt und wenn der …“
„Ja, schon gut, aber entschuldige jetzt, Dumár“, meinte Lea nervös und wies mit dem Kinn besorgt zu Jovan, der wieder aufrecht stand und lediglich etwas schneller atmete. ,,Es geht ihm nicht so gut.“
„Ach, du Armer!“ Dumár sah den Magier mitleidig an.
„Nein, nein, mir geht es gut“, versicherte Jovan den beiden jetzt mit ganz klarer Stimme.
„Ach ja?“, meinte Lea verdutzt und verärgert zugleich.
Auch Alconia war verwirrt. Hatte Jovan diesen Anfall etwa nur vorgespielt? Es hatte alles so echt ausgesehen und geklungen, selbst aus der Entfernung, die sie zu den beiden hatte. Und was für einen Grund sollte es auch für ein solches Theater geben?
Lea musterte den Magier stirnrunzelnd, bevor sie sich wieder an Dumár wandte. „Weißt du, Jovan und ich haben etwas Privates zu besprechen. Könntest du uns darum bitte wieder allein lassen?“
„Sicher, dass ich nicht irgendwie helfen kann?“, hakte Dumár nach einem kurzen Blick hinüber zu Alconia nach. Es war zwar lieb, dass er die beiden ablenken wollte, damit sie ihr Versteck verlassen und ungesehen in die Hauptburg zurückkehren konnte, aber im Augenblick wollte sie ihre Freundin und Jovan lieber noch ein bisschen belauschen. Schließlich fiel schon der Ausritt aus und die Sache mit Jovan und dem Mord an Leas Vater war doch ein ganz spannendes Ersatzabenteuer.
„Ihr seht so angespannt aus“, fuhr Dumár fort, weil er wohl Alconias Kopfschütteln nicht bemerkt hatte. „Dabei kann man Probleme viel besser meistern, wenn man sich entspannt. Also mir hilf da oft ein arkitischer Tanz, den ich damals, als ich noch im Kloster bei den Arkitern weilte…“
„Nein!“, unterbrach Lea ihn recht rüde. „Wir wollen allein sein! Jetzt sofort!“
„Ich habe schon verstanden“, erwiderte Dumár geknickt, dabei beschwichtigend die Hände hebend. „Aber dann ein anderes Mal, ja?“
„Ja, ein anderes Mal“, versicherte ihm Lea seufzend und wandte sich so schnell von ihm ab, dass sie die entschuldigende Geste in Alconias Richtung nicht bemerkte. Jovans Augen flogen hingegen kurz hinüber zu den Papageienkäfigen und Alconia rückte rasch noch weiter zurück in den Schatten.
„Verdammt, kann der nerven!“, hörte sie Lea schimpfen, als Dumár endlich fort war, dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften und musterte den schwarzen Magier mit funkelnden Augen. „Also dir geht es anscheinend plötzlich besser?“
„Was heißt hier ‚plötzlich‘ und ‚besser‘?“, meinte der ganz ruhig. „Mir ist es doch zuvor nicht schlecht gegangen.“
„Wie bitte?“, rief Lea fassungslos.
Aber es war wirklich so, dass Jovan wieder völlig normal wirkte, als hätte er nie einen Anfall gehabt. Seltsam.
„Lea, ich habe noch einmal über alles nachgedacht“, offenbarte der Barani jetzt und schien dabei sehr gefasst. „Du hast recht. Das, was ich damals als Kind getan habe, wird für immer zwischen uns stehen. Es kann nicht wiedergutgemacht werden und du wirst mir sicherlich auch nie wieder vertrauen. Deswegen halte ich es für besser, wenn wir das, was wir hatten, beenden – so schön es auch war.“
„Was?“, keuchte Lea mit großen Augen und bewies damit, dass sie eigentlich noch für ihre Beziehung hatte kämpfen wollen. Sie wirkte entsetzt, fassungslos. „Das sagst jetzt ausgerechnet du? Das ist doch nur eine fadenscheinige Ausrede, weil du mir nicht erzählen willst, was wirklich mit dir los ist! Du willst mir nicht verraten, wer du mal warst und wer du jetzt bist!“
Jovan sagte nichts zu den Vorwürfen, wich sogar ihrem drängenden Blick aus.
„Nun gut,“ fuhr sie bemüht tapfer fort, „wenn du nur immerzu schweigst, sobald ich nach der Wahrheit frage, dann … dann gehen wir einander von heute an eben aus dem Weg.“ Und wieder musste sie eine Pause einlegen, schien mit den Tränen zu kämpfen, denn ihr Kinn zitterte bereits verdächtig.
Von Jovan kam immer noch nichts und Alconia musste ihre Hände fest zu Fäusten ballen, um nicht einzuschreiten und ihrer Freundin zur Seite zu stehen. Wie konnte dieser furchtbare Mensch ihr nur derart das Herz brechen?!
„Ich habe anscheinend genug geredet und du wohl auch“, presste Lea hervor. „Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich … wenn ich nicht länger in deiner Sichtweite bin und diese Burg verlasse. Lebe wohl!“
Alconia presste entsetzt eine Hand auf ihr Herz, während Lea sich umwandte und zweifellos bitterlich weinend zurück zur Hauptburg lief. Ihre beste Freundin konnte nicht gehen! Durfte sie nicht hier allein zurücklassen! Sie musste das verhindern! Nur leider konnte sie immer noch nicht aus ihrem Versteck treten, weil Jovan an Ort und Stelle verblieben war. Lediglich seine Körperhaltung hatte sich verändert. Die Schultern waren abgesunken, der Kopf gesenkt und als er sich endlich in Bewegung setzte, konnte Alconia sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er mit dem Ärmel immer wieder an seinen Augen herumwischte, als würde er weinen. Aber sicherlich war das ein Irrtum.



Entzweit
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Als Alconia endlich Leas Zimmer erreichte, war ihre Freundin bereits dabei, mit Hilfe ihrer Mutter die Reisetasche zu packen. Zu ihrem großen Bedauern war Alconia auf dem Weg zur Kemenate zweimal aufgehalten worden – einmal von einem der adligen Knappen, die ständig versuchten, einen guten Eindruck bei ihr zu hinterlassen, und einmal von König Suljan, der ihr nachgerufen hatte, als sie gerade in den inneren Burghof hatte laufen wollen. Da sie ihrem Vater versprochen hatte, sich in Gegenwart der hochrangigen Gäste besser zu benehmen, hatte sie ein kurzes Gespräch mit dem Neuankömmling geführt und erst danach weitereilen können.
Natürlich war die Entscheidung ohne ihr Einwirken zugunsten von Leas Mutter ausgefallen und dass die beiden selbst bei ihrem Erscheinen im Zimmer stoisch weiterpackten, machte sie fast wahnsinnig. Durch das Rennen war sie allerdings zu sehr außer Atem, um ihren Frust sofort in Worte kleiden zu können und musste sich sogar an einem der Pfosten von Leas Bett abstützen, weil ihr etwas schwindelig war.
„Du … du … darfst … nicht gehen“, brachte sie schließlich doch noch heraus und endlich hielt zumindest Lea mit dem Packen inne.
„Woher weißt du bereits darüber Bescheid?“, fragte sie erstaunt. „Meine Entscheidung ist doch gerade erst gefallen. Und willst du gar nicht wissen, was mich dazu gebracht hat?“
„Jovan hat dir das Herz gebrochen – das hat dich dazu gebracht!“, platzte es etwas unbedacht aus Alconia heraus.
Lea hob überrascht die feinen, rötlichen Brauen. „Hat er dir das gesagt?“
„N-nein“, stammelte Alconia. „Ich hab es von einem der Knappen gehört und bin dann gleich hergelaufen.“
„Schneller als ein Steppenfeuer“, murmelte Galiana kopfschüttelnd, während sie eines von Leas Kleidern ordentlich zusammenfaltete. „Ein weiterer Grund, warum es klug ist, die Burg für eine Weile zu verlassen.“
„Nein, das ist nicht klug!“, wehrte Alconia sich gegen die Behauptung. „Es ist dumm! Furchtbar dumm! Du musst ihm die Stirn bieten, Lea! Ihm zeigen, dass er dich nicht gebrochen hat!“
„Conia!“, ermahnte Galiana sie. „Darum geht es hier nun wirklich nicht! Leas Ruf hat durch die Liebelei mit Jovan gelitten und jetzt, da diese vorbei ist, werden sich die Leute erst recht die Mäuler über sie zerreißen. Das wäre zu dem Liebeskummer, den sie hat, einfach zu viel für sie!“
Alconia sah ihre Freundin aufgewühlt an, in der Hoffnung, dass diese ihrer Mutter widersprechen würde, wie sie das fast immer tat, aber das geschah nicht. Stattdessen griff sie nach dem letzten Kleid, das noch auf dem Bett lag und packte dieses ebenfalls in die Tasche.
„Ich … ich bin die Tochter des Königs – ich würde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass niemand schlecht über dich redet, Lea“, versprach Alconia ihr flehentlich. „Ich könnte die Leute schwer bestrafen lassen!“
„Conia, du kannst niemandem das Reden verbieten“, mischte Galiana sich wieder ein. „Sie würden es vielleicht dann in der Öffentlichkeit vermeiden, aber im Stillen würde weitergetratscht werden und auch das bekommt man immer irgendwie mit. Zu gehen, ist das wirksamste Mittel, um den Klatsch zu beenden. Es heißt nicht ohne Grund: Aus den Augen, aus dem Sinn.“
Alconia öffnete den Mund, doch ihr fielen keine weiteren Argumente gegen eine Abreise Leas ein, ganz gleich, wie sehr sie darum rang. Letztendlich musste sie die Lippen fest zusammenpressen, um wenigstens die Kraft zu haben, nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen.
Lea, die das zu spüren schien, eilte rasch zu ihr hinüber und ergriff ihre Hände. „Hör zu: Ich reise nur zu meiner Tante Gandla nach Thorinar. Das ist nicht allzu weit weg und wir können uns täglich mit den Brieftauben Nachrichten schicken.“
„Das genügt mir aber nicht“, brachte Alconia erstickt heraus. „Wir waren, seit du auf Sargan lebst, noch nie lange Zeit getrennt. Wie soll ich es ertragen, nicht jeden Tag dein liebes Gesicht zu sehen, deine warme Stimme zu hören? Du bist wie eine Schwester für mich!“
„So lange wird sie ja gar nicht weg sein“, wandte Galiana tröstend ein. „Das würde auch ich nicht aushalten. Aber einige Wochen sind schon nötig.“
„Wochen?“, brachte Alconia mit einem Schluchzen heraus und nun liefen die Tränen doch.
„Nicht viele, nur ein paar.“
Galianas Worte vermochten sie nicht zu beruhigen. Sie hielt es nicht mehr aus, riss ihre Freundin in die Arme und begann haltlos zu weinen. Bald schon merkte sie, dass Lea ebenfalls weinte, und als sie sich schließlich schweren Herzens wieder losließen, stellte sie fest, dass auch Galiana sich verstohlen ein paar Tränen von den Wangen wischte. Warum nur war das Schicksal immer so gemein zu ihr? Warum nahm man ihr erst den Vater und die Tante für längere Zeit und nun auch noch die beste Freundin? Und das nur eineinhalb Wochen vor ihrem achtzehnten Geburtstag! Hatte sie denn nicht schon genug gelitten?
„Ich verspreche dir, dass ich dir wirklich jeden Tag schreibe“, schniefte Lea. „Dann wird die Zeit schneller vorübergehen und eh du dich’s versiehst, bin ich zurück.“
Alconia nickte, obwohl sie ihrer Freundin nicht glaubte, aber was konnte sie schon anderes tun, als sich dem Schicksal zu ergeben.
„Pass du in der Zwischenzeit bitte gut auf dich und Mama auf, ja?“, sprach Lea weiter. „Es gehen hier ein paar seltsame Dinge vor sich und ich weiß ja, wie neugierig du immer bist. Halte dich bitte zurück, solange ich weg bin, und lasse dich nicht zu irgendwelchem Unsinn hinreißen.“
„Ich bin eine Prinzessin – die sind immer hochanständig und machen nie Unsinn“, erwiderte Alconia und brachte dabei sogar ein kleines Lächeln zustande.
Lea lachte leise und schloss sie ein weiteres Mal in die Arme. Tränen gab es dabei nur wenige, aber es fiel ihnen ein klein wenig schwerer, sich wieder loszulassen. Wenn es nach Alconia gegangen wäre, hätten sie für immer so stehenbleiben können.
Selbstverständlich begleitete Alconia ihre Freundin noch zur Kutsche, sah ihr zusammen mit Galiana dabei zu, wie sie einstieg, und winkte ihr selbst noch hinterher, als die Zugbrücke bereits wieder hochgezogen wurde. Die Tränen liefen dabei wieder vermehrt und in ihrem Inneren schien sich ein tiefes, hohles Loch zu bilden, das jedwedes positive Gefühl aus ihr heraussaugte. Als Galiana sie aufforderte, sie zurück zum Palas zu begleiten, weil das Abendmahl sicherlich schon auf sie wartete, erwiderte sie, dass sie noch ein bisschen Zeit brauchte, um sich zu beruhigen. Ihre Tante nickte verständnisvoll und machte sich allein auf den Weg zum inneren Burghof.
Lange blieb Alconia allerdings auch nicht stehen. Wenn sie als Kind traurig gewesen war, war sie oft in den Pferdestall gelaufen und hatte sich in die Box ihres Lieblingspferdes gesetzt, um sich bei diesem den Kummer von der Seele zu reden. Ihr Bedürfnis, das nach all der langen Zeit endlich einmal wieder zu tun, war so groß, dass sie diesem letztendlich nachgab. Kein Stallbursche war in dem langgestreckten Gebäude – vermutlich waren die Bediensteten ebenfalls gerade beim Abendmahl. Stattdessen wurde sie vom leisen Brummeln einiger Pferde begrüßt.
„Nein, ihr Lieben, ich habe ausnahmsweise keine Möhren dabei“, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln, als sie im Halbdunkel an den kräftigen Kutschpferden vorbeieilte. Momentan hatte sie zwei Pferde, die sie besonders gern ritt, aber keines, das sie mit solcher Leidenschaft liebte wie Helia, ihr erstes eigenes Pferd. Die Schimmelstute war schon alt gewesen, als sie diese von ihrem Vater zum zehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, und vor einem Jahr leider gestorben. Alconia weinte ihr noch heute manchmal nach, wenn sie abends in ihrem Bett lag und an sie dachte.
Der Falbe Laminia war im Augenblick das Pferd, auf dem sie sich am liebsten bei Ausritten fortbewegte. Die Stute war sensibel, aber nicht allzu schreckhaft und reagierte auf die feinsten Einwirkungen. Aus diesem Grund war es auch sie, die Alconia aufsuchte, und nicht der junge Wallach Feylan, der sehr viel temperamentvoller und deswegen eher für Jagden geeignet war. Er würde sich zweifellos nicht für längere Zeit geduldig streicheln lassen und genau danach sehnte sie sich ja gerade.
Auch Laminia begrüßte Alconia mit einem erfreuten Brummeln und stupste sie beim Betreten der Box sanft an.
„Ach, meine liebe, gute Freundin, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schlecht es mir gerade geht“, seufzte Alconia, schlang ihre Arme um den breiten Hals des Tieres und drückte ihr Gesicht in das glatte, kurze Fell. Die Tränen liefen sofort wieder und wurden bald auch schon von leisen Schluchzern begleitet. Laminia stand die ganze Zeit lang relativ still, als wüsste sie, wie sehr Alconia den Trost jetzt brauchte. Erst nach einer kleinen Weile begann sie mit deren Zopf zu spielen, sodass Alconia dazu gezwungen war, ihr diesen zu entziehen.
„Weißt du, erwachsen zu werden, ist manchmal einfach nur furchtbar“, schniefte sie, während sie der Stute sanft die Stirn kraulte. „Nicht nur, weil man plötzlich dazu gezwungen ist, immer vernünftig und ernst zu sein, sondern auch, weil sich deine Freunde verändern und Dinge tun, die sie in große Schwierigkeiten bringen. Und dann müssen sie weggehen und man ist ganz allein mit seinen Sorgen und Problemen.“
Laminia gab ein zustimmendes Schnauben von sich und nur deswegen begann Alconia ihr zu erzählen, was mit Lea passiert war und wie schrecklich sie nun wegen all dem leiden musste.
„Im Grunde ist nur dieser hinterhältige Magier an allem schuld“, schloss sie ihren sehr emotionalen Bericht ab. „Er hat nicht nur mich und Lea, sondern auch gleich mein Herz entzweigerissen. Und das werde ich ihm niemals verzeihen! Vielleicht sollte ich mal mit Vater reden und ihm sagen, dass sein geliebter Jovan an dem Attentat auf Galianas Mann beteiligt war. Vielleicht glaubt er seiner Tochter eher und es wäre mir vollkommen egal, wenn man diesen unmöglichen Barani vielleicht deswegen hinrichtet.“
So ganz entsprach das nicht der Wahrheit, denn Alconia fand Hinrichtungen schrecklich und versteckte sich, wenn diese am Hof stattfanden, immer auf ihrem Zimmer. Auslöser einer solch drastischen Bestrafung zu sein, war ungleich schlimmer und stand damit für sie eigentlich außer Frage. Vielleicht konnte sie sich ja auch auf andere Art und Weise an Jovan rächen.
Ein Klappern aus einem der dunkleren Bereiche des großen Stalles ließ sie erschrocken innehalten. Auch Laminia und die anderen Pferde spitzten die Ohren, einige gaben sogar ein nervöses Schnauben oder aufgebrachtes Pusten von sich. Alconia bewegte sich auf die Boxentür zu und spähte hinaus. Die Stallknechte hatten nur zwei der Fackeln angelassen, sodass der hintere Teil des langen Ganges in tiefschwarzer Dunkelheit lag. Alconia wusste aber, dass es auch dort eine Tür gab, die hinüber zur Schmiede führte. Es konnte also durchaus jemand auf diesem Weg den Stall betreten haben.
Sie räusperte sich. „Ist da wer?“, rief sie in die Stallgasse hinein, leider mit nicht ganz so fester Stimme wie geplant. Ihr dummes Herz schlug dafür einfach zu schnell und die wachsende Angst sorgte auch noch dafür, dass ihre Kehle sich langsam zuschnürte. Ihr Vater hatte ihr eigentlich verboten, allein zu unangebrachter Zeit Bereiche des Außenhofes zu betreten, in denen sich höchstens Bedienstete aufhielten. Insbesondere, da der Unmut gegen die Adligen in der Bevölkerung stetig wuchs. Vielleicht war seine Sorge doch berechtigt gewesen und ihr Fehlverhalten brachte sie nun in ernste Schwierigkeiten. Es antwortete zwar niemand, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nicht mehr allein war und beobachtet wurde.
„Hallo?“, rief sie noch einmal, trat aus der Box heraus und schloss die Tür hinter sich. Ihre Augen suchten angestrengt in der Dunkelheit nach irgendeinem Umriss oder einer Bewegung, obwohl sie gleichzeitig hoffte, bis zum Verlassen des Stalls nichts dergleichen zu entdecken. Vorsichtig bewegte sie sich dabei rückwärts auf den Ausgang zu, die Röcke bereits gerafft, damit sie notfalls ungehindert losrennen konnte. Ein seltsames Geräusch drang aus der Dunkelheit an ihr Ohr. Es klang wie das Knurren eines unbekannten Tieres, gefolgt von einem gruseligen Klacken und Schmatzen.
Während die Pferde ängstlich und aufgeregt in den Boxen umhertänzelten, hatte Alconia entsetzt innegehalten und für einen Moment setzten Herzschlag und Atmung aus. Dort im Dunkeln waren mit einem Mal Augen zu sehen, rot glühend, als würde ein helles Feuer in ihnen brennen. Sie bewegten sich, kamen näher. Ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit. Dann setzten Panik und Überlebensinstinkt ein. Sie warf sich herum und stürzte los, auf die halb geöffnete Stalltür zu. Das Knurren ertönte erneut, nur lauter, näher als zuvor. Alconia drehte sich nicht um, stieß die Tür ganz auf und wollte laut schreien, um die Wachen auf dem Wehrgang zu alarmieren. Gerade, als sie Luft dazu holte, prallte sie jedoch gegen eine große, dunkle Gestalt und wäre sicher lang hingeschlagen, wenn nicht zwei kräftige Hände sie gepackt und auf den Beinen gehalten hätten. Statt zu schreien, krächzte sie nur erbärmlich und starrte mit weit aufgerissenen Augen in ein ihr sehr vertrautes Gesicht.
„Conia, was … was ist denn passiert?“, gab Dumár besorgt von sich. „Du bist ja vollkommen aufgelöst!“
Ihr Verstand brauchte einen Moment, um den Schock zu überwinden und sich zu erinnern. „Da … da … im Stall …“, war alles, was sie zunächst hervorbrachte.
Die sonst so glatte Stirn ihres Freundes legte sich in Falten. „Was ist im Stall?“, versuchte er ihr zu helfen.
„Die Bestie! Die Bestie aus dem Wald!“, stieß sie endlich etwas schrill aus.
Dumár schob sie umgehend hinter sich und sah hinüber zu der offenstehenden Tür. Wie mutig von ihm! Dabei war er doch kein Soldat oder Ritter und ohne eine Waffe würde das Monster ihn sofort zerfleischen. Wahrscheinlich auch mit Waffe, bedachte man seinen Ruf bezüglich seiner Kampftauglichkeit. Die Bestie schien sich allerdings Zeit zu lassen, denn von ihr war weder etwas zu sehen noch zu hören.
„Was genau hast du denn da drinnen gesehen?“, fragte ihr Freund, nachdem er noch ein wenig gewartet hatte und nichts weiter passiert war.
„Das Biest – das sagte ich doch schon!“, fuhr Alconia ihn an, weil sie das Gefühl hatte, er würde an ihrem Urteilsvermögen zweifeln.
„Wie sieht es denn aus?“, hakte er in sanftem Ton nach.
„Wie ein Monster!“
„Das ist keine Beschreibung.“
„Das … das weiß ich auch!“, fauchte sie. „Es hat rote, leuchtende Augen und …“ Ja, viel mehr hatte sie gar nicht gesehen. „Es war einfach gruselig. Du glaubst mir nicht, oder?“
„Doch, das tue ich“, widersprach er ihr und die Aufrichtigkeit und anhaltende Sorge in seinen Augen beruhigten sie etwas. „Ich bin mir sicher, dass da jemand im Stall ist oder war und dich bedroht hat. Allerdings habe ich Zweifel, dass es die Bestie aus dem Wald war. Die wurde nämlich erst gestern im Tegbawald gesichtet und das wäre dann doch ein recht weiter Weg bis hierher. Und wie soll sie auch in die Burg gekommen sein?“
„Ist da unten alles in Ordnung?“, ertönte eine Stimme vom Wehrgang. Zwei Soldaten sahen von dort aus zu ihnen hinunter.
„Nein“, gab Dumár wahrheitsgemäß zurück. „Es wäre notwendig, dass ihr herunterkommt und mal im Stall nach dem Rechten seht. Jemand hat da drinnen der Prinzessin nachgestellt.“
Alconia wollte einwenden, dass es kein normaler Mensch gewesen war, doch da selbst ihr bester Freund ihr nicht glaubte, ließ sie es lieber sein. Sie wollte sich schließlich nicht den Ruf einer abergläubischen, hysterischen Prinzessin einhandeln.
„Danke“, sagte sie stattdessen zu Dumár, während die beiden Wachen, die Treppe herabstiegen.
„Wofür?“ Er zuckte lächelnd die Schultern. „Das ist doch selbstverständlich.“
„Nein, ich meine, dafür, dass du mir zumindest größtenteils glaubst“, erklärte sie. „Das würde nicht jeder tun.“
„Ich bin ja auch nicht jeder“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern.
Alconia schenkte ihm ein warmes Lächeln, das jedoch gleich wieder verschwand, da die Wachen nun mit gezogenen Schwertern den Stall betraten. Ihr Herz begann wieder schneller zu schlagen. Hatte die Bestie auf der Burg des Grafen von Alaxis nicht ohne Probleme zwei Soldaten zerfleischt? Vielleicht wurde sie durch den Angriff erst richtig wütend und kam dann heraus, um auch Dumár und sie zu töten.
„K-können wir vielleicht auf den Wehrgang steigen?“, brachte sie mit dünner Stimme heraus und klammerte sich sogleich verängstigt an Dumárs Arm. Der war erstaunlich kräftig. Was ein locker sitzendes Hemd so alles verbergen konnte … Aber vielleicht fühlte sich dieser ja auch nur so fest an, weil Dumár sich vor Angst ebenso anspannte wie sie.
„Ich glaub nicht, dass das nötig ist“, erwiderte ihr Freund ganz ruhig. „Die Wachen haben noch keinen Laut von sich gegeben. Wenn sie etwas oder jemanden da drinnen entdecken würde, würden sie das sicherlich melden.“
„Und wenn sie das nicht mehr können?“, fragte Alconia mit banger Stimme.
Dumár wollte ihr antworten, doch das war gar nicht mehr nötig, denn einer der Männer kam nun wieder aus dem Stall heraus und machte einen vollkommen gelassenen Eindruck.
„Da drinnen ist niemand“, berichtete er, als er sie erreicht hatte. „Niron geht noch in der Schmiede nachsehen, aber wir glauben nicht, dass wir noch jemanden vorfinden. Wahrscheinlich hat derjenige bereits die Flucht ergriffen, nachdem er Euch erschreckt hatte, Hoheit.“
Das klang weniger beruhigend, als der Mann dachte, denn Alconia war sich sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das Wesen, das im Dunkel auf sie gelauert hatte, war nicht menschlich gewesen. Und wenn es sich noch weiter in der Burg herumtrieb … nein, darüber konnte und wollte sie im Augenblick nicht nachdenken. Die Vorstellung war einfach zu beängstigend.
„Siehst du, du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen“, versuchte Dumár sie aufzumuntern und tätschelte dabei tröstend ihre Hand, die sich immer noch in seinen Arm krallte. „Was immer du auch gesehen hast – es ist jetzt weg.“
Sie schluckte schwer und rang sich schließlich zu einem Nicken durch, da nun auch der andere Wachmann unversehrt aus dem Stall kam und sogar in sich hineinschmunzelte, als würde er sie für vollkommen hysterisch halten.
„Was hältst du davon, wenn wir jetzt in den Palas gehen und wie die anderen das Abendmahl zu uns nehmen?“, fragte Dumár sanft. „Dann ist dieser Schrecken am Abend sicherlich bald vergessen.“
Wieder konnte Alconia lediglich nicken und ließ sich nur allzu gern von ihrem Freund zurück zur Hauptburg führen. Ab und zu sah sie sich dabei nach allen Seiten um, weil sie dem Frieden noch nicht richtig traute. Was wäre wohl passiert, wenn Dumár nicht so plötzlich aufgetaucht wäre? Hätte das Untier sie vielleicht doch noch aus dem Stall heraus angesprungen, zurückgezerrt und dann gefressen?
Sie schüttelte sich und Dumár sah sie sofort wieder voller Sorge an. „Ist dir kalt? Leider habe ich meinen Mantel im Palas gelassen, deswegen kann ich dir nur anbieten, schneller zu laufen.“
„Nein, schon gut. Ich …“ Sie brach ab. „Warum bist du eigentlich zu den Ställen gegangen?“
„Galiana erzählte mir von Leas plötzlicher Abreise und dass diese dich sehr mitgenommen hat“, erklärte Dumár bereitwillig, „und da ich dich gut kenne, dachte ich mir, es sei eine kluge Idee, erst einmal bei den Ställen nach dir zu sehen.“
„Das war es in der Tat“, erwiderte Alconia. „Es ist schön zu wissen, dass es nicht nur einen Menschen in meinem Leben gibt, dem ich am Herzen liege und der in der Not für mich da ist.“
„Das bin ich“, bestätigte Dumár mit einem warmen Lächeln, „und das werde ich auch immer sein. Ganz gleich, was passiert.“
Alconia seufzte leise und lehnte ihren Kopf an seinen Oberarm, während sie nun schon durch das innere Tor der Burg liefen. Sie hatte sich geirrt. Ganz allein war sie nach dem Abschied von Lea nicht und mit Dumár zusammen würde sie die Zeit der Trennung vielleicht doch besser durchstehen als angenommen.



Dunkler Horizont
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Grau und ruhig sah die Ronganische See aus. Raito hatte gerade die doch recht kleine Ausbeute der letzten Stunden in seinem Boot überprüft und wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. Der Fischer wirkte erschöpft, seine Arme und sein ganzer Körper waren hager, die Hände rau und rissig von der vielen Arbeit und das Gesicht wettergegerbt. Er blickte zum Himmel und kniff die faltigen Augenlider ein wenig zusammen. Zu ruhig, viel zu ruhig erschien ihm die See heute. Jeder Fischer wusste, dass dies kein gutes Zeichen war. Die trügerische Ruhe vor einem schlimmen Sturm.
Er dachte zurück. Vor ungefähr einer Woche hatte Sie alle Küstenbewohner gewarnt. Sie hatte geahnt und vorausgesagt, dass eine große Flut kommen würde, aber niemand hatte sie ernst genommen und auch er hatte nur über sie gelacht. War nun doch jener Tag gekommen, an welchem sich ihre Vorhersage bewahrheiten würde? Die Stille, diese seltsame Stille wirkte beklemmend auf ihn. Kein Vogel flog. Der Himmel war fast so grau wie das Wasser. Ein gelblicher Streifen am Horizont ließ dort die Sonne vermuten. Das Meer schien zu schlafen. Es sah aus wie ein riesiger Spiegel. Was hatte Sie doch gleich gesagt? ‚Flüchtet weit ins Land hinein!‘
Nachdenklich strich er sich das sonnengebleichte, salzverkrustete Haar aus dem Gesicht. Niemand war diesem Rat bisher nachgekommen, doch nun stand sein Entschluss: Er musste zumindest von hier wegkommen, so schnell wie möglich das kleinste Lüftchen ausnutzen, um noch rechtzeitig ans Ufer zu gelangen, denn vielleicht befand er sich bald in einem brodelnden Hexenkessel. Schnell hisste er das Segel, doch es hing nur schlaff am Mast.
„Absolute Flaute“, brummelte er vor sich hin. Eines der Ruder war ihm erst gestern zerbrochen und er hatte noch kein neues erwerben oder selber herstellen können. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, und die Zeit erschien ihm endlos. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit kam ein leichter Wind auf. Das Segel blähte sich ein wenig und sein Boot bewegte sich endlich vorwärts. Geschickt lenkte er es durch das Wasser, nutzte jeden Windhauch, denn immer noch quälte ihn diese merkwürdige Angst.
Er war bestimmt nur überarbeitet, denn er musste immer mehr leisten, als seine Kräfte es eigentlich erlaubten, nur damit seine Familie überleben konnte. Eine Frau und fünf Kinder mussten versorgt werden und der größte Teil seines Fangs ging an den Lehnsherren. Von dem, was er heute im Boot hatte, würde also nicht viel übrigbleiben und eigentlich hätte er deswegen noch weiter sein Glück versuchen müssen. So viele Jahre war er nun schon hier entlang geschippert und eine Frau vom Festland, noch dazu lediglich eine Barani, konnte doch gar nichts über die verschiedenen Gesichter des Meeres wissen. Es war seltsam, aber solch eine Angst hatte er noch nie erlebt. Dann war das wohl vielmehr ein innerer, anscheinend unbegründeter Instinkt, der ihn zu solcher Eile antrieb.
„Hallo Raito!“, hörte er plötzlich eine raue Stimme aus der Ferne und verengte die Augen. Es war Breok, sein alter Gefährte, der da ganz gemütlich in seinem Kahn hockte. Raito erkannte ihn nicht nur an der Stimme, sondern auch an der grünen selbstgestrickten Mütze. Die beiden halfen sich oft beim Fischen, immer wenn es nötig war. Aber Breok hatte wohl genug gefangen. Nun wandte ihm dieser sein runzeliges Gesicht zu und lachte. Unter dem dichten Bart blitzten dabei schiefe Zähne hervor.
„Kein Schwätzchen mehr? Du hast es aber heute verdammt eilig, nach Hause zu kommen.“
„Instinkt, mein Lieber, Instinkt!“, rief Raito zurück.
„Was faselst du da?“, hörte er Breok laut fragen.
„Ich meine“, brüllte Raito zu ihm hinüber, „dass mich ein unheimliches Gefühl wie der Instinkt einer Seemöwe zum Ufer treibt.“
„Du meinst, es gibt bald einen heftigen Sturm?“, rief Breok zurück.
„Mehr als das!“
„Bist du sicher? Die anderen sind doch noch auf dem Meer und fischen in aller Seelenruhe!“
„Kannst du sie warnen Breok? Du weißt, auf mich wartet eine große Familie.“
„Warnen? Wer sagt mir, dass dein seltsamer Möweninstinkt richtig ist, du alter Albatros?“
„Ich sage dir das!“, brüllte Raito.
Wortlos drehte der bärtige Blonde jetzt den Kahn. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sein Freund Raito kannte das Meer wie kein anderer und es verhielt sich heute wirklich merkwürdig. Er spähte blinzelnd zum Horizont. Braute sich da wirklich etwas zusammen? Dann waren die anderen Fischer wahrlich in großer Gefahr. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. Waren da nicht in der Ferne ein paar schwarze Punkte, die sich ihm näherten? Langsam wurden sie größer. Er zählte zwei, vier, sechs Punkte und ganz weit hinten kam noch einer.
„Sie kommen, sie kommen!“, brüllte er voller Freude. Er hatte sich seine grüne Mütze vom Kopf gezogen und schwenkte sie wild herum. „Raito, du Seemöwe, wir sind alle gerettet, hast du das gehört, du Federvieh?“
Doch als Breok sich umschaute, hatte sich sein Freund schon weit von ihm entfernt, eilig zur Küste begeben. Breok schüttelte den Kopf. Raito benahm sich wirklich etwas übertrieben. Lag es am Ende daran, dass er doch ein bisschen abergläubisch war und plötzlich den Worten der Wetterhexe glaubte, obwohl er am lautesten mitgelacht hatte? Raito konnte einem mit seinem hysterischen Gehabe wirklich Angst machen.
In aller Ruhe setzte Breok sich die Mütze wieder auf. Hier hatte es doch schon so oft Stürme gegeben, die sich ähnlich angezeigt und dennoch keine große Flut mit sich gebracht hatten, wie von der Hexe Makimba behauptet. Obwohl ihm das Ganze immer noch ein bisschen unheimlich war, wollte er jetzt keine derartige Eile an den Tag legen, um heimzukommen. Er sah noch einmal prüfend zum Horizont. Ja, da kamen sie, sieben kleine Fischerboote, die gelben, ausgebleichten Segel im Wind, fuhren sie Richtung Küste direkt auf ihn zu. Er wendete. Der Wind hatte zugenommen. Hoffentlich gelang es den anderen auch noch, rechtzeitig heimzukommen, denn ungefährlich war so ein Sturm nie.
Als er schließlich mit seinem Boot knirschend auf das Ufer lief, hatte Raito schon längst das seinige über den steinigen, grauen Sand gezogen und an einem Pfosten, den sie dafür in Schlamm und Wasser geschlagen hatten, vertäut. Er war gerade dabei, die Fische in Körbe zu packen.
Der Wind wurde leider stärker, als auch Breok sein Boot über den Kies zog und an einem ebensolchen Pfosten festzurrte. Die Wellen wurden höher und schoben sich diesmal weiter ins Land als sonst. Schließlich schäumten sie um seine nackten Füße bis hin zu den Stäben, wo sie sonst immer ihre Netze zum Trocknen und Flicken spannten. Voller Sorge blickte Breok in Richtung des kleinen Fischerdorfes, das sich hinter den Dünen und dem alten Damm befand. All seine Lieben lebten dort, Familie und Freunde. Sein weniges Hab und Gut befand sich in seinem Haus. Eine Flut würde ihm all das nehmen, wenn sie denn tatsächlich kam und der Damm brach. Aber wie wahrscheinlich war das? War es nicht dumm, wegen der Vorahnung eines Freundes und der Vorhersage einer baranischen Hexe voreilig die Flucht zu ergreifen?
Nein, er würde bleiben und warten, was passierte. Sollten sie doch alle Alarm schlagen und hysterisch werden. Am Ende würde das Leben wieder wie gewohnt weitergehen und der Sturm von heute schnell vergessen sein. Mit diesem tröstenden Gedanken begann Breok seinen Fang aus dem Boot zu holen. In der Ferne hinter ihm stieg jedoch ein Schwarm Krähen aus den Wipfeln der Bäume in den Himmel wie der Vorbote einer dunklen Bedrohung, die weitaus schlimmer war als der Sturm, der sich am Horizont zusammenbraute. 
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Teil II
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Schuldige
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Hoch oben auf der Spitze des steilen Hügels in der Nähe von Markas Heimatdorf Lubdal stand sie – Makimba, die berühmte Wetterhexe, die zurzeit an der Küste entlang von Dorf zu Dorf zog und dort mit ihren Vorhersagen große Unruhe verbreitete. Ihre bunten Kleider flatterten im Wind und der Schmuck, den sie um Hals und Handgelenken trug, gab die seltsamsten Töne von sich. Nebel stieg zur rechten und linken Seite des Berges auf und verhüllte die ungewöhnliche Gestalt zum Teil, dennoch sammelten sich am Fuße des Hügels sehr viele Menschen. An diesem Tag hatte auch ein Dorffest stattgefunden und deswegen war entlang der Küste viel Volk unterwegs.
Marka war schrecklich aufgeregt, denn nicht lange zuvor hatte sie der Barani den Berg hinaufhelfen wollen, weil sie Sorge gehabt hatte, die Frau könnte abstürzen. Die Hexe hatte etwas Seltsames zu ihr gesagt und als ihr Begleiter, den Marka im Augenblick nirgendwo entdecken konnte, sie ebenfalls in einer ihr fremden Sprache angesprochen hatte, war sie schnell nach Hause gerannt. Trotzdem war sie sofort bereit gewesen, mit ihrer Familie zum Hügel zu laufen, als Breok, ihr Nachbar und ein guter Freund ihres Vaters Raito, verkündet hatte, dass die berühmte Makimba dort eine ihrer Vorhersagen machen würde.
Die Hexe breitete nun die Arme aus und brachte die bereits klatschende und johlende Menge unter ihr zum Schweigen. Mit lauter kräftiger Stimme verkündete sie, dass in wenigen Tagen eine große Flut kommen und alle Dörfer in dieser Küstenregion zerstören würde. Unmut machte sich spürbar unter den Zuhörern breit. Köpfe wurden geschüttelt, einige lachten und Fidir, einer der anderen Fischer, begann sogar den Hügel zu erklimmen, um „dem vorlauten Weib das Maul zu stopfen.“
Makimba sprach ungerührt weiter und riet den Küstenbewohnern dazu, ihr Hab und Gut einzupacken und landeinwärts zu ziehen. „Häuser kann man gemeinsam wieder aufbauen, Boote reparieren, Straßen wiederherstellen, aber eure Lieben könnt ihr den Händen des Todes nicht mehr entreißen“, mahnte sie die Menschen weiter.
Fidir, der schon relativ dicht an sie herangekommen war, schwang jene Holzkeule in der Luft, mit welcher er sonst größere Fische totzuschlagen pflegte.
„Stirb, Hexe!“, brüllte er und warf die Keule nach der Barani. „Tod allem Bösen!“
Ob er Makimba damit traf, konnte Marka nicht feststellen, denn der Nebel dort oben war zu dicht geworden. Doch als eine Bö die Schwaden auseinandertrieb, stand dort niemand mehr.
„Sie ist abgestürzt!“, rief jemand hinter Marka. Sie wandte sich um und zuckte erschrocken zurück, denn über sie hatte sich der Begleiter Makimbas gebeugt. Der große Schlapphut, den er trug, warf einen solchen Schatten, dass sie keine Gesichtszüge erkennen konnte, doch sie hörte ihn mit rauer Stimme die Worte wiederholen, die er ihr bei der ersten Begegnung zugeraunt hatte: „Seru wanta hoja!“
Sie wich zurück, wollte nach der Hand ihres Vaters greifen, doch die Finger, die sie da fühlte, waren schmaler und länger. Erschrocken fuhr sie herum. Ihre Familie war nicht mehr da. Alle Menschen waren verschwunden, denn sie befand sich nun selbst oben auf dem Hügel mitten im Nebel und starrte in Makimbas dunkles Gesicht.
„Du bist anders als die meisten“, wiederholte auch sie ihre zuvor gesprochenen Worte und die vielen bunten Armbänder an ihren Handgelenken klirrten, als sie Markas Stirn berührte.
„Marka“, murmelte sie mit einem seltsamen Lächeln, „du … ja, du wirst also die nächste sein!“
Panisch schüttelte Marka den Kopf. Sie wich zurück, rutschte am Rand des Hügels ab und fiel. Kein Schrei kam über ihre Lippen, obwohl ihr danach war, obwohl sie es versuchte. Und sie fiel immer weiter und weiter, strampelte wie wild mit Armen und Beinen in der Luft. Nein, nicht in der Luft – im Wasser!
Es war dunkel um sie herum, aber sie wusste, dass sie sich in ihrer Hütte befand, sah das Fenster auf der Seite, hörte ihre Eltern und Geschwister ängstlich durcheinanderschreien. Das Wasser, es war eiskalt, salzig und stand so hoch, dass Marka keinen Grund mehr unter den Füßen fühlte. Sie musste schwimmen, um ihre Schwester Lura zu erreichen, die sich verzweifelt an einem der Bretter festklammerte, auf denen sie normalerweise mit einem Strohsack schliefen.
„Wir ertrinken! Wir ertrinken!“, hörte sie ihren kleinen Bruder weinen, während der Vater versuchte, ein Loch ins Dach zu schlagen.
„Wir müssen da hinauf!“, konnte sie ihre Mutter laut rufen hören. Das Tosen des Sturms und das Bersten und Krachen in den Wänden war so laut, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. „Nur dort sind wir sicher!“
Ein Familienmitglied nach dem anderen kletterte schließlich durch das Loch, aber als Marka an der Reihe war, wurde sie plötzlich von hinten am Bein gepackt und daran gehindert. Sie wandte sich um und riss entsetzt die Augen auf, denn es war erneut der gesichtslose Mann mit dem Schlapphut, der Begleiter Makimbas.
„Du bleibst hier!“, grollte er. „Denn du wirst die neue Hexe sein!“
„Nein, nein!“, schrie Marka. „Ich will keine Hexe sein!“
„Doch“, brüllte er finster, „du entkommst uns nicht!“ Er hatte eine fürchterlich dröhnende Stimme wie ein Raubtier und schließlich glich sein Gebrüll dem Bersten eines Balkens. Über ihr flog das Dach weg und mit ihm wahrscheinlich Markas ganze Familie.
Sie weinte und schluchzte, ruderte verzweifelt mit den Armen und trat nach dem Mann, doch er ließ nicht los. Jetzt erst merkte sie, dass er schwarze Handschuhe trug und als sie unter seinen Hut blickte, entdeckte sie … nichts, nur die Schwärze der Nacht. Das Blut wollte ihr in den Adern gefrieren, als das Wesen auch noch ihre Hand berührte, denn im selben Moment stellte sie fest, dass ihr Handgelenk plötzlich viele bunte Armreifen trug. Lange Ohrringe klimperten ebenfalls zu beiden Seiten ihres Gesichts.
„Nein, nein!“, schrie Marka. „Ich will nicht anders als die anderen sein!“
Mit einem Mal kamen die Fischer mit ihren Booten herbei und riefen: „Seht nur, seht! Hier gibt es eine neue Hexe!“
Marka ruderte derart heftig mit beiden Armen, dass das Wasser fast schäumte, doch der Mann packte nun ihre Arme und hielt sie fest.
„Marka, wach auf!“, hörte sie ihn sanft sagen. „Es ist nur ein Traum! Wach auf!“
War das nicht die Stimme ihrer Mutter? Marka riss die Augen auf und in der Tat, vor ihr befand sich das liebe Gesicht ihrer Mutter. Um sie herum waren weder Wasser noch ein Sturm und schon gar kein gruseliger Mann mit Schlapphut. Sie hatte nur geträumt, war in Sicherheit, bei ihrer Familie, Zuhause …
Sie runzelte die Stirn, als sie ihre Umgebung genauer wahrnahm. Die Decke über ihr war viel zu hoch, um zu ihrer Hütte zu gehören, und anstatt aus Holz waren die Wände aus Stein. Überhaupt war das ganze Gebäude viel größer als ihre Hütte und nun vernahm sie auch die Stimmen anderer Menschen, ihr Husten, Weinen und Jammern. Mit dieser Erkenntnis fiel ihr alles wieder ein. Die meisten Dinge aus ihrem Traum waren wirklich geschehen.
Makimba war in der Tat auf dem Hügel gewesen und hatte die Küstenbewohner gewarnt, aber niemand hatte auf sie gehört. Dann war der Sturm gekommen. In der Nacht hatte die Flut den alten, maroden Damm gebrochen, die ganze Siedlung überschwemmt und die dort lebenden Menschen auf die schlimmste Art und Weise aus dem Schlaf gerissen. Das Erwachen mitten im Wasser, die Panik, das Klettern auf das Dach, all das war in der Tat passiert. Breok und ein paar andere Fischer hatten einige der Boote retten können und die Menschen eingesammelt, die sich auf die Dächer ihrer Hütten gerettet hatten, darunter auch Marka und ihre Familie.
„Es ist alles gut“, flüsterte ihre Mutter nun und drückte einen Kuss in ihr Haar. „Wichtig ist nur, dass wir alle hier sind. Und dein Bruder Balte wird bestimmt auch bald zu uns stoßen.“
Balte, ja … ihr ältester Bruder hatte bei einem Freund in einem nahegelegenen Dorf übernachten wollen, das die Flut sicherlich ebenso wenig verschont hatte. Die Vorstellung, dass er vielleicht niemals zurückkehrte, war so schrecklich, dass Marka ein trockenes Schluchzen von sich gab. Die Kraft, richtig zu weinen, hatte sie nach all den Strapazen der Nacht nicht mehr.
Direkt neben sich entdeckte Marka ihre Schwester Lona, die, trotz der Unruhe um sie herum, fest zu schlafen schien.  Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie fieberte. Wahrscheinlich hatte das kalte Wasser sie krank gemacht.
„Keine Sorge, deine Schwester wird schon wieder – sie ist stark“, versprach die Mutter, strich ihr noch einmal über das Haar und erhob sich dann, um hinüber zum Vater zu laufen. Dieser hatte sich, nicht allzu weit von ihnen entfernt, mit ein paar anderen Männern an einem der wenigen Tische in ihrer neuen Unterkunft niedergelassen.
Wenn Marka sich nicht täuschte, befanden sie und die vielen anderen Geflohenen sich in dem neuen Rathaus von Ranedio, das auf einem der wenigen Hügel in dieser Küstenregion erbaut worden war. Ihre Familie war bei der Einweihung des Gebäudes dabei gewesen und sie konnte sich noch daran erinnern, wie beeindruckt sie damals von dem hölzernen Kronleuchter mit seinen vielen Kerzen gewesen war. Genau dieser hing hier von der Decke und spendete genügend Licht, um auch die Menschen, die sich weiter entfernt von ihr niedergelassen hatten, ganz gut zu erkennen. Einige der Leute kannte sie aus ihrer Siedlung, die meisten aber hatte sie nur ab und an zu Gesicht bekommen, wenn sie den Vater auf den Fischermarkt in Ranedio begleitet hatte. Es schien fast so, als sei halb Ranedio im Rathaus anwesend und das verstörte Marka sehr. Dieses Dorf lag wesentlich höher als Markas winzige Siedlung und hatte so viele Einwohner, dass man es als Kleinstadt bezeichnen konnte. Waren die etwa alle ebenfalls vor der Flut geflohen? Konnte das Wasser auch bis in diese Stadt hineingeflutet sein?
An dem Tisch ihres Vaters entdeckte sie nun auch den Großbauern, bei welchem ihre Familie manchmal gearbeitet hatte. Um Jahre schien er älter geworden zu sein. Seine Lippen bebten, als er die Faust zur hohen Decke des Gebäudes hob.
„Der Graf von Alaxis ist schuld!“, schrie er seinen Zorn hinaus. „Nie hatten wir Zeit, unseren Damm auszubessern oder gar einen neuen, höheren zu bauen. Ständig mussten wir für seine Sonderwünsche arbeiten und der Meier, dieses Schwein, ging stets brutal gegen uns vor. Nieder mit Ogalf, nieder mit Korin und nieder mit allem adeligen Gesocks!“
„Er hat recht!“, tönte es jetzt von allen Seiten. „Es sollten Köpfe rollen!“
„Ja, lasst uns die Köpfe von Ogalf, Korin und auch von König Legold!“, tönte es von irgendwo aus dem Hintergrund.
Der Tumult wurde immer größer, weil nun wohl jeder seine Wut und Verzweiflung herausbrüllen wollte. Es wurde geschimpft und geschrien und dabei wurden auch leider vermehrt geradezu abscheuliche Wünsche geäußert. Sie waren so schlimm, dass Marka sich die Ohren zuhalten musste. Die ganze Angst und Trauer verwandelte sich nun in Hass und Wut, so lange, bis sich sogar der abergläubische Fidir, einer der Fischerfreunde ihres Vaters, zu Wort meldete.
„Nieder auch mit allen Hexen!“, brüllte er. „Sie tragen in Wahrheit die meiste Schuld! So auch Makimba! Lasst die Hexen brennen!“
Seine Worte schürten den Tumult jedoch nicht weiter, sondern ließen ihn abebben.
„Makimba?“, sprach schließlich die Müllersfrau als erste. „Die ist keine richtige Hexe. Sie warnt nur vor Katastrophen, um der Bevölkerung zu helfen. Sie ist eine großartige Frau!“
Viele der Umstehenden stimmten ihr laut durcheinander schwatzend zu, jeder von ihnen schien etwas Gutes über die Barani berichten zu wollen.
„Ja, auch unsere Küstenbewohner wurden durch sie vor genau diesem Unwetter gewarnt“, fuhr nun ein alter Mann an Stelle der Müllersfrau fort. „Manche hörten auf sie“, der hagere Kerl legte eine kleine Pause zwischen seinen Worten ein, „und die leben deshalb noch heute, so wie ich.“
„Ja, es ist Unsinn, alles auf Frauen zu schieben, die sich geheimnisvoll gebärden“, hörte man nun auch den Bürgermeister von Ranedio mit kräftiger Stimme sagen, „denn wir wissen alle, wer die wahren Schuldigen sind. Es ist die führende Schicht, welche die Ärmeren und Schwächeren versklavt und ausbeutet. Ganz Ronganien leidet unter König Legold und seiner Tochter Alconia, die so gar nicht nach ihrer Mutter schlägt! Failin hätte uns längst geholfen, uns gerettet! Sie hat ihr Volk geliebt! Für Alconia scheinen wir hingegen überhaupt nicht zu existieren! Sie liebt nur sich selbst und hat offenbar nichts Besseres zu tun hat, als ständig vor dem Spiegel zu sitzen und ihre Zahnlücke zu bewundern!“
„Und ihre Knubbelnase!“, rief jemand hämisch aus der Menge.
„Aber sie liest auch Bücher!“, hörte man wieder einen der Geretteten.
„Und wir können nicht lesen!“, schrie einer der Fischer aus dem Hintergrund. „Weil uns das niemand beigebracht hat! Wir durften nie ein Buch in den Händen halten!“
„Aber arbeiten für einen Hungerlohn dürfen wir und das sogar bis tief in die Nacht hinein!“, brüllte ein anderer.
Marka bekam erneut Angst. Diesmal nicht um sich selbst, auch nicht mehr um die Hexe, sondern um die Prinzessin, denn sie begriff nicht, weshalb es so schlimm sein sollte, Bücher zu lesen. Wurde man dadurch nicht sogar schlauer? Und alles, was man mit Alconia deswegen zur Strafe anstellen wollte, war so schrecklich, dass sie sich schon wieder die Ohren zuhalten musste.
Als sie die Hände senkte, sagte gerade einer der Männer aus Ranedio: „Lasst uns, sobald das Unwetter vorbei ist, zu den Nachbarstädten und Dörfern gehen, als geschlossener Zug! Wie sammeln alle Gleichgesinnten um uns und setzen uns endlich zur Wehr! Die Adligen sind zwar reich und haben ihre Söldner und Waffen, aber sie sind viel weniger als wir. Wenn sich nur die Hälfte aller Küstenbewohner in Alaxis unserer Bewegung anschließt, sind wir sehr viel stärker als sie. Dann nehmen wir uns den Meier Ogalf und danach den Grafen von Alaxis und dann dessen Burg vor! Wenn wir die erst einmal erobert haben, wird uns auch der König ernst nehmen und uns endlich zuhören! Und wenn nicht, dann kennen wir auch mit ihm und allen, die zu ihm halten, kein Erbarmen mehr!“
„Jawohl!“, brüllte ein anderer Mann hasserfüllt. „Machen wir der Regentschaft dieser Ausbeuter endlich ein Ende! Sie brauchen vielleicht uns – aber wir brauchen sie nicht! Wir brauchen keine Führung, niemanden, der auf uns herumtritt! Es lebe die Freiheit!“
„Auf die völlige Freiheit!“, tönte es nun von allen Seiten. „Ja, auf die Freiheit!“
Marka sah auf die vielen geballten, hoch erhobenen Fäuste und es versetzte ihr einen Stich ins Herz, dass die Fäuste ihres Vaters, ihrer Mutter und auch sämtlicher Geschwister dabei waren. Ihre Augen suchten in der Menge nach Balte, ihrem vermissten Bruder. War er unter den Anwesenden? Nein, er war immer noch nicht dabei, würde das vielleicht auch nie mehr sein. Ganz von allein kamen die Bilder. Sie sah sein lachendes Gesicht, wie sie am Strand herumtobten, jauchzten und glücklich waren. Ihr lieber, guter Bruder, der sie auf den Schultern trug, herumwirbelte, sie in die Arme schloss … Tränen traten in ihre Augen und sie ballte die Kinderhände zu zwei festen, kleinen Fäusten und hob sie ebenfalls in Höhe.



Des Königs Leid
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Die Zeiten wurden schlimmer, rauer, gefährlicher. Galiana hatte das schon geahnt und sich einigermaßen darauf vorbereitet, aber nun bekamen es auch die anderen Adligen deutlicher zu spüren. Ganz Ronganien schien verflucht zu sein, denn die Natur zeigte insbesondere dort mit Nachdruck, welche zerstörerischen Kräfte in ihr zu finden waren. Das Leid in der Bevölkerung wurde dadurch immer größer und wandelte sich mehr und mehr in Wut und Hass gegenüber denen, die die Länder Ronganiens regierten – und das in einem beängstigenden Tempo. Auch wenn die meisten Lehnsherren sich weiterhin darum bemühten, ihr Leben wie bisher zu gestalten, konnten sie die Unruhen in ihren Lehnsgebieten nicht länger ignorieren. Große Sorge machte sich unter ihnen breit und so führte ihr Weg sie bald nach Sargan, zu König Legold.
Da der König Herrscher über ganz Ronganien war, durften die Adligen, welche die Verfügungsgewalt über Land und Arbeiter hatten, bei ihm vorsprechen, um von ihm Hilfe und Unterstützung oder zumindest Ratschläge in diesen schlechten Zeiten zu bekommen. Aus diesem Grund war der Besucherstrom in den letzten beiden Wochen immens gewachsen. Es kamen und gingen viele Menschen, meist ärmere Adlige, die in Schwierigkeiten waren, denn vor allem sie belasteten die Auswirkungen der Dürre und der großen Flut an der Küste schwer. Die adäquate Verwaltung der zum Lehen erhaltenen Provinzen war kaum noch möglich.
Zudem war das Küstenvolk in Alaxis aufsässig geworden und zog immer weiter Richtung Inland durch Dörfer und Städte, um Gleichgesinnte zu finden, die ihre Arbeit niederlegten und sich bewaffneten, um sich von ihren Lehnsherren zu befreien. Die Rebellen bekamen – für Galiana nicht weiter verwunderlich – reichlich Zulauf und ihre Zahl vergrößerte sich von Tag zu Tag. Anhänger des Adels und verschiedene Meier und Knechte, die Graf Korin treu geblieben waren, sollten unlängst wie Vieh abgeschlachtet worden sein. Brieftauben Korins brachten dem König täglich neue erschreckende Botschaften aus Alaxis und es hieß, der Graf hätte bereits Angst um seine prächtige Burg. Meier Ogalf, einst Korins treuester Verwalter, hatte sich auf die Seite der Rebellen gestellt. Er war jetzt sogar einer ihrer grausamsten Anführer.
Den Roten Fürsten um Hilfe zu bitten, gelang Graf Korin offenkundig nicht. Alle Freundschaft schien plötzlich vergessen zu sein. Darakas hatte anscheinend nicht vor, seine Söldner und Ritter für die Verteidigung seines Nachbarn zu opfern. Viele Soldaten und Hauptmänner des Grafen von Alaxis waren bereits tot. Es schien nicht mehr möglich, diesen Aufstand mit Waffengewalt niederzuschlagen. Dennoch verlangte der Graf, dass der König ihm eine Armee schicken solle, um wenigstens noch die Burg halten zu können. Dieser konnte seiner Bitte jedoch nicht nachkommen, da die Soldaten in Getmalik gebraucht wurden, denn auch hier machten sich erste Unruhen in der Bevölkerung bemerkbar.
Bedauerlicherweise nahm Galianas Schwager diese gefährliche Situation nicht zum Anlass, sich endlich einmal zusammenzureißen und all seine Energie darauf zu verwenden, etwas in seinem Führungs- und Lebensstil zu ändern und Lösungen für die vielfältigen Probleme zu finden. Stattdessen wurde er nervös und ängstlich, verließ seine Burg nicht mehr und flüchtete sich weiter in seine Krankheiten. Der Rücken und das Herz machten ihm stärker zu schaffen als jemals zuvor und er wurde noch trübsinniger, als er seit dem Tod seiner Frau ohnehin schon gewesen war. Aus einer Laune heraus enthob er sogar Cermol, den Burgvogt von Sargan, seines Amtes und setzte an seiner statt Jovan ein.
Jedweder Protest von Galianas und später auch Alconias Seite aus war umsonst – Legold blieb bei seiner aus Galianas Sicht fatalen Entscheidung, ganz gleich welch gute Gegenargumente die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben vorbrachten. Wenn von nun an Menschen im großen Rittersaal vorsprachen, hoffnungsvoll zum König hinaufschauend, sahen sie einen verkrampft auf seinem Thron sitzenden Herrscher und hinter ihm Burgvogt Jovan, der oft an dessen Stelle viel sprach, aber nichts Konkretes sagte. Der König selbst hingegen äußerte wenig, blickte nur abwesend und mit trauriger Miene auf die Bittsteller hinab.
Die meisten Ratsuchenden verließen wahrscheinlich mit gemischten Gefühlen die Burg. Mächtige Adlige wurden mit dem üppigen Festmahl im Anschluss an die Audienzen getröstet. Dabei wollte der Herrscher alles Weitere besprechen, was er dann meist doch nicht tat. Menschen aus dem Volk wurden erst gar nicht mit ihren Sorgen und Nöten zum König vorgelassen, es sei denn, sie verstanden es, den Herrscher zu erheitern. Die Frustration der Leute wuchs mit jedem Tag, denn nicht einmal der Burgvogt hatte Zeit. Doch nicht alle waren gegen den König eingestellt, wie Galiana durch zahlreiche, verständnisvolle Gespräche mit den Hilfesuchenden beim gemeinsamen Mahl erfuhr. So manch einer glaubte noch an ihn, konnte es jedoch nicht fassen, dass des Königs Lehnsherren inzwischen mehr den Weinfässern zugetan waren als den Problemen ihres Volkes.
Trotz der Not wuchsen die Steuern, die pünktlich und mit Gewalt von den Söldnern und Rittern des Herrschers eingetrieben wurden, denn von irgendwoher musste der König das Geld für seine teuren Feste bekommen. Wer keine Abgaben mehr leisten konnte, für den galt das alte Gesetz – er wurde Leibeigener, Sklave auf Lebenszeit. Die Zahl der Leibeigenen stieg zu Galianas großer Besorgnis unaufhörlich und sie ahnte, bald würde es nur noch wenige freie Bauern geben. Wohin das wiederum führen würde, nein, darüber konnte und wollte sie im Augenblick nicht nachdenken. Stattdessen versuchte sie weiterhin den Armen und Hungernden in den Dörfern und Städten um Sargan herum zu helfen und für Alconia da zu sein. Denn das Volk war mit seiner Hoffnung, dass die Prinzessin vielleicht doch nach ihrer Mutter kam und schon bald aktiv gegen all das Leid in Ronganien vorging, nicht allein. Galiana hoffte dies auch und war bereit, ihre Nichte mit aller Macht in diese Richtung zu lenken.
[image: ]
Leise schlich Galiana die Stufen zum Gemach der Prinzessin hinauf, denn sie wusste, dass Alconia in letzter Zeit ziemlich gereizt war. Schon seit einer Woche betrat die Königstochter nicht mehr den großen Saal und ließ sich das Essen nur noch von Dumár auf ihr Zimmer bringen. Was der Grund für diese Isolation war, war zumindest für Galiana nicht schwer zu erraten. Sie trauerte Lea nach, die nun schon seit zwei Wochen auf dem Landgut ihrer Tante lebte, und wie immer, wenn die Prinzessin von einem solch negativen Gefühl geplagt wurde, musste sie es auch alle anderen um sich herum spüren lassen. Zumindest in dieser Hinsicht war sie noch nicht erwachsen geworden.
Von Dumár wusste Galiana, dass aber auch die Ernennung Jovans zum Burgvogt mit zu Alconias Rückzug beigetragen hatte. Die Königstocher schlief seither sehr wenig, las noch mehr Bücher als sonst und weinte viel oder schimpfte laut vor sich hin. Nur manchmal konnte Dumár sie mit seinen heiteren Geschichten trösten und etwas aufmuntern.
Bisher hatte Galiana ihrer Nichte den Freiraum gelassen, sie nur selten besucht oder gar bedrängt, wieder mehr hinauszugehen. Heute aber war Alconias Geburtstag und der König hatte den Festsaal im Palas für seine Tochter wunderschön herrichten und die leckersten Speisen zubereiten lassen. Galiana hatte von ihm die Aufgabe erhalten, Alconia zu überreden, endlich dort zu erscheinen. Da es auch aus ihrer Sicht für die Prinzessin an der Zeit war, wieder zur Vernunft zu kommen, hatte sie sich eiligst auf den Weg zu ihr gemacht. Schließlich waren zu ihrem Ehrenfest auch hochrangige Gäste aus anderen Ländern gekommen, die in diesen schwierigen Zeiten auf keinen Fall verärgert werden durften.
Vor der großen Eichentür von Alconias Zimmer hielt Galiana inne. Sie holte tief Luft, sich für den kleinen oder vielleicht auch größeren Kampf mit ihrer starrsinnigen Nichte wappnend, und bewegte vorsichtig den gusseisernen Klopfer.
„Wer ist da?“, hörte sie Prinzessin Alconias genervte Stimme.
„Ich bin es, Galiana.“
Es polterte, als würde jemand eilig aufspringen, und mit dem nächsten Herzschlag wurde die Tür aufgerissen. Ein schlanker Arm griff nach Galiana wie nach einem rettenden Anker und mit einem Ruck befand sie sich in Alconias Zimmer, um sofort umarmt und geküsst zu werden.
„O Galiana, meine allerbeste Tante!“, jubelte ihre Nichte. „Ich dachte schon, niemand anderer außer Dumár gratuliert mir heute!“
„O bitte, Conia!“, entfuhr es Galiana mit einem erleichterten Lachen. „Als würde ich das meiner Lieblingsnichte antun!“
Der nervöse Blick der Prinzessin hinüber zur noch offenstehenden Tür entging Galiana nicht, obwohl Alconia sich darum bemühte, liebevoll zurückzulächeln. Es wunderte sie deswegen auch nicht, dass ihre Nichte sie losließ und rasch die Tür schloss, gleich noch einmal nachdrückend, um sicherzustellen, dass diese auch wirklich zu war. Seltsam.
Galiana tat so, als hätte sie das nicht gesehen, und beglückwünschte ihre Nichte stattdessen herzlich. Ihr Blick fiel dabei auf den Nachttisch neben Alconias Bett, auf dem ein aufgeschlagenes, recht dickes Buch lag. Eine überaus gruselige Zeichnung von einer Art Monster prangte auf einer der Seiten. Grundgütiger! Warum beschäftigte Alconia sich denn ausgerechnet mit solchen Dingen?! Kein Wunder, dass sie verängstigt war!
Die Prinzessin bemerkte ihren Blick, lief rasch zu dem Buch und schlug es zu. „Das sind nur Märchen“, erklärte sie mit einem verkrampften Lächeln. „Eines der Geschenke von Dumár.“
„Dein Freund sollte die Auswahl der Bücher, die er dir mitbringt, demnächst vielleicht gründlicher überdenken“, schlug Galiana vor. „Er weiß doch sicherlich, wie sensibel du bezüglich solcher Gruselgeschichten bist.“
„Ich bin kein Kind mehr, Galiana!“, erinnerte Alconia sie verärgert. „Ich ertrage das schon!“
„Wenn du meinst … aber auch ich hab dir etwas mitgebracht“, verkündete sie schließlich und holte einen Stoffbeutel aus ihrer Gürteltasche hervor.
„Das ist aber lieb!“, freute Alconia sich. Ihre Augen leuchteten begeistert. „Hast du deswegen extra den langen Weg nach Walura auf dich genommen? Du hast so einen erlesenen Geschmack. Bestimmt wird mir gefallen, was du dort auf dem Markt erstanden hast.“
„Vom Markt ist es nicht“, gestand Galiana zögernd. Sie hatte in der letzten Woche zu viel zu tun gehabt, um diesen zu besuchen.
„Oh! Ach, das macht nichts“, winkte ihre Nichte ab. „Ganz gleich, woher du das Geschenk hast, du triffst immer meinen Geschmack. Weißt du, im Festsaal warten zwar alle auf mich, sogar König Suljan von Kaletzia, mit dem Papa mich verkuppeln will, aber der interessiert mich nicht. Aber dich und deine Geschenke will ich achten und ehren.“
„Gut, aber …“ Galiana holte tief Luft. „Zuallererst musst du mir eine Frage beantworten.“
„Nur raus damit!“, ermunterte ihre Nichte sie.
„Du wolltest doch wenigstens heute an deinem Geburtstag drüben im Festsaal erscheinen“, wagte Galiana nun zu äußern und Alconias Lächeln verschwand ruckartig. „Du hattest es mir versprochen, als wir vor ein paar Tagen an deiner Tür miteinander redeten. Hältst du dich an dieses Versprechen?“
Alconia wich ihrem fragenden Blick aus. „Ich … ich weiß nicht“, druckste sie herum.
„Du weißt nicht?“, wiederholte Galiana mit leichtem Ärger in der Stimme. „Ich kenne dich nun schon so lange und noch nie hast du ein Versprechen, das du mir gegeben hast, gebrochen!“
„Ja, aber Papa hatte ja auch noch nie einen Burgvogt an seiner Seite, der so … so …“, sie schnaufte vor Ärger, „… unfähig ist! Ich kann ihm diese Entscheidung einfach nicht verzeihen! Als ob Jovan ihm auch nur in irgendeiner Weise helfen könnte! Den interessiert im Grunde doch gar nicht, was mit uns passiert, denn er ist ein Barani und kein Rongane. Er wird bestimmt beizeiten von hier verschwinden, wenn es für uns alle brenzlig werden sollte.“
Galiana seufzte. „Da kann ich dir leider nicht widersprechen“, gab sie leise von sich. „Du kennst ja meine Meinung über Baranis.“
Alconia senkte missmutig grübelnd den Kopf. „Und dann ist er auch noch schuld daran, dass Lea an meinem Geburtstag nicht an meiner Seite ist. Sie schreibt mir zwar oft und hat mir auch einen Brief mit ihren Glückwünschen zukommen lassen – aber der ist kein Ersatz für ihre Anwesenheit. Weißt du, wie furchtbar es für mich ist, sie gerade heute nicht bei mir zu haben?“ Tränen traten in ihre Augen und sie wandte sich rasch ab, lief hinüber zum Fenster und sah hinaus in den sonnengefluteten Hof. Das Wetter war an diesem Tag wundervoll, als hätten die Götter Alconia damit ein Geschenk machen wollen. Eines, das sie nicht zu schätzen wusste – wie so viele Dinge und Menschen in ihrem Leben.
„Ich empfinde genauso, Conia“, sagte Galiana sanft und näherte sich ihrer Nichte von hinten. „Aber ich weiß, dass es besser für Lea ist, noch eine Weile wegzubleiben, und bemühe mich, die Zeit der Trennung mit sinnvoller Arbeit herumzukriegen. Trauer zu empfinden, nimmt uns nicht aus den Verpflichtungen unseres alltäglichen Lebens. Es gibt andere Menschen, die uns brauchen.“
„Du meinst die Geburtstagsgäste“, gab Alconia mit einem abfälligen Schnauben von sich.
„Unter anderem“, äußerte Galiana. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht sofort darüber zu sprechen, inwieweit ihre Nichte sie demnächst im Kampf gegen das sich in der Bevölkerung immer stärker ausbreitende Elend unterstützen konnte.
„Die können warten, bis sie schwarz werden!“ Alconias Augen funkelten verärgert. „Sie interessieren mich nicht, diese ganzen Schmarotzer, bis auf Dumár natürlich.“
„Das sollten sie aber“, setzte Galiana ihrer Nichte sanft, wenn auch nachdrücklich entgegen. „Denn eines Tages wirst du Königin von Ronganien sein und jeden Verbündeten brauchen, den du heute für dich gewinnen könntest. Oder willst du später einen Krieg nach dem anderen führen, um zu überleben? Wenn du nicht lernst, dich zusammenzureißen und deine eigenen Bedürfnisse für andere zurückzustellen, auch einmal mit Menschen Zeit zu verbringen, zu reden und zu verhandeln, die du nicht magst, dann bist nicht nur du verloren – auch dein ganzes Volk  wird es sein.“
Alconia senkte erneut den Blick und ihre Wangenmuskulatur spannte sich an, wie so oft, wenn die Prinzessin auf ihre Verpflichtungen hingewiesen wurde. Ihre nach wie vor mangelnde Bereitschaft, mehr Verantwortung zu übernehmen, erwachsener zu werden und sich weniger egoistisch zu verhalten, betrübte Galiana.
„Du willst also auch, dass ich mich für mein Volk aufopfere wie Mutter?“, brachte sie erstickt hervor. „Dass ich kämpfe und kämpfe und kämpfe, bis ich nicht mehr kann und sterbe?“
Alconias Worte sorgten dafür, dass Galianas Brust sich schmerzhaft zusammenzog. „Natürlich nicht!“, stieß sie sofort bewegt aus. „Deine Mutter, sie … sie hat zu wenig auf sich achtgegeben, ihre eigenen Grenzen nicht erkannt und damit nicht nur sich selbst, sondern auch ihrem Volk geschadet. Wäre sie noch da, hätten wir viele der Probleme von heute nicht.“
„Und ich hätte noch eine Mutter“, wisperte Alconia, sich ein paar Tränen von den Wangen wischend.
Galiana nickte stumm. Auch ihre Augen brannten und sie musste sich räuspern, um die nächsten Worte einigermaßen klar hervorzubringen: „Niemand verlangt von dir, heute und hier in Failins Fußstapfen zu treten. Es wäre allerdings schön, wenn du deinen Vater darin unterstützen könntest, seine Verbündeten zu behalten und vielleicht sogar ein paar neue hinzuzugewinnen.“
Alconia holte tief durch die Nase Luft. „Na gut – ich tue das für dich, aber nicht für Papa“, gab sie schließlich nach. „Auf den bin ich wegen Jovan weiterhin böse.“
Galiana sagte vorerst nichts dazu. Wichtig war im Moment nur, dass Alconia tatsächlich zu ihrem Geburtstag erschien, was trotz ihrer Zusage noch nicht vollkommen sicher war. Schließlich war das Mädchen oft recht launisch und konnte seine Meinung schnell wieder ändern. Deswegen hielt Galiana auch rasch das Stoffsäckchen mit ihrem Geschenk hoch, denn Präsente waren bei der Prinzessin immer gern gesehen. Ihre Augen leuchteten auch sofort auf und als sie das Säckchen an sich nahm, lächelte sie sogar wieder.
„Auch wenn manche Dinge winzig erscheinen, können sie von großer Bedeutung und ebenso großem Wert sein“, erklärte Galiana, während ihre Nichte den kleinen Beutel öffnete und hineinspähte.
Bedauerlicherweise zerbröckelte ihr Lächeln gleich wieder und Enttäuschung zeigte sich in ihren Zügen. „Was … also … ich will ja nicht sagen, dass es hässlich ist“, druckste sie herum, „aber … es ist hässlich.“
Galiana war überrascht. Sie wusste von Alconias erlesenem Geschmack, war aber überzeugt gewesen, dass ihr das Geschenk trotz seiner Einfachheit zusagen würde. „Gefällt dir dieses Armband wirklich nicht?“, hakte sie nun selbst ernüchtert nach.
„Ich staune, dass es dir gefällt“, erwiderte Alconia und holte das Schmuckstück mit spitzen Fingern hervor. „Ich denke, du hasst alle Baranis, und das ist eindeutig baranischer Schmuck!“
„Das weiß ich“, gab Galiana bekannt, „aber diese Barani ist eine Ausnahme.“
Alconia hob erstaunt die Brauen. „Du kannst Ausnahmen machen?“
„Bei dieser schon.“
„Das muss ja eine ganz besondere Frau sein, wenn es ihr gelungen ist, einer Galiana von Trumarin solch ein hässliches Armband aufzuschwatzen“, erwiderte Alconia schmunzelnd. „Baranis sind listig, um nicht zu sagen hinterhältig. Ich denke, dass sie dir dafür eine Menge Geld abgeluchst hat. Ist es so?“
„Nein. Sie hat es verschenkt.“
„Einfach so?“ Alconia wartete keine Antwort ab, sondern lästerte einfach weiter, dabei das Präsent eingehend betrachtend. „Na ja, das ist immer noch besser, als es wegzuwerfen, denn es ist wirklich … bunt.“
Gut – damit hatte sie recht. Das Schmuckstück bestand aus mehreren verschiedenfarbigen Schnüren, in die vier kleine Zinnkugeln eingeflochten waren und bei genauerem Hinsehen war es in der Tat etwas … grell.
„So etwas kann ich nicht tragen, Galiana“, sagte Alconia. „Ich bin eine Prinzessin und keine baranische Gauklerin!“
Das war nicht gut, denn aus Galianas Sicht war es absolut notwendig, dass ihre Nichte das Schmuckstück anlegte – zumindest, wenn die Hexe ihr die Wahrheit gesagt hatte und ihre Nichte in Gefahr war. „Aber es war Makimba, die es dir zum Geburtstag geschenkt hat“, warf sie schnell ein.
„Makimba? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“ Alconia hielt inne, runzelte grübelnd die Stirn. „Nein, halt! Warte! Ist das nicht der Name dieser Wetterhexe, von der alle Welt spricht? Hat sie nicht die Küstenbewohner gegen den Grafen von Alaxis aufgewiegelt und nun ist dort ein großer Aufstand entstanden, bei dem bereits viele Menschen sterben mussten?“
„Das ist so nicht ganz richtig“, warf Galiana ein, kam aber nicht weiter, weil ihre Nichte einfach weiterplapperte.
„Und ausgerechnet die ist jetzt hier in Getmalik? Na, das kann ja heiter werden! Nein, dieses Armband trage ich auf gar keinen Fall! Abgesehen davon, dass es so gar nicht nach meinem Geschmack ist, hält man mich womöglich deswegen für eine Gleichgesinnte, die insgeheim auch gegen den Adel eingestellt ist.“
„Du könntest es ja auch versteckt unter dem Ärmel deines Kleides tragen“, schlug Galiana eilig vor.
Alconias feine Brauen wanderten aufeinander zu, während sich ein Hauch von Irritation in ihren blauen Augen zeigte. „Warum willst du unbedingt, dass ich das Armband anlege?“
Galiana biss sich auf die Unterlippe und rückte schließlich widerwillig mit der Wahrheit heraus: „Makimba sagte mir, dass du in Gefahr seist und das Schmuckstück dich schützen würde.“
Überraschenderweise brach Alconia nicht in lautes Lachen aus, sondern fasste sich erschrocken an die Brust. „Ich bin in Gefahr? Wer will mir denn schaden?“
„Das sagte sie nicht, nur dass die Zeiten noch schlimmer werden – auch für uns hier auf Sargan. Sie hatte das in einer ihrer Visionen gesehen.“
Alconia schluckte schwer. „K… kommt die Bestie etwa wieder hierher?“
„Bestie?“, fragte Galiana verdutzt. „Du meinst das Untier, das in Alaxis sein Unwesen getrieben hat? Das existiert doch nicht wirklich, Conia. Es war höchstwahrscheinlich ein baranischer Rebell, der sich den Aberglauben in der Bevölkerung zunutze gemacht hat, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Monster und Dämonen gibt es nicht, Liebes. Davor brauchst du dich nun wirklich nicht zu fürchten.“
„Aber an baranische Wetterhexen, die Visionen haben – an die glaubst du plötzlich, ja?“, stieß die Prinzessin seltsam aufgelöst aus.
„Ich glaube nicht an Hexen und Zauberei“, stellte Galiana ruhig klar, „wohl aber an vorhersagende Träume – nenne sie meinethalben Visionen.“
„Und ich glaube, dass man sich das meiste im Leben logisch erklären kann“, schnaufte Alconia. „Das hast du mir doch beigebracht, nachdem mich meine Amme mit ihren schlimmen Märchengeschichten als Kind fast in den Wahnsinn getrieben hat!“
„Die meisten Dinge kann man ja auch logisch erklären“, kam Galiana ihrer Nichte entgegen. „Es gibt allerdings ein paar wenige, die auf diese Weise eben nicht erklärbar sind und das hat mich … ein wenig umgestimmt.“
„Mich aber nicht!“, stieß Alconia aus und der Hauch von Angst in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen. „Diese Makimba ist vermutlich genauso schlimm wie Gräfin Marise und will mich ebenfalls mit ihren Vorhersagen verrückt machen, denn wer will schon später eine Irre auf dem Thron sitzen haben! Wo hast du sie überhaupt getroffen? Warst du etwa wieder in einem der Dörfer bei den Armen? Trotz Vaters Warnung?“
Es fiel Galiana schwer, nicht ertappt auszusehen, schließlich war sie davon überzeugt, das Richtige zu tun. Ein gewisses Risiko ging sie dennoch jedes Mal ein, wenn sie allein die sicheren Mauern der Burg hinter sich ließ. Vor allem seit den Aufständen in Alaxis und den Unruhen, die diese überall in Ronganien nach sich zogen.
„Ja, denn irgendjemand muss doch helfen!“, offenbarte sie ihrer fassungslosen Nichte. „Du glaubst gar nicht, wie schrecklich es den Leuten dort inzwischen geht. Zum ewigen Hunger ist nun auch der Durst hinzugekommen. Die Leute waschen sich noch viel seltener als sonst, da das Wasser immer knapper wird. Die Hygiene kommt zu kurz. Seuchen und Ungeziefer mehren sich.“ Während des Sprechens lief Galiana unruhig auf und ab. „Ich traf die Barani am Stadtrand. Sie wusste von einem neu gebauten Brunnen in der Nähe des Sobrawaldes, zu dem die Armen strömten. Selbst mir war er nicht bekannt. Jemand muss ihn erst kürzlich gebaut haben.“
Galiana blieb stehen und schaute ebenfalls aus dem Burgfenster. „Du weißt ja, dass ich mir stets die Reste von den Festgelagen deines Vaters aneigne, ehe die Schweine sie kriegen. Dumár hilft mir jetzt immer rührend dabei, der gute Junge. Jedenfalls folgte ich der Hexe gestern mit meinem Karren und wir verteilten meine und die von ihr mitgebrachten Lebensmittel an die Armen.“
„Und dabei kamt ihr euch näher?“, hakte Alconia mit missbilligendem Gesichtsausdruck nach.
„Richtig“, bestätigte Galiana. „Wir haben sehr lange miteinander gesprochen, uns ausgetauscht, gemeinsam überlegt, wie wir noch besser helfen können. Zum ersten Mal in meinem Leben kam meine Meinung über Baranis ins Wanken. Makimba legte mir schließlich nahe, dass du unbedingt dieses Armband tragen solltest. Sie sagte, es würde dir Glück bringen und dich vor der dunklen Bedrohung schützen, die sich uns nähert. Mein Gedanke war, dass die Rebellen vielleicht an dem Armband erkennen, dass du unter Makimbas Schutz stehst, und dich deswegen – sollten sie dir durch irgendeinen ungünstigen Zufall ohne Bewachung begegnen – nicht anrühren. Sie haben viel Respekt, wenn nicht sogar ein wenig Angst vor der Barani.“
„Und das hat genügt, um ihr zu vertrauen?“, hakte Alconia verständnislos nach. „Was ist, wenn sie dieses Armband nicht mit einem Schutzzauber, sondern mit einem Fluch belegt hat, sodass mir beim Tragen etwas zustößt?“
Galiana hielt inne. „Sie ist keine echte Hexe, Conia, sondern eine Wahrsagerin“, wandte sie ein. „Das Schmuckstück ist sicherlich weder mit einem Zauber noch mit einem Fluch belegt. Was dich schützen soll, ist die Botschaft, die sie mit diesem Geschenk an alle, die sie kennen, weitergibt.“
„Sie könnte aber auch irgendein Gift eingerieben haben oder Ähnliches“, wandte Alconia besorgt ein, „und wenn ich es trage, dann tötet es mich ganz langsam.“
Galiana schluckte schwer. Eigentlich wollte sie etwas derart Furchtbares nicht glauben, denn sie hatte sich in Makimbas Gegenwart sehr wohl gefühlt, war so glücklich gewesen, endlich jemanden gefunden zu haben, der genauso dachte und empfand wie sie; der helfen und dem sich immer weiter ausbreitenden Elend in der Bevölkerung entgegenwirken wollte. Aber Alconia hatte recht. Nur weil ein Mensch Gutes für die Armen tat, musste er nicht unbedingt auch Gutes für die zukünftige Regentin des Landes im Sinn haben. Schließlich kannte sie die Frau nicht wirklich und der Hass des Volkes gegen den Adel wuchs mit dem sich mehrenden Leid immer weiter an. Es war durchaus möglich, dass man bereits Attentate auf das Königshaus plante. Alconia mit einem vergifteten Armband zu töten, wäre ein kluger Plan und ganz einfach in die Tat umzusetzen, wenn man einen dummen Menschen in ihrer direkten Nähe fand. Zudem durfte Galiana nicht vergessen, dass Makimba eine Barani war. Hatte sie zuvor jemals gute Erfahrungen mit diesen Menschen gemacht?
„Du hast recht“, gab sie schließlich niedergeschlagen zu. „Wirf dieses hässliche Ding lieber weg. Es ist einer zukünftigen Königin ohnehin unwürdig.“
„Gute Entscheidung!“ Alconia sah sich suchend um. „Bloß wohin damit?“
„Dir wird schon etwas einfallen.“ Galiana wedelte genervt mit den Händen. Die ganze Angelegenheit war ihr jetzt im Nachhinein furchtbar unangenehm. Hoffentlich erfuhr Legold nicht davon. „Und das richtige Geburtstagsgeschenk bekommst du von mir später, einverstanden?“
„Ja, sehr gerne!“ Alconias Augen strahlten wieder, während sie mit dem Rücken zu ihr an einem Holzeimer herumhantiert, den wohl eine der Zofen vergessen hatte.
„Und jetzt machen wir aus dir das schönste Geburtstagskind, das Ronganien je zu Gesicht bekam“, verkündete Galiana, während sie bereits zur großen Truhe lief, in der sich die Kleider der Prinzessin befanden. „Soweit ich weiß stehen uns acht Kleider zur Auswahl. Welcher Mensch besitzt schon eine solche Anzahl!“
Alconia nickte, nicht ohne Stolz, und schritt ebenfalls geradewegs auf die hübsch verzierte Holztruhe zu. „Ja, meine Mutter hatte eine sehr ähnliche, schlanke Figur wie ich“, äußerte sie zufrieden. „Unser Hofschneider brauchte nur wenig an den Kleidern zu ändern.“ Doch ihre heitere Miene blieb nicht lange. Erneut zeigte sich ein Hauch von Traurigkeit in den großen blauen Augen, während sie die Truhe öffnete und hineinsah. Sie griff nicht gleich nach einem der Kleider, sondern hielt inne, starrte einen Moment ins Leere.
„Ich vermisse sie“, kam schließlich leise über die Lippen der Prinzessin. „Heute ganz besonders. Dabei kann ich mich kaum noch an sie erinnern, weiß nicht mehr, wie ihre Stimme klang, und ihr Äußeres habe ich nur vor Auge, weil in Papas Zimmer ein Gemälde von ihr hängt.“
„Weißt du, all diese Dinge sind doch gar nicht wichtig“, begann Galiana verständnisvoll, während auch ihr Herz wieder schwer wurde. „Das Einzige, was wahrlich zählt, ist die Liebe, die wir für die, die wir verloren haben, empfanden. Denn sie wird nie verschwinden.“
Alconia presste die Lippen zusammen und nickte berührt. „Ich habe sie über alles geliebt. Das fühle ich immer noch.“
„Und deswegen ist sie auch heute, an diesem wichtigen Tag, bei dir“, setzte Galiana hinzu und streichelte sanft Alconias Rücken. „Sie ist ein Teil von dir und das wird sie für immer bleiben.“
Alconia wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und konnte nun sogar schon wieder lächeln. „Sie war eine großartige Königin, nicht wahr? Zumindest behauptet das jeder.“
„Ja, das war sie“, bestätigte Galiana, während sie ein hellgrünes Leinenkleid, besetzt mit zarter Spitze, aus der Truhe holte und es Alconia anhielt. „Aber auch ihr waren manchmal die Hände gebunden, weil vor allem die anderen, meist männlichen Regenten und die ebenfalls überwiegend männlichen Vasallen Probleme damit hatten, wenn sie an Stelle von Legold die Entscheidungen traf. Aber sie konnten Failin nicht zurückhalten, nicht verhindern, dass sie Dinge durchsetzte, die den anderen nicht gefielen. Sie war unglaublich stark, engagiert, klug und weise.“
„Dann war sie wohl ganz anders als ich“, erwiderte Alconia leise.
„Nein, eigentlich war sie dir in jungen Jahren sogar sehr ähnlich“, offenbarte Galiana lächelnd. „Wie du hatte sie ein recht ungestümes Temperament und verstieß oft gegen die Konventionen. Erst später wurde sie zu der Königin, die Ronganien brauchte und die vom Volk verehrt und geliebt wurde. Und ich bin mir ganz sicher, dass das bei dir genauso sein wird.“
Alconia gab ein leises Schniefen von sich und in der nächsten Sekunde hatte sie auch schon ihre Arme um Galiana geschlungen und drückte sie ganz fest. „Deine Worte sind ein viel besseres Geschenk als jede Sache, die du mir heute hättest präsentieren können“, brachte sie nur sehr leise und tief bewegt hervor, bevor sie Galiana wieder losließ.
„O Liebes“, erwiderte diese ebenfalls gerührt und streichelte kurz die Wange ihrer Nichte. „Komm, ziehen wir dir mal dieses wunderschöne Kleid an und schauen, wie es dir steht.“
Alconia nickte willig, während sie sich noch einmal die Wangen trockenwischte. „Hat es lange Ärmel?“
„Ja.“ Galiana zupfte an dem Stoff herum und schon kamen die Ärmel zu Vorschein.
„Dann nehme ich es“, entschied die Prinzessin glücklich.
Alconia drehte und wendete sich alsbald vor dem Spiegel aus poliertem Silber und Galiana half ihr, das Haar hochzustecken. Viel Zeit hatten sie nicht und darum war sie froh, dass sich das Mädchen gleich bei der ersten Anprobe für dieses Kleid entschieden hatte.
Wenig später stiegen sie die Wendeltreppe hinab. Durch den vielen hochzuraffenden Stoff war Alconia recht langsam. Galiana nutzte die so entstehende zusätzliche Zeit, um die Prinzessin dahingehend zu beeinflussen, den Groll gegen ihren Vater ein wenig einzudämmen. Alconias Verhältnis zu Jovan hingegen war ihr gleich. Sollte sie den Magier doch hassen, das war immerhin besser, als ihn heiß zu begehren, wie das bei ihrer Tochter der Fall gewesen war.
„Dein Vater hat sich wirklich sehr viel Mühe mit dem Fest gegeben“, begann sie, als sie über den Burghof schritten, „weil er dich sehr liebt.“
„Ach ja?“ Alconia hob zweifelnd ihre feinen, hellen Brauen.
„Aber natürlich!“, bestätigte Galiana. „Er hat dich in den letzten Tagen schrecklich vermisst und macht sich große Sorgen, weil er eigentlich nur das Beste für dich will.“
„Das Beste will er wohl eher für sich – vor allem in Bezug auf leckere Speisen, damit er immer dicker und behäbiger wird“, murrte die Prinzessin, während sie einen etwas angespannten Blick hinüber zum inneren Burgtor warf. „Und was seine Liebe angeht, ist diese wohl mittlerweile zu seinem ach so wundervollen Hofmagier und Burgvogt abgewandert.“
„Das ist nicht wahr“, hielt Galiana rasch dagegen. „Jovan bedient nur sein Bedürfnis nach Unterhaltung, um Trauer und Sorgen zu bekämpfen. Aber er liebt ihn nicht wirklich.“
„Trauer und Sorgen?“, wiederholte Alconia zweifelnd. „Mein Vater ist doch nicht traurig.“
„O doch, das ist er tief in seinem Herzen. Schon seit langer, langer Zeit.“ Galiana seufzte leise, denn auch sie fühlte diesen Schmerz des Verlustes manchmal noch viel zu stark. „Weiß du, dein Vater war früher ein ganz anderer Mensch. Er war wild und kraftstrotzend und zu jeder Tat, jedem Abenteuer bereit.“
„Kann ich mir gar nicht vorstellen“, murmelte Alconia.
„Hast du gar keine Erinnerungen mehr daran?“
Die Prinzessin schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf. „Ich weiß nur, dass auch er kaum Zeit für mich hatte.“
„Ja, weil er sich damals zusammen mit deiner Mutter wirklich viel um sein Volk gekümmert hat“, erklärte Galiana, „und das erfordert nun mal Zeit. Aber dann starb Failin und kurz darauf kam der Krieg mit Barania, über den er wenig glücklich war. Das alles veränderte ihn völlig. Er erkannte, wie schnell das Leben vorbei sein kann, und machte sich Vorwürfe, dass er sich nur um Regierungsgeschäfte gekümmert hatte. Er schwor sich, nur noch zu tun, wozu er Lust hatte. Er liebte die Frauen, das Jagen, das Feiern, bis er diesen schlimmen Reitunfall hatte.“
„Ja, er stürzte bei einer Jagd vom Pferd direkt in ein Messer, mit dem er herumhantiert hatte, um einen seiner Pfeile zu reparieren“, erinnerte sich die Prinzessin. „So hat er es mir zumindest wieder und wieder erzählt.“
Galiana nickte traurig. „Nur mit knapper Not überlebte er alles, aber außer eines schweren Rückenschadens war er auch nicht mehr in der Lage … nun, du weißt schon … Frauen zu …“
Mit angewidert verzogenem Gesicht hob Alconia Einhalt gebietend die Hand. „Bitte werde nicht genauer!“
„Damals fing es mit seinem Wandel an“, fuhr Galiana fort. „Du hast das ja nicht so richtig mitbekommen, weil ich versuchte, es von dir und Lea fernzuhalten, aber er begann anfangs sehr viel zu trinken. Glücklicherweise fand er schließlich mehr Freude am Spiel und an der Unterhaltung und stellte fest, dass er noch immer gut essen konnte. Und so wurde der einst so wilde, abenteuerlustige König Legold zu dem, der er heute ist. Jeder Mensch geht mit Schmerz anders um.“
Für einen kleinen Moment herrschte Stille zwischen ihnen, während ihre Schritte auf dem Sand des Hofes knirschten. Galiana braucht ihre Nichte nur von der Seite anzusehen, um zu wissen, dass sich ihre Haltung gegenüber ihrem Vater deutlich gewandelt hatte. Mitgefühl stand in ihre Augen geschrieben und sogar ein wenig Reue.
„Es ist gut, dass du mir das erzählt hast, Galiana“, bestätigte sie Galianas Annahme schließlich schniefend. „So kann ich Papa doch ein bisschen verstehen.“
Vor dem Palas, aus dessen Fenstern heiteres Lachen und laute Stimmen zu hören waren, atmete sie tief durch. Die links und rechts neben der Pforte postierten Wachen standen stramm, kaum dass sie die Prinzessin und ihre adelige Tante gesehen hatten.
Galiana konnte fühlen, wie Alconias Anspannung wuchs. Ganz gleich, wie selbstbewusst sie immer tat und wie frech sie sich manchmal verhielt – tief in ihrem Inneren war sie immer noch ein Mädchen, das sich in der Welt der Erwachsenen nicht richtig wohl fühlte. Feste dieser Art waren ihr schon immer zuwider gewesen – selbst, wenn es sie war, die gefeiert wurde. Und nun wartete da drinnen auch noch eine große Menge Verehrer auf sie, die um sie warben. Es war ganz natürlich, dass sie da nervös wurde.
Galiana zögerte nicht mehr länger. Sie ergriff Alconias Hand und drückte sie sanft. Ein dankbares Lächeln erschien auf den Lippen der Prinzessin und dann schritten sie zusammen die Treppe hinauf und durch die sich für sie öffnende Tür, ohne sich dabei loszulassen.



Ein magisches Fest
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Mit Festen verhielt es sich ähnlich wie mit den meisten Dingen, die viel Spaß machten – fanden sie zu oft statt, verloren sie ihren Reiz oder konnten sogar mitunter anstrengend und nervenaufreibend sein. Seit Alconias Vater fast jede Kleinigkeit in seinem Leben mit einem Fest und dazugehörigem Fressgelage feierte, traf Letzteres zumindest auf sie viel zu häufig zu. Da bildete ihr Geburtstag keine Ausnahme. Ganz im Gegenteil – im Mittelpunkt der Feier zu stehen, war nicht nur anstrengend, sondern sogar unangenehm, denn Legold hatte vermehrt junge Männer eingeladen, von denen sogar einige ihretwegen eine mehrtägige Reise auf sich genommen hatten.
König Suljan, der Regent von Predorien und Kaletzia, zweier Nachbarländer an der nordöstlichen Grenze Ronganiens, war einer dieser Herren. Ihn hatte sie schon bei seiner Ankunft vor ein paar Tagen kennengelernt, den Kontakt mit ihm jedoch bisher eher vermieden, weil ihr schnell zu Ohren gekommen war, er sei der favorisierte Ehemann-Kandidat ihres Vaters. An der Geburtstagstafel war sie nun dazu gezwungen, sich mit ihm zu unterhalten, da Legold den Mann – sehr zum Ärger der anderen Bewerber – direkt neben sie gesetzt hatte. Er war nicht unattraktiv, groß und kräftig, mit einem etwas kantigen Gesicht, doch an sich recht ebenmäßigen Zügen. Zudem stand ihm der ordentlich gestutzte Kinn- und Oberlippenbart ausgesprochen gut. Allerdings war auch er deutlich älter als sie. Mindestens zehn Jahre. Ein Grund, seine Avancen abzuschmettern, war dies sicherlich nicht, aber sein unverhohlenes Interesse an ihr, die intensiven Musterungen seinerseits und das Lodern in seinen graublauen Augen fühlten sich unangenehm an. Ja, Galiana hatte sie wunderschön zurechtgemacht, denn zusätzlich zu dem traumhaften Kleid ihrer Mutter trug Alconia ein lindgrünes Tuch aus longapurischer Seide über ihrem Goldhaar und ein kostbares Diadem. Aber war das ein Grund, sie ständig anzustarren und sich manchmal sogar die Lippen zu belecken, als hätte man einen besonderen Leckerbissen vor sich?
Alconia konnte das nicht ausstehen und kannte auch den Grund hierfür: Sie war einfach noch nicht bereit für eine Ehe und alles, was dazu gehörte. Deswegen ärgerte es sie auch furchtbar, als sie von Suljan erfuhr, dass sie ihn bald auf seiner Burg besuchen würde. Zumindest hatte ihr Vater das behauptet. Wahrscheinlich erhoffte er sich davon, dass sie und der König sich in dieser Zeit ineinander verlieben und schließlich heiraten würden. In diesem Fall wäre Suljan verpflichtet, seine Soldaten nach Ronganien zu schicken, um seinen Schwiegervater im Kampf gegen die Rebellen zu unterstützen.
Wie so oft zuvor reagierte Alconia auf die Äußerung mit einem verkrampften Lächeln und Themenwechsel und vermerkte still für sich, dass sie unbedingt mit ihrem Vater sprechen musste, sobald die Feier vorbei war. Sie ließ sich von niemandem instrumentalisieren – auch nicht vom König. Einziger Trost an diesem Tag war wieder einmal Dumár, der ihr gegenübersaß und sie nicht nur mit seinem lieben Lächeln, sondern auch mit einigen heiteren Geschichten aufmunterte, die selbst die meisten anderen Gäste in ihrer Nähe zum Lachen brachten.
Dennoch kam es Alconia so vor, als würde das Geburtstagsprozedere eine halbe Ewigkeit dauern. Nach der ersten Mahlzeit wurden die Geschenke hereingebracht, die Alconia vor den Augen aller Gäste öffnen musste. Mit jeder Person, die ihr zum jeweiligen Geschenk gegenübertrat, fiel es ihr schwerer, ihr wie in Stein gemeißeltes Lächeln aufrechtzuerhalten und ihren Dank auszusprechen. Insgeheim schätzte sie nur wenige der ihr überreichten Präsente, tat jedoch dessen ungeachtet so, als würde sie sich über jedes einzelne wahnsinnig freuen, und auch das war anstrengend. Unter den teuren Gaben befand sich auch ein Pferd aus König Suljans über die Landesgrenzen hinaus bekannter und von allen geschätzter Zucht, das er ihr nach dem Essen präsentieren wollte. Aber auch darüber konnte sie sich nicht wirklich freuen, schließlich hatte sie schon genügend Pferde.
Erst sehr viel später begab man sich wieder zu Tisch und sie konnte endlich etwas essen. Die feierlichen Reden, die einige Edelmänner für sie schwangen, bekam sie dabei kaum mit, hielt aber ihnen zuliebe ab und an im Kauen inne und rang sich ein weiteres Lächeln ab. Sie fing gerade an, sich ein wenig zu entspannen, als sich die großen Flügeltüren des Saales öffneten und der königliche Ausrufer eintrat.
„Fremde Musikanten, Musikanten sind auf der Burg!“, verkündete er aufgeregt.
Der König richtete sich erfreut auf und lallte: „Lasst sie nur ein! Das passt zu diesem Geburtstag!“ An seinen linkischen Bewegungen und seiner undeutlichen Aussprache konnte Alconia erkennen, dass er schon sehr viel getrunken hatte, aber er war nicht der Einzige. Viele der Gäste machten einen überaus entspannten und übermäßig fröhlichen Eindruck. Eines der vielen Dinge, die Alconia an den Festen ihres Vaters überhaupt nicht ausstehen konnte, und das ihre Laune nicht gerade verbesserte. Sie selbst vertrug nur wenig Alkohol und fühlte sich bereits von dem einen Glas Rotwein, das sie getrunken hatte, etwas benommen. Zudem war sie mittlerweile recht müde und das Auftauchen der Musikanten würde die Feier sicherlich noch weiter in die Länge ziehen.
Großer Jubel ertönte, als die Musikanten eintraten. Diese sahen sich dabei beeindruckt um, ein Zeichen dafür, dass sie wohl nur selten einen solch prächtig geschmückten Saal zu Gesicht bekamen. Alconias Vater hatte sich aber auch wirklich große Mühe gegeben – oder eher die Diener und Mägde, die alles nach seinem Wunsch gestaltet hatten. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, auf die wohlriechende Blumen gestreut worden waren, selbst an den Wänden hingen Teppiche – auf einem davon waren sogar der König und Alconia abgebildet – und eine Unzahl an Blumen schmückte die Wände zusätzlich.
Die Musikanten, es waren sechs an der Zahl, verneigten sich lange vor König Legold, noch länger vor Alconia und dann auch noch kurz vor den Gästen. Ein kleiner, dicklicher Mann mit einer Drehorgel stutzte auffällig, als er Jovan  unter den Gästen erblickte, wurde jedoch sogleich vom König abgelenkt. Dieser verlangte, dass endlich gespielt werden solle. Bald erfüllten liebliche Töne den Saal und Alconia versuchte erneut, sich zu entspannen und nicht länger darüber nachzudenken, was den Musikanten an Jovan irritiert hatte.
Als man die ersten Darbietungen beendet hatte, wünschte sich König Legold eine kleine Pause. Abgefüllt mit süßem Wein war er jetzt vermutlich ein wenig müde.
„Wir müssen die Feier mit etwas wirklich Aufregendem beenden“, raunte er Alconia zu, die das letzte Wort erleichtert aufatmen ließ. „Passend dazu können die Musikanten im Hintergrund ihre letzten Stücke spielen. Nur was könnte der beste Abschluss sein, mein Töchterchen?“
Sie hob etwas hilflos die Schultern und bemerkte dabei, wie der Drehorgelspieler die Pause dazu nutzte, sich Jovan zu nähern. „Dir wird sicher etwas einfallen“, murmelte sie abgelenkt.
„Habe ich Euch nicht erst kürzlich zu Besuch bei König Grogor gesehen?“, hörte sie den Drehorgelspieler seine Worte an den neuen Burgvogt richten, der ihn kritisch musterte. „Es schien, als wäret Ihr mit ihm zunächst in ein ernstes Gespräch verwickelt gewesen, dann erhielten wir jedoch plötzlich den Befehl aufzuspielen.“
„Das muss ein Irrtum sein“, brachte Jovan verärgert hervor. „Ich habe diese Burg schon seit Ewigkeiten nicht mehr verlassen.“
„Das kann ich bestätigen“, mischte Alconias Vater sich ungefragt ein, denn auch er befand sich noch in Hörweite zu den beiden Männern, obwohl diese eigentlich mit gedämpften Stimmen gesprochen hatten.
„Siehst du?“, triumphierte Jovan und wies dabei auf König Legold. „Allerdings war ich vor etwas längerer Zeit für drei Tage fort, um meine kranke, alte Mutter zu besuchen.“
„Das kann ich ebenfalls bestätigen“, meldete König Legold sich abermals zu Worte. „Und in diesen drei Tagen hat mir mein Jovan schon sehr gefehlt. Allerdings“, er hielt nun nachdenklich inne, „wusste ich nichts von der kranken Mutter.“
„Dann muss ich mich wohl geirrt haben, Euer Majestät“, gab der Musiker ihm sofort nach und verbeugte sich dabei tief. „Es ist nur so, dass ich mir ganz sicher bin, dass der Mann am Hof von König Grogor ganz genauso aussah wie Euer Burgvogt und ich denke, dass es wohl nicht viele Männer gibt, die man mit ihm verwechseln könnte.“
„O ja, die gibt es wohl kaum“, lachte Legold und hielt dann irritiert inne.
„Die Geschichte mit der Mutter klingt auch recht abgedroschen“, konnte Alconia sich nicht verkneifen einzuwerfen. „Fast wie eine Ausrede.“
„Es ist aber keine“, fauchte Jovan dazwischen, „sondern die nackte Wahrheit, ganz gleich, wie abgedroschen sie klingen mag! Zudem weiß ich, dass drei Tage kaum genügen würden, um von Ronganien bis nach Retisa zu kommen. Selbst mit dem schnellsten Pferd bräuchte man hin und zurück mindestens zehn Tage. Wie sollte mir das also gelungen sein?“
Der Drehorgelspieler konnte dem schwarzen Magier nicht widersprechen und zog sich deshalb zu seinen Kameraden zurück, aber er wirkte dennoch unzufrieden mit dieser Antwort.
„Jetzt hab ich es!“, stieß Legold so plötzlich und laut neben Alconia aus, dass diese heftig zusammenzuckte. „Jovan führt uns zum Abschluss noch eines seiner Zauberkunststückchen vor! Das wäre für mich die reinste Wonne!“
Natürlich. Für ihren Vater war das eine Wonne. Das traf aber nicht auf Alconia zu. Ausgerechnet der Mann, der ihre Freundin vergrault hatte, ihr wahrscheinlich damals im Stall den Schrecken ihres Lebens eingejagt und sie seitdem ständig in einen Zustand der Anspannung und manchmal sogar der Angst versetzte, sollte sich an ihrem Geburtstag vor den Gästen aufspielen? Einfach wunderbar! Konnte man es ihr da verdenken, dass der Groll gegen ihren Vater unversehens zurückkehrte?
„Aber gerne, aber gerne“, säuselte Jovan inzwischen, den Drehorgelspieler dabei seltsamerweise noch immer im Auge behaltend. „Lasst nur schnell die Lichter löschen.“
„Wie aufregend!“, freute der König sich und gab seinen Dienern einen Wink, genau das zu tun. „Ist das nicht wunderbar, Töchterchen?“
„Ja, ganz toll“, presste sie mit einem aufgesetzten Lächeln zwischen den Zähnen hervor. Der augenblicklich einzige Trost bestand darin, dass die Feier nach der Aufführung vorbei sein würde und sie danach endlich zurück auf ihr sicheres Zimmer kehren konnte.
Bald brannten nur noch wenige Kerzen auf den Tischen und nachdem Alconias Vater den Musikern befohlen hatte, nur noch leise im Hintergrund zu spielen, entstand eine seltsam düstere Stimmung in dem alten Steinsaal. Die Erinnerungen an das furchtbare Erlebnis im Stall kehrten zurück – so wie sie das jede Nacht vor dem Einschlafen taten. Ein flaues Gefühl machte sich in Alconias Magen bemerkbar, besonders, als der grobschlächtige Hubis, der baranische Leibdiener Jovans, mit verschiedenen, in Decken gehüllten Utensilien herbeieilte. Im Gegensatz zu ihrer Freundin Lea mochte sie den Mann nicht. Er kam ihr hinterhältig und bedrohlich vor, genauso wie Jovan.
Der Magier ließ sich einen noch weiteren, schwarzen Umhang um die Schultern legen, was ihn unheimlicher erscheinen ließ, als er es ohnehin schon war. Nein, wie ein harmloser Burgvogt sah er in diesem Dämmerlicht nun wirklich nicht mehr aus. Selbst den Musikanten grauste es wohl ein wenig, denn die Töne, die sie mittlerweile hervorbrachten, waren schauerlich.
Jovans Augen wanderten über die Gesichter der Anwesenden und blieben schließlich an König Suljan haften. „Euer Hoheit, Euren Falken bitte!“, forderte er laut und seine tiefe Stimme wurde von einem unheimlichen Hall begleitet, der Alconia erschauern ließ.
Soweit Alconia informiert war, hatte der König von Kaletzia nicht nur seine schönsten Pferde, sondern auch seinen besten Jagdfalken mit auf die Reise durch Ronganien genommen. In der vergangenen Woche war er mehrmals mit Alconias Vater ausgeritten, um mit Hilfe des Raubvogels Rebhühner und ähnliches Getier zu jagen. Nur war das Tier im Augenblick selbstverständlich nicht im Festsaal.
Für einen kurzen Moment sah Suljan den Magier nur konsterniert an, dann fragte er: „Meinen Falken? Der ist, wie du siehst, nicht hier. Und ich würde ihn auch sicherlich nicht für magische Tricks zur Verfügung stellen. Er ist ein preisgekröntes, teures Tier und viel zu schade für einen solchen Unsinn!“
Die letzten Worte hatte er mit derartiger Verachtung ausgesprochen, dass Jovans Augen einen seltsamen Glanz bekamen.
„Nun gut.“ Der Magier lächelte höhnisch. Seine schwarzen Augen wanderten von König Suljan zu Galiana, weiter zu Alconia und zum Schluss hinüber zum Drehorgelspieler, der sich während des Musizierens schon wieder in seine Nähe hatte schleichen wollen und daraufhin gleich etwas langsamer spielte. Jovan streckte beide Hände vor sich aus und sprach unverständliche, beschwörende Worte. Plötzlich ertönte ein kurzer, scharfer Laut und im nächsten Moment saß der Falke König Suljans auf Jovans Schulter.
Ein Raunen ging durch die Menge und Alconia rang nach Atem. Etwas Vergleichbares hatte Jovan noch nie zuvor vorgeführt!
„Mein Falke!“, stieß der König von Predorien und Kaletzia schockiert aus. „Ich erkenne ihn ganz genau! Wie … wie ist das möglich?! Gib ihn mir sofort zurück!“
Jovan schüttelte den Kopf und lachte.
„Du bist ein Dieb!“, rief König Suljan empört, doch König Legold hob beschwichtigend die Hand.
„Das ist nur ein Zaubertrick“, versuchte er seinen Gast zu beruhigen.
Jovan legte derweil ein kleines, schwarzes Tuch über den Falken, so dass dieser nicht mehr zu sehen war.
„Nein, nein, nein!“ Der König von Kaletzia war von seinem Stuhl aufgesprungen und fiel in seinem Bemühen, den Magier zu erreichen, fast über den Tisch, doch ehe er bei Jovan angelangt war, machte dieser einige geheimnisvolle Zeichen und das Tuch fiel in sich zusammen.
„Verschwunden!“, keuchte Suljan und stoppte genau in dem Moment vor dem Magier, als das Tuch von dessen Schulter rutschte. Der König fing es in der Luft, die Augen weit aufgerissen.
Alconia zitterte vor Angst. Magie gab es nicht, nein, ganz bestimmt nicht. Denn wenn diese existierte, dann waren auch andere furchtbare Dinge möglich, konnten auch magische Wesen existieren und das bedeutete …
„Wo ist mein Falke?“ Wütend und fassungslos packte König Suljan Jovan an seinen breiten Schultern. Der streckte lachend die Hand aus und wieder rief er einige unverständliche Worte.
Der Drehorgelspieler hörte auf zu musizieren und schnappte so laut nach Luft, dass alle Gäste sich nach ihm umdrehten. Erneut ging ein Raunen durch die Menge, denn auf den Schultern des Mannes saß eine Eule, der Inbegriff des Bösen in dieser abergläubischen Welt. Nein, das war kein gutes Omen. Der Musikant bebte am ganzen Körper und hatte sich vollkommen versteift. Verzweifelt blickte er in die Augen Jovans, die finstere Absichten zu verkünden schienen. Der Magier vollführte eine seltsame Bewegung mit der Hand und in der nächsten Sekunde hatte die Eule sich in Luft aufgelöst.
Alconia war erstarrt. Für einen Moment bekam sie keine Luft mehr und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Das konnte nicht sein! So etwas konnte nicht passieren! Die Eule musste doch irgendwo sein! Gehetzt sah sie sich um und ihr Blick kreuzte schließlich den von Dumár. Mitgefühl sprach aus seinen Augen, denn er war der Einzige, der wusste, wie schlecht sie in letzter Zeit schlief, welche Ängste sie durch das Erlebnis im Stall in Bezug auf unnatürliche Dinge entwickelt hatte.
„Soll ich Euch auch mal ein Zauberkunststück vorführen?“, schmetterte er plötzlich in die knisternde Stille, die sich im Saal breitgemacht hatte. „Jovan hat mir neulich eins gezeigt. Das geht so …“
„Verd… äh, Dumár, nicht jetzt, ja?“, bat ihn Galiana genervt.
„Warum? Weil wir hier vielleicht keine hartgekochten Eier haben? Doch haben wir“, jubelte er völlig ungebremst. „Es ist nämlich ein Eiertrick und …“
„Nein!“, durchschnitt Galianas Stimme nun überlaut die gespenstische Stille, denn nicht nur für sämtliche Adelige, sondern auch für die zitternde Alconia stand fest: Jovan konnte zaubern!
Der Magier machte einen etwas verärgerten Eindruck, wohl weil Dumár seine Vorstellung ins Lächerliche zog, und räusperte sich übertrieben. Trotz dieser Unterbrechung schien er noch immer in seinem Element zu sein. Er schaute sich bedeutungsvoll um und sogleich wandten sich ihm wieder alle Gesichter in gespannter Erwartung zu, während Alconia nur hoffte, dass sein Auftritt und damit auch das Fest möglichst bald zu Ende sein würden. Bedauerlicherweise blieb sein Blick ausgerechnet an ihr hängen und seine Mundwinkel hoben sich zu einem seltsamen Lächeln, bevor seine Hand eine ruckartige Bewegung in ihre Richtung machte, als würde er ihr etwas zuwerfen.
Alconia zuckte zurück und im nächsten Moment spürte sie etwas Lebendiges auf ihrem Schoß landen. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang auf, denn eine Ratte fiel aus ihrem Gewand, und huschte schnell unter den Tisch. Auch die anderen Adligen, die das Tier gesehen hatten, kreischten und sprangen angewidert auf, sodass Weinkelche umfielen, und Teller zu Bruch gingen, doch der Nager war längst verschwunden.
Selbst für König Legold war das zu viel des Guten. Zwar immer noch etwas lallend, aber durchaus zornig rief er: „Jo…Jovan, das geht nun wirklich zu weit!“
„Entschuldigt, Euer Majestät“, erwiderte Jovan mit einer tiefen Verbeugung und einem Lächeln, dem man seine Unaufrichtigkeit nur allzu deutlich ansah.
Alconia, deren Puls sich langsam wieder beruhigte, ließ sich mit zittrigen Beinen auf ihrem Platz nieder und bedachte den Magier mit einem Blick voller Verachtung – den dieser mit einem arroganten Lächeln abtat.
Das Licht wurde wieder angezündet und die meisten Gäste sahen erst einmal unter dem Tisch nach, ob die Ratte sich nicht doch noch dort befand. Diese hatte sich allerdings schon längst, wie alle anderen Zaubereien, in Luft aufgelöst. Man klatschte Beifall, selbst der Drehorgelspieler applaudierte verstört mit, während König Suljan seinen Diener in die Falknerei schickte, um zu überprüfen, ob der Falke noch an seinem alten Platz saß. Als der Diener zurückkam und bestätigte, dass der Raubvogel dort friedlich schlief, wandte sich der König von Predorien und Kaletzia an Jovan: „Mein lieber Jovan, meine Hochachtung! Du bist ein Meister deines Fachs!“
Unter Alconias fassungslosem Blick verbeugte er sich leicht vor Jovan. „Auch dich werde ich eines Tages auf meine Burg einladen. Gibst du mir demnächst die Ehre und bist mein Gast?“
„Mit Vergnügen, Hoheit, mit Vergnügen!“ Jovan verneigte sich ebenfalls. Ein Menschenknäuel bildete sich um den Magier. Alle bestürmten ihn mit Fragen, Alconia aber, die sich einigermaßen gesammelt hatte,  schlich sich leise von dannen. Sie hatte keine Nerven und Kraft mehr, um sich von den Gästen zu verabschieden. Sollten sie ihr doch wegen dieser Unhöflichkeit ruhig böse sein. Sie brauchte jetzt die Ruhe und Sicherheit ihres Zimmers,  würde ins Bett gehen und schlafen – sofern sie das konnte.
In dem Augenblick, in dem Alconia ihr Zimmer betrat, stellte sich zu ihrem großen Bedauern prompt das schlechte Gewissen ein. Zumindest von König Suljan und auch Dumár und Tante Galiana hätte sie sich vernünftig verabschieden müssen. Sicherlich waren noch alle im Festsaal und wenn sie dorthin zurückkehrte, konnte sie das Versäumnis wiedergutmachen. Allerdings würde sie dann auch wieder Jovan gegenübertreten. Dieser Magier saß wie ein Dorn in ihrem Herzen. Sie hatte einfach Angst vor ihm.
Noch vor ein paar Wochen hatte sie ihn lediglich als Konkurrenten um die Gunst ihrer besten Freundin wahrgenommen, aber seither waren zu viele schreckliche und auch unerklärbare Dinge passiert, um einen Mann wie ihn nicht als gefährlich anzusehen. Und diese glühenden Augen in der Dunkelheit des Stalles … was war, wenn es wirklich die seinen gewesen waren, er ihr aufgelauert hatte, weil er gar kein Mensch, sondern einer der Dämonen aus alten Zeiten war, von denen sie im Buch der arkitischen Mönche gelesen hatte? Diese Frage stellte sie sich schon, seit sie mit Dumár darüber gesprochen hatte.
Niemand anderem hatte sie von dem Vorfall im Stall erzählt, weil sie nicht für abergläubisch und hysterisch gehalten werden wollte. Und anfangs hatte es auch genügt, lediglich mit ihrem Freund darüber zu sprechen. Dumár hatte ihr versichert, dass die Bestie aus dem Wald niemals in die Burg kommen und sicherlich auch nicht hinter ihr her sein würde. Bisher habe sie nur bewaffnete Männer getötet und keine Frauen und sei zweifellos nur in die Burg von Alaxis eingedrungen, um Makimba und ihr Gefolge aus dem Kerker zu befreien. Denn Makimba hatte, den Gerüchten zufolge, Kontakt zu dem Biest. Es beschützte sie wohl – aus welchem Grund auch immer.
Dumárs Worte hatten sie beruhigt, aber dann hatte sie in dem Buch der Mönche weitergelesen. Darin wurde von der Zeit erzählt, in der es noch keine Menschen gegeben und die ersten von Göttern erschaffenen Wesen die Welt besiedelt hatten: Dämonen und Feenwesen – genau jene fantastischen Gestalten, von denen ihr auch ihre Amme erzählt hatte. Zeichnungen waren dem Bericht beigefügt. Grausige Zeichnungen von unmenschlichen Kreaturen mit leuchtenden roten Augen wie die, die sie im Stall angestarrt hatten. Und das Schlimmste daran war, dass es sie noch heute geben sollte. Versteckt in menschlichen Körpern wandelten sie unter den Menschen, unsterblich und von Grund auf böse.
Alconia war außer sich gewesen vor Angst und Dumár hatte sie erst nach einiger Zeit wieder beruhigen können.
„Nicht alles, was in Büchern steht, entspricht der Wahrheit“, hatte er an jenem Abend gesagt. „Das weißt du doch, nicht wahr? Die meisten Geschichten aus früheren Zeiten sind vollkommen aufgeblasen und übertrieben, um den Lesenden zu packen. Nichtsdestotrotz ist es sicherlich nicht falsch, vorsichtig zu sein und sein Vertrauen nur den Menschen zu schenken, die es sich verdienen.“
Seine Worte hatten sie erneut beruhigt, wenngleich er ihrer Frage, ob er an die Existenz von Dämonen glaubte, mit einem Lachen ausgewichen war. Aber dann hatte man zwei übel zugerichtete Leichen im Tegbawald gefunden, nahe dem Weg, auf dem Alconias Vater vor ein paar Wochen nach Hause gefahren war. Die Bestie soll die beiden ermordet haben.
Sofort war Alconias Angst zurückgekehrt und sie kaum noch aus ihrem Zimmer herausgekommen. Jeder glaubte indes, dass die Trennung von Lea der Grund für ihr Verhalten war und das war auch gut so. Schon seit Tagen versuchte Dumár, sie dazu zu bewegen, wieder mehr rauszugehen und versprach ihr jedes Mal, sie zu beschützen, was schon an Lächerlichkeit grenzte. Er konnte kaum ein Schwert halten, wie sollte er dann gegen Dämonen und Monster kämpfen? Dennoch hatte sie sich durch seine Anwesenheit allmählich wieder wohler gefühlt und auch heute im Festsaal nicht das Gefühl gehabt, in Gefahr zu sein – bis Jovan seine Zauberkünste erneut auf überaus erschreckende Art und Weise zur Schau gestellt hatte.
Alconia, die durch ihr schlechtes Gewissen bereits bis zur Treppe der Kemenate gelaufen war, hielt inne. Ihr war ein furchtbarer Gedanke gekommen. Was war, wenn Jovan wusste, dass sie ihm auf der Spur war und sie deswegen mit der Ratte erschreckt hatte? Was war, wenn er ihr jetzt, wo es schon so dunkel draußen war und die meisten Menschen sich noch im Festsaal amüsierten, unten im Hof auflauerte? Niemand würde sie schreien hören. Niemand würde kommen, um ihr zu helfen. Und selbst, wenn er kein Dämon war, hatte er derart große Freude daran, sie zu erschrecken, dass ein nächtlicher Überfall auch dann möglich war. Schließlich hatte sie ihn beim Fest mehrmals verärgert. Ihre Angst änderte jedoch nichts daran, dass sie eigentlich verpflichtet war, sich gebührend von ihren Gästen zu verabschieden.
Sie atmete tief durch. „Sei wie die Helden in deinen Büchern!“, sagte sie zu sich selbst. „Mutig, klug und besonnen.“
Alconia straffte die Schultern und machte sich auf den Weg nach unten. Kaum hatte sie die Hälfte der Wendeltreppe hinter sich gelassen, hörte sie knirschende Schritte vom Hof durch die Tür an ihr Ohr dringen. Mit pochendem Herzen hielt sie inne, lauschte angespannt. Die Geräusche kamen eindeutig näher! Ihre Kehle wurde trocken und ihre Furcht wuchs weiter, dennoch rannte sie noch nicht hinauf zu ihrem Zimmer. Womöglich war es ein weiblicher Gast, der ebenfalls auf sein Zimmer gehen wollte, um zu schlafen, schließlich war es schon recht spät geworden. Die alte Gräfin zu Aloris, die oberste Kammerzofe Bila von Taulin, Galiana und viele mehr hatten ihre Zimmer ebenfalls in der Kemenate.
Zitternd und wegen des Alkohols und der Aufregung leicht taumelnd, schritt Alconia die restlichen Stufen hinab und riss mutig die schwere Tür auf. Niemand war da draußen zu sehen. Zumindest nicht in den Lichtkegeln der Fackeln an der Hauswand.
„Hallo?“, rief sie, noch mutiger geworden, in die Stille der Nacht hinein. Ihre Stimme war zwar ein wenig zu hoch und schrill, aber immerhin hatte sie etwas herausgebracht.
Wie zur Antwort wehte von draußen ein kühles Lüftchen herein. Sie lauschte. Das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals, denn wieder meinte sie dieses schleichende Tapsen zu hören. Es kam also wirklich jemand näher. Alconias Magen krampfte sich zusammen. Jetzt rauszugehen und über den Hof bis zum Palas zu laufen, wagte sie nicht mehr. Rasch ließ sie die schwere Tür zurück ins Schloss fallen und eilte die lange Treppe hinauf.
Entsetzen packte sie, als unten plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Eine kalte Böe fuhr zu ihr hinauf und verfing sich in ihrem langen Kleid, schien damit zu spielen. Alconia hatte solche Angst, dass sie meinte, ihr Herz müsse augenblicklich zerbersten. Sie beschleunigte ihr Tempo, doch der unheimliche Eindringling war unglaublich schnell, schien gleich mehrere Stufen auf einmal zu nehmen.
„Nein! Nicht!“, schrie sie halb erstickt, als er sie von hinten packte und zu sich herumdrehte. Sie verlor dabei ihr Gleichgewicht und fiel mit einem erstickten Aufschrei gegen ihn. Dicht an eine breite Männerbrust gepresst wanderte ihr Blick höher und dann starrte sie in zwei rabenschwarze durchdringende Augen. Ihr blieb die Luft weg und das Herz sprang ihr bis in den Hals. Jovan! Er war es wirklich, wollte sich an ihr rächen!
„Lass mich los, du Hexer!“, stieß sie panisch aus und versuchte sich aus seinen Armen zu befreien. Doch er war stärker als sie, hielt sie eisern fest.
„Alconia, Ihr hört mir jetzt gut zu!“, knurrte er. „Und zappelt nicht so! Ich will Euch doch nichts Böses! Ich will nur, dass Ihr vorsichtig seid!“
„Nichts Böses?!“, keuchte sie. „Dann lass mich los! Oder ich schreie die ganze Burg zusammen!“ Warum tat sie das nicht schon längst? Sie holte tief Luft, doch mit dem nächsten Wimpernschlag presste Jovans große Hand sich auf ihren Mund.
„Ich bin nicht derjenige, vor dem Ihr Euch fürchten solltet!“, stieß der Magier angespannt aus und sah sie dabei drängend an. „Ich weiß, dass es Euch schwerfällt, das zu glauben, aber das solltet Ihr unbedingt! Und ich will wirklich nur mit Euch reden!“
Alconia fühlte sich mittlerweile wie vom Halse abwärts gelähmt, so eng war sie an Jovan gepresst. Sie spürte seinen festen Bauch und seine kräftigen Schenkel durch ihrer beider Kleider und zu ihrer Angst gesellte sich nun auch noch eine große Portion Unbehagen. Unbehagen, das ihr das Blut in die Wangen trieb.
„Wenn Ihr versprecht, nicht zu schreien, nehme ich meine Hand wieder weg und werde Euch auch zum größten Teil loslassen“, sagte Jovan leise und machte dabei nicht gerade den Eindruck, als wäre ihm bewusst, wie unangenehm ihr dieser intensive Körperkontakt mit ihm war. „Ein Nicken reicht mir als Antwort.“
Es kostete sie viel Überwindung, doch schließlich bewegte sie ihren Kopf ganz leicht von oben nach unten.
„Gut.“ Sie spürte ihn tief einatmen und dann löste er endlich den ersten Teil seines Versprechens ein. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich versucht, doch noch zu schreien, aber sein kurzes, nachdrückliches Kopfschütteln hielt sie davon ab. Zudem hielt er sie weiterhin fest umklammert und würde sicherlich erst lockerer lassen, wenn er das Gefühl hatte, ihr vertrauen zu können. Deshalb presste sie die Lippen zusammen und wartete erst einmal ab, denn wenn er sie hätte töten wollen, wäre das längst geschehen.
„Ich fasse mich kurz“, verkündete er nun und der Griff um ihren Körper lockerte sich in der Tat. „Mir ist bekannt, dass Makimba Euch ein Armband geschenkt hat. Wo ist es?“
Sie blinzelte verwirrt. Das war der Grund für diesen Überfall? Ein simples baranisches Schmuckstück?
Im nächsten Moment sackte sie überraschend in die Knie, weil Jovan sie fast ganz losgelassen hatte, was dazu führte, dass der Barani sie erneut an der Taille packte und sie sich reflexartig an seinen Armen festhielt. Stark war er – das musste man ihm lassen.
„Habt Ihr mir zugehört?“, hakte Jovan nach, weil sie immer noch nicht geantwortet hatte. „Ich fragte Euch, wo das Armband ist, das Galiana Euch heute geschenkt hat? Ihr tragt es bei Euch, oder?“
Alconia erstarrte. Woher wusste er das? Ihre Frage aussprechen konnte sie allerdings nicht, denn er packte ihr linkes Handgelenk und zog den Ärmel herunter, um das Armband zu entblößen. Ein Hauch von Erleichterung zeigte sich in seinen schönen Augen, bevor er es zuließ, dass sie ihm mit einem Ruck die Hand entzog. Frei! Sie war frei, denn er hatte sie vollkommen losgelassen! Sie stolperte ein paar Stufen hinauf, während sie ihn weiter hinter sich sprechen hörte.
„Sorgt immer dafür, dass man es nicht sieht!“, forderte er von ihr. „Dann seid Ihr am besten geschützt!“
Seine Worte ließen sie wider besseres Wissen am oberen Ende der Treppe innehalten und hinunter zu ihm sehen. Jovan war ihr nicht gefolgt, sondern blickte zur Eingangstür. Erneut waren dort Schritte zu hören und er hob einen Finger an die Lippen, signalisierte Alconia damit, leise zu sein, bevor er geschmeidig hinablief und durch die Tür verschwand.
Vollkommen durcheinander rannte sie in ihr Zimmer und gleich hinüber zum Fenster. Sie konnte Jovan nicht sehen, aber sie hörte ihn mit jemandem sprechen. „Ja, ich war oben“, antwortete er demjenigen gehorsam. „Alles Weitere berichte ich dir nachher.“
Wer war der andere? Zu ihrem großen Bedauern redeten die beiden nicht weiter und blieben auch beim Fortgehen außerhalb ihres Sichtfeldes. Mit einem Knoten in den Gedärmen ließ Alconia sich schließlich auf ihrem Bett nieder. Sie fühlte sich immer noch ein bisschen zittrig, ihre Verwirrung war jedoch sehr viel größer als der Rest Furcht, der ihr noch im Nacken saß. Was war da nur gerade eben passiert? Jovan verhielt sich seltsamer als jemals zuvor, aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Lea recht gehabt hatte und der Magier eigentlich kein böser Mensch war.
Sie schob den Ärmel ihres Kleides hoch und betrachtete stirnrunzelnd das baranische Armband. Zuvor hatte sie nur so getan, als würde sie es wegwerfen, und es stattdessen angelegt, als Galiana für einen Moment abgelenkt gewesen war. Noch nicht einmal ihre Tante durfte herausfinden, wie abergläubisch sie neuerdings war und dass ein magischer Schutz ihr gerade deswegen sehr gelegen kam. Makimba hatte ja schließlich gesagt, dass das Armband sie beschützen sollte, und da war es ihr gleich, dass es hässlich und von einer Barani gefertigt worden war. Das mit dem Vergiften glaubte Alconia eigentlich nicht, denn laut Dumár war Makimba einer der wenigen guten Menschen, die es noch auf dieser Welt gab. Und sie traute seinem Urteil.
Auch Jovans Verhalten schien für die Schutz-Theorie zu sprechen – bloß wovor musste sie geschützt werden? Sicherlich nicht nur vor den Aufständischen, sondern auch vor der Bestie aus dem Wald und anderen Dämonen. Und welche Kräfte schlummerten überhaupt in dem Schmuckstück? Mit einem tiefen Seufzen ließ sie sich nach hinten auf ihr Bett fallen. Eines war auf jeden Fall klar: Auch in dieser Nacht würde sie nur sehr schwer einschlafen können.



Der Graue
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In kaum einem Landstrich Useflas, das im Norden an Ronganien grenzte, gab es dichtere und größere Wälder als in Retisa. Die riesigen, üppig bewachsenen Gebiete erstreckten sich bis zum Rand des Elurgebirges und machten zumindest vor den kleineren Hügeln keinen Halt, sodass es auch noch in höheren Lagen viele Bäume gab. Zusätzlich hatte die Waja, der größte Fluss des Landes, in den Bergen ihren Ursprung, sodass der Landstrich immer mit ausreichend Wasser versorgt war und mit fruchtbaren Böden aufwarten konnte. Demensprechend gut war es auch um das dort lebende Wild bestellt, was über das Jahr verteilt viele Jagdgesellschaften anlockte. Auch derzeit hatte eine von ihnen auf einer größeren Lichtung inmitten des Waldes ihre Zelte aufgeschlagen. Eine gewöhnliche war es allerdings nicht, denn auf jedem einzelnen Zelt prangte das Wappen des Landesvaters.
König Grogor, der auch der Graue genannt wurde, war nicht nur bekannt dafür, ein leidenschaftlicher Jäger zu sein, sondern auch genauso gerne Kriege zu führen, vorausgesetzt er konnte siegen … und er siegte immer. Selbst ein ausgezeichneter Schwertkämpfer hatte er hervorragende Ritter um sich versammelt, die alle durch einen besonders strengen Eid an ihn gebunden waren. Oft machte Grogor die Herrscher der unterworfenen Länder mit diesem Gelübde zu Verbündeten und so hatte er, ursprünglich arm, sein Reich um ein Vielfaches erweitert. Man munkelte, dass er früher nicht von Adel gewesen wäre und sich nur selbst in den Adelsstand erhoben hätte, aber beweisen konnte das niemand.
Es war noch früh am Morgen, die Sonne war gerade erst aufgegangen, als eben dieser mächtige Mann aus seinem großen Zelt trat. Die morgendliche Feuchtigkeit des Waldes umfing ihn und ein paar Krähen flogen auf. Nicht mehr ganz jung war der Graue dennoch eine beeindruckende Gestalt: groß, breitschultrig und kräftig, was durch den weiten, grauen Mantel, den er um seine mächtigen Schultern trug, noch betont wurde. In dem durch die Strapazen vieler Kriege und der Jagd mit tiefen Narben und Falten geprägten markanten Gesicht funkelten missgestimmt kleine graue Augen. Erst kurz zuvor hatte ein erschöpfter, blasser Bote sein Zelt betreten, um ihm Bericht zu erstatten und offenbar keine sonderlich guten Nachrichten gebracht.
In straffem Schritt, der seinen Ärger in den Boden zu stampfen schien, lief er gleich darauf auf eines der anderen, kleineren Zelte zu.
„Grogor, mein treuer Freund!“, hörte man wenig später die verblüffte Stimme des Fürsten Darakas aus dem Zeltinneren. Die beiden am Eingang stehenden Wachen hatte Grogor zuvor, ohne viel Gerede, mit zwei heftigen Armbewegungen einfach beiseitegeschoben.
Mit leichtem Erstaunen erhob sich der Rote Fürst von seinem Lager. Obwohl er verschlafen und noch im Nachtgewand war, begrüßte er den König herzlich. „Du bist ja schon früh auf den Beinen!“, fügte er noch hinzu. „Wolltest das Wild wohl zeitig erwischen, richtig?“
„Eigentlich ja, aber auch das ist nun vorbei“, verkündete Grogor. „Wir haben Wichtigeres vor, mein Lieber.“
„Was heißt hier wir? Bin auch ich damit gemeint?“
Grogor nickte und nahm unaufgefordert auf einem der zwei Faltstühle, die an einem kleinen, runden Tisch standen, Platz. Über diesen hinweg wedelte er Darakas mit einem ledernen Säckchen zu.
„Was ist denn damit?“ Darakas begab sich stirnrunzelnd hinter einen Vorhang, um sich dort umzukleiden.
„Darin befindet sich ein Geschenk von Makimba“, ließ Grogor ihn wissen. „Einer meiner Boten hat es mir gerade gebracht.“
„Makimba?“, tönte halb erschrocken, halb zornig hinter dem Vorhang hervor.
„Ja, du hast richtig verstanden!“ Grogor legte den Beutel vor sich auf den Tisch und bediente sich an den Früchten, die dort in einer geflochtenen Hanfschale lagen.
„Ein Geschenk, nein, das kann nie und nimmer ein Geschenk an uns sein“, murmelte indes Darakas, „nach allem, was wir Makimba und ihren Kindern angetan haben.“ Er schnaufte, denn die Hose, in die er sich nun zwängte, war etwas eng.
„Ist es auch nicht“, verkündete Grogor schmunzelnd. „Der Bote sagte, sie habe es verloren.“
Darakas gab ein verächtliches Lachen von sich. „Denkt sie wirklich, dass wir ihr das glauben?“
„Nein“, nuschelte der Graue auf einer Pflaume herumkauend. „Ich halte es eher für eine direkte Nachricht an uns. Genau wie das Armband, das sie an Alconia vergeben hat.“
„Alconia hat ein Armband von ihr erhalten?“, hakte der Rote Fürst alarmiert nach. „Womöglich noch eines, das sie schützen soll! Das wird ja immer besser!“ Er seufzte laut. „Ich denke, sie plant Übles! Sie wird sich bald für all das vergossene Blut ihres Volkes rächen wollen, denn als Cousine der Königin Leore hat sie rechtmäßigen Anspruch auf den Thron Baranias. Es gibt keinen weiteren Erben mehr und sie wird gewiss nie Ruhe geben. Hast du von dem Vorfall auf Alaxia, Korins Burg, gehört?“
Grogor spuckte den Pflaumenkern auf den Boden und nahm sich die nächste Frucht. „Sprichst du von dem Angriff der Rebellen? Mein Bote informierte mich darüber, dass Graf Korin ohne jegliche Habe in deine Provinz geflüchtet sei. Selbst seine Schwester Lura konnte er nicht retten, obwohl die noch mit vielen Worten versucht habe, die Rebellen zu bremsen. Der ehemalige Meier Ogalf soll ihr mitten in der Rede seinen Dolch ins Herz gestoßen haben.“
„Nein, darauf wollte ich nicht hinaus – so aufregend es auch sein mag. Es geht um meinen Besuch dort, als auch der König zu Gast war.“
„Ah, ich erinnere mich“, gab Grogor mit einem breiten Grinsen zurück. „Du sprichst von deinem kläglichen Versuch, Makimba gefangen zu nehmen und anschließend zu foltern und zu töten.“ Er lachte dröhnend, während Darakas nun fertig angezogen hinter dem Vorhang hervorkam. Sein rundes Gesicht war hochrot und zwischen seinen Brauen hatte sich eine Zornesfalte gebildet.
„Deine Freude darüber kann ich nicht nachvollziehen!“, stieß er wütend aus. „Es wäre für uns alle von Vorteil gewesen, wenn der Plan gelungen wäre. Makimba wird immer mutiger, um nicht zu sagen, dreister! Weißt du, weshalb sie dort war? Sie vermutete, dass sich einige unserer ehemaligen Verbündeten aus Tareno unter die Gäste gemischt hätten, und wollte wohl herausfinden, wie viele es bereits sind.“
„Ach – wie kommst du darauf?“
„Während des Theaterstücks, das sie vor uns aufführte, ließ sie ein paar Kugeln mit Bunjak-Pollen platzen – und du weißt ja, wie unsere Helfer darauf reagieren.“
„O ja!“ Grogor verzog respektvoll die Lippen. „Intelligent ist sie ja – das muss man ihr lassen.“
„Darüber freust du dich?!“ Der Rote Fürst sah seinen Freund fassungslos an, während er nun schon zum dritten Mal versuchte sich den Waffengürtel anzulegen. Das augenblickliche Thema schien ihn so nervös zu machen, dass er sich dabei mehr als ungeschickt anstellte.
„Verwechsle Freude nicht mit Respekt“, erwiderte Grogor. „Wer seinem Feind nicht genügend von letzterem zollt, ist zum Scheitern verurteilt. Und immerhin war Makimba, soweit ich informiert bin, auch dazu in der Lage, aus einem sicheren Verließ zu entkommen.“
„Mit Hilfe der Bestie“, fügte Darakas an. „Ich habe sie selbst nicht gesehen, aber sie war dort und hat zwei Wachen zerfleischt, um gleich darauf mitsamt den anderen Baranis spurlos zu verschwinden. Als wäre Zauberei am Werk – die Makimba, wie wir wissen, nicht beherrscht. Aber könnte vielleicht ihr Sohn…?“
„Eigentlich sind wir damals davon ausgegangen, dass es ihm nicht möglich sei – deswegen haben wir ihn auch nicht weiter verfolgt“, äußerte Grogor nachdenklich. „Sein Bruder genügte uns für unsere Zwecke. Allerdings hatten wir uns auch bezüglich der missglückten Verwandlung Jamurs geirrt, die ja nun doch noch stattgefunden hat. Seither ist viel Zeit ins Land gegangen und vielleicht hat die Biestwerdung tatsächlich zusätzliche magische Kräfte in ihm freigesetzt. Es ist, als wäre plötzlich alles durch ein besonderes Ereignis ins Rollen geraten. Ich fürchte, von nun an wird unser Leben noch spannender werden, als es das ohnehin schon ist.“
„Wieso?“ Der Rote Fürst grinste unsicher. Endlich hatte er den Gürtel schließen können. „Ist es nicht schon spannend genug, dass ich mein Fürstentum Tulkmont verlassen musste und halb Ronganien versucht, vor den Rebellen zu fliehen, da diese inzwischen so viele Städte und Dörfer in Alaxis niedergebrannt haben, dass man sie kaum zählen kann?“
„Niedergebrannt“, echote Grogor und schüttelte den Kopf mit dem grauen, fettigen Haar. „Wie kann man nur so dumm sein? Zerstören geht leicht, Aufbauen ist schwer … viel, viel schwerer, als man sich vorstellen kann.“ Er zog die Stirn kraus. „Da wäre doch der Krieg gegen Longapur, den du mit Korin anzetteln wolltest, der bessere Weg gewesen, um das Volk in den Griff zu bekommen. Schade, dass Makimba davon erfahren hat.“
„Du meinst, sie hat das ronganische Volk mit Absicht aufgestachelt, um den Plan zu vereiteln?“, fragte Darakas mit heftigem Zorn in der Stimme.
„Ja, sicher hat sie das!“, beharrte der Graue. „Der Barani ist es gelungen, den Unmut der Bevölkerung auf König Legold und seine Tochter Alconia zu lenken, sodass wir die schlechte Stimmung nicht mehr für einen Krieg gegen Longapur nutzen können.“
„Nein, nein!“, rief Darakas erregt. „Ich glaube nicht, dass das ihre Absicht gewesen ist. Es ist ihr eben alles entglitten, so wie Korin und mir. Die Dinge haben sich rasant verselbstständigt, aber das hat doch auch sein Gutes, oder nicht?“
„Ich weiß nicht“, knurrte Grogor skeptisch und drehte dabei einen Apfel in seiner Hand. „Das wird sich noch zeigen. Mir gefällt nicht, dass Makimba und ihr Sohn sich laut Aussage meines Boten nun schon seit mehr als zwei Wochen in Getmalik aufhalten.“
„Tun sie das?“ Darakas ließ sich mit besorgter Miene auf dem anderen Stuhl am Tisch nieder. „Wo genau?“ Er schob sich den Waffengürtel ordentlich zurecht. 
„Im Sobrawald, in der Nähe der Kleinstadt Walura und Legolds Burg“, gab Grogor bekannt und biss verdrießlich in den Apfel.
„Oooh, das gefällt mir auch nicht“, äußerte der Rote Fürst. „Ob sie wohl wissen, welche Pläne wir verfolgen und wen wir als Spione in die Burg geschleust haben?“
Grogor hob die Schultern, während er weiter seinen Apfel aß.
„Aber wer sollte ihnen das zugetragen haben?“, überlegte Darakas. „Haben sie etwa ebenfalls einen Spion dort?“
„Möglich wäre es“, erwiderte sein Gegenüber und warf den Griebsch Richtung Ausgang, wo die dort stehenden Wachen erschrocken zusammenzuckten. „Allerdings können wir diesen nicht aus dem Weg räumen, solange wir nicht einmal den Hauch einer Ahnung haben, wer es ist. Ich werde Ursus warnen und ihn darum bitten, die Augen aufzuhalten. Auch Nagal und Jovan können sich ein wenig umhören.“
„Und was ist mit unseren anderen Plänen?“ Der Rote kratzte sich nervös an der Schläfe. „Verfolgen wir diese weiter?“
„Wir sollten erst einmal herausfinden, was Makimba vorhat“, gemahnte Grogor, „und warum sie mittels ihres ‚Geschenks‘ Kontakt zu uns aufzunehmen versucht.“
„Was genau ist denn in diesem Beutel?“, erkundigte Darakas sich. „Du sprachst zuvor von einem Armband.“
„Prinzessin Alconia hat ein Armband erhalten – das hier ist etwas anderes.“ Provozierend langsam holte der Graue ein kleines, an einer Goldkette befestigtes Medaillon hervor und schwenkte es hin und her.
„Seltsam“, gab Darakas stirnrunzelnd von sich und seine Augen verengten sich. „Was befindet sich darin?“
Wortlos schob Grogor ihm das Schmuckstück zu. Darakas’ schlanke, mit vielen Ringen geschmückte Finger haschten danach und öffneten den Deckel.
„Oh, ein wunderschönes Portrait der Prinzessin Alconia!“, feixte er.
„Nicht wahr? Auf diesem Bild ist sie bildschön!“ Grogor hob nachdrücklich die Brauen. „Aus sicherer Quelle weiß ich, dass sie tatsächlich eine attraktive junge Frau geworden ist, trotz Stupsnase und Zahnlücke. Sie hat Charme, ist intelligent, aber auch reichlich naiv – was für uns von Vorteil sein könnte. Eine solche Frau kann man sich doch nur als Eheweib wünschen, oder etwa nicht? Die Männerwelt ist jedenfalls recht angetan von ihr und …“
„Warum willst du mir Alconia schmackhaft machen?“ Darakas fuhr sich mit der freien Hand eitel durch sein kurzes, rotblondes Haar.
„Nun, momentan sieht es so aus, als sei unser lieber Jovan ein wenig vom Weg abgekommen und da dachte ich mir, dass wir vielleicht nach einem Ersatzmann Ausschau halten sollten.“
„Wie bitte?“ Darakas krauste entrüstet die Nase. „Du verlangst doch nicht ernsthaft von mir, mich ebenfalls um die Hand der Prinzessin zu bemühen! Nicht, nachdem du selbst so unverschämt abgewiesen wurdest!“
„Mein Körper ist älter und hässlicher als der deinige“, warf Grogor ein, „du hättest sicherlich bessere Chancen als ich.“
„Korin, der ungefähr dasselbe Alter hat, hat es auch schon versucht und wurde vom König höchstpersönlich verschmäht und beleidigt“, stellte Darakas klar. „Diese Demütigung erspare ich mir, denn Legold kann mich noch weniger leiden als den Grafen von Alaxis. Und wieso kann man Jovan nicht wieder auf den richtigen Weg bringen? Keiner ist so schön wie er und für ihn sollte es ein Leichtes sein, die Prinzessin zu betören und später zu ehelichen, wie es der Plan war. Einen besseren Marionettenkönig als ihn können wir gar nicht in die Finger bekommen!“
„Das denke ich auch, aber er hat wohl ausgerechnet der besten Freundin der Prinzessin Avancen gemacht und du kennst ja die Frauen – sie halten zusammen, komme, was wolle“, knurrte Grogor. Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen und verschwanden dabei fast in den dicken Tränensäcken. „Nun wird es für ihn ungleich schwerer sein, sich der Prinzessin auf amouröse Weise zu nähern. Deswegen brauchen wir einen Notfallplan.“
„Aber nicht mit mir!“ Darakas hob abwehrend die Hände. „Das wäre bei meinem schlechten Verhältnis zu Legold verlorene Liebesmüh!“
„Makimba scheint das offenkundig entgangen zu sein“, behauptete der Graue, „denn ich vermute, dass sie uns mit Hilfe dieses Medaillons nach Getmalik locken will. Vielleicht ist ihr bekannt, dass Jovan mit seinem Auftrag gescheitert ist, und deswegen zeigt sie nun uns, wie schön die Prinzessin ist. Sie will uns den Mund wässrig machen, denn durch die Ehe mit einer solchen Frau würde doch jeder denken, dass sich das Nützliche wunderbar mit dem Angenehmen verbinden lässt.“ Er lachte leise in sich hinein.
„Nach Getmalik locken?“, wiederholte Darakas verwundert. „Warum will sie uns ausgerechnet dort haben?“
Grogor zuckte die muskulösen Schultern. „Wahrscheinlich will sie uns eine Falle stellen und ein für alle Mal aus dem Weg räumen.“
„Ausgerechnet sie?“ Darakas grüngraue Augen weiteten sich. „Sie hat doch gar keine magischen Kräfte und ist zudem klein und dünn, hat kaum ausreichend Kraft, ein Schwert zu heben.“ Er dachte scharf nach, senkte die rotblonden Wimpern. „Außerdem muss ihr doch ebenfalls klar sein, dass keiner von uns als Heiratskandidat in Frage kommt.“
„Zumindest nicht auf dem gewöhnlichen, ehrenhaften Weg“, fügte Grogor mit einem bösen Grinsen hinzu.
„Oooh“, machte Darakas erneut und seine Augen leuchteten rötlich auf. „Ihr meint, man könnte sie auch entführen, wie es in früheren Zeiten des Öfteren geschehen ist, und von einem geeigneten, uns zur Treue verpflichteten Kandidaten schwängern lassen. Dann wäre Legold gezwungen, sie demjenigen zum Weib zu geben, um Alconias Ehre wiederherzustellen, und wir hätten nicht nur unseren Wunschkönig auf dem Thron von Ronganien, sondern auch das Volk hinter uns, weil es dennoch seine Herzenskönigin erhält.“
„Genau zu diesem Gedanken will Makimba uns offenbar verleiten“, knurrte Grogor. „Wahrscheinlich hofft sie, dass wir die Entführung selbst in die Hand nehmen, weil niemand es mit unserer Macht aufnehmen kann. Wenn wir dann durch den Sobrawald kommen – den wir an irgendeiner Stelle durchqueren müssen, um in die Nähe von Sargan zu gelangen – wird sie zuschlagen und versuchen, uns zu vernichten.“
„Das schafft sie niemals!“, empörte sich Darakas. „Sie ist nur ein gewöhnlicher Mensch! Außerdem: Wenn wir alle gemeinsam mit unseren Soldaten zusammenkämen, stünde sie einer gewaltigen Übermacht gegenüber. Wie will sie mit der fertigwerden? Selbst wenn ihr monströser Sohn magische Kräfte hat – er kann damit nicht derart viele Gegner auf einmal bekämpfen.“
„Sie muss schon einen sehr guten Plan haben.“ König Grogor rieb grübelnd an der langen Narbe herum, die sich, an der linken Augenbraue beginnend, über die Wange bis zum breiten Kinn erstreckte. „Und einen solchen sollten wir auch ersinnen. Ich habe da schon eine Idee.“ Er beugte sich vor und sprach nun noch leiser: „Um ihr zu zeigen, dass sie mich weder hereinlegen noch besiegen kann, werde ich tatsächlich die schwer bewachte Alconia entführen.“
„Was?“, rief Darakas verwundert. Vorsichtig legte er die Kette zurück auf den Tisch. „Aber dann tust du doch genau das, was sie sich erhofft!“
„Nein, das tue ich nicht“, grinste der Graue.
„Ich verstehe nicht.“ Darakas blinzelte irritiert.
„Selbstverständlich wird ein anderer den Plan ausführen und mir die Prinzessin bringen“, ließ Grogor ihn wissen.
„Und wer soll das sein?“, fragte der Rote Fürst irritiert. „Wer ist so blöd, das Risiko einzugehen, für deine Tat getötet zu werden? Hoffentlich hast du dabei nicht an mich gedacht, denn es war schon seltsam, dass du mich plötzlich darum gebeten hast, dir einen Besuch hier abzustatten.“
„Nun, du hattest in unserem Briefverkehr schon ab und zu angedeutet, dass du dir mehr Unterstützung von mir wünschst, nicht wahr?“
„Das ist wahr“, gestand Darakas mit nervös zuckenden Augen. „Mein Fürstentum ist recht klein, dein Land hingegen ist riesig und macht dich reich, denn du hast dir inzwischen viele Ländereien unterworfen und deren Besitztümer angeeignet.“
„Und warum sollte ich dich unterstützen, wo du selbst so mickrig bestückt bist?“ Grogors scharfe Mundwinkel zuckten belustigt. „Welchen Gewinn hätte ich davon?“
Darakas kam nun vor Zorn ins Schwitzen. „Gewinn?! Wir sind doch Freunde!“, stieß er fassungslos aus. „Wir kommen vom selben Ort, haben mit denselben Problemen zu kämpfen, haben dieselben Feinde, hüten dieselben Geheimnisse!“
„In der Tat“, gab Grogor zu und spielte dabei mit seinem Spitzbart. „Du hast schon recht, wir sind alte Freunde … unvorstellbar alte Freunde sogar.“
„Es ist schön, dass dir das nicht entfallen ist“, erwiderte Darakas nun wieder so leise, dass es die Wachen draußen vor dem Zelt nicht hören konnten. „Und ich sage dir hiermit ganz deutlich: Ich werde die Prinzessin nicht entführen!“
Grogor lachte aus tiefster Kehle. „Das war ja auch nur ein Scherz! Dich brauche ich später für etwas anderes. Ich werde einen anderen Mann nach Sargan schicken, um die Prinzessin aus der Burg zu locken, denn hinter sicheren Mauern können wir sie auf keinen Fall überfallen.“
„Dann brauchst du einen sehr gut aussehenden, charmanten Mann, der es versteht, die Frauen um den Finger zu wickeln“, schlug Darakas vor.
„Nein, ganz im Gegenteil.“ Grogor amüsierte sich schon wieder über Darakas’ verdutztes Gesicht. „Selbstverständlich sollte er überaus gut aussehen, aber ein Weiberheld könnte Galiana nie betören – ein etwas in sich gekehrter, melancholisch und mysteriös wirkender Krieger hingegen schon. Und es wäre von Vorteil, wenn er die Frauen insgeheim hasst – dann fällt es ihm nicht so schwer, sie zu hintergehen.“
„Galiana von Trumarin?“, entfuhr es Darakas verblüfft. „Ich denke, Alconia soll entführt werden, nicht ihre Tante.“
„Ganz recht!“ König Grogor rieb sich verschmitzt die kräftige Hakennase. „Galiana ist jedoch nicht nur die Tante der Prinzessin, sondern für Alconia auch eine mütterliche Freundin, der sie vollkommen und bedingungslos vertraut. Sie wird unsere ‚Türöffnerin‘.“
„Du meinst, die Gräfin wird uns, liebestrunken von diesem Kerl, Alconia zuspielen?“ Darakas’ helles Gesicht war ein einziges Fragezeichen.
„Richtig und das ganz ohne Bewachung.“ Grogors scharfe Mundwinkelfalten zuckten. „Ich hoffe es zumindest“, räumte er ein. „Aber ich denke, Elian wird das schon schaffen.“
„Elian – dein bester Bogenschütze?“, stieß Darakas überrascht aus. Seine Augen verengten sich ein wenig, während Grogor nickte. „Ein gutaussehender Recke ist er ja – das muss ich zugeben.“
„Und ich hatte ihm bereits offenbart, dass ich darüber nachdenke, ihm den kleinen Landstrich Tasmunda nebst Landgut als Lehen zu geben, wenn er mir weiterhin so treu zu Diensten ist“, erklärte Grogor. „Für mehr Macht und Reichtum tun die Menschen fast alles. Zudem wurde Elian einst derart von einer Frau betrogen, dass sicherlich eine Menge Hass auf dieses Geschlecht in ihm schlummert.“
„War das der arme Tropf, der Land und Hof an seine Ehefrau und deren Geliebten verlor?“, überlegte Darakas laut.
„Ja, und es gab Gerüchte, dass diese Frau auch seine beiden Kinder aus erster Ehe ermordete, die er heiß und innig geliebt haben soll“, ließ Grogor ihn wissen. „Damals war er nur ein Bauer und heuerte schließlich als Söldner in meiner Armee an. Als der ausgezeichnete Schütze, der er nun einmal ist, hat er es seitdem weit gebracht und wurde von mir sogar zum Ritter geschlagen. Er ist mir überaus treu ergeben.“
Darakas nickte nun auch. „Dann denke ich, dass deine Wahl eine sehr gute ist. Er wird das Weib schon irgendwie bezirzen können, sodass wir in der Tat an die Prinzessin herankommen.“
„Außerdem soll Galiana einen Teil unseres Buches besitzen“, fügte Grogor hinzu. „Das hat mir Jovan neulich mitgeteilt.“
„Nanu?“ Darakas’ volle Lippen blieben für einen Moment erstaunt offenstehen. „Wie kommt denn diese Galiana zu unserem Buch?“, keuchte er aufgebracht. „Ist das ganz sicher?“
„Ja, so ist es leider“, bestätigte Grogor und die Finger tasteten wieder nach der lästigen Narbe. „Galiana verfügt nun über ‚Die Macht‘! Allerdings nicht im wörtlichen Sinne.“ Er grinste und ließ die Narbe endlich in Ruhe. „So lautet die Übersetzung des Titels. Du siehst, ein bisschen Arkitisch beherrsche ich noch.“
„Leider ist keiner von uns dieser Sprache wirklich mächtig“, fügte Darakas bedauernd hinzu. „Wir hätten damals nicht gleich alle von ihnen meucheln sollen.“ Er lächelte schief.
„Sie waren eine Gefahr für uns – was blieb uns anderes übrig?“, warf Grogor ein. „Es ist besser für uns, dass nur dieses eine Buch von ihnen übriggeblieben ist.“
„… und das seltsame Schwert ‚Ter Xandas‘ – ‚Die Wahrheit!‘,“ setzte Darakas noch hinzu. Er verzog das rundliche, sommersprossige Gesicht. „Das ging aber leider verloren.“ Der Rote Fürst lachte seltsam bei diesem Gedanken. „Was haben wir uns darum gezankt, wer von uns das Buch behalten darf, wenn schon das Schwert fort war!“ Seine grüngrauen Augen verengten sich. „Ob einer unserer Diener damals im Kampfgewühl das Schwert heimlich an sich gebracht hat?“
„Du meinst, einer der Tarenos?“, knurrte Grogor.
„Richtig, dereinst sind wir diese seltsamen Krieger kaum losgeworden, als wir sie nicht mehr brauchten.“ Nervös zupfte der Rote an seinen langen Koteletten herum. „Die wollten sich uns anschließen – womöglich für immer. Wo sie wohl heute alle geblieben sind?“
„Na, ich denke, die haben sich überall verstreut“, spekulierte Grogor.
„Du glaubst nicht, dass sie sich wieder nach Tareno zurückgezogen haben?“
„Nein, weshalb sollten sie?“ Grogor war es auf seinem Stuhl offenbar inzwischen ungemütlich geworden und er begann sich zu strecken. „Hier ist es doch viel spannender. Außerdem müssten sie dann einen Weg zurück gefunden haben und das traue ich ihnen bei ihrer geistigen Beschränktheit nicht zu.“
„Hast du keine Angst, dass sich diese Krieger der Finsternis Jamur anschließen könnten?“ Darakas nagte mit besorgter Miene an seiner Unterlippe.
„Das glaube ich kaum“, Grogor war aufgestanden, streckte sich weiterhin und gähnte, „denn sie sind nicht minder boshaft als wir und fühlen sich nur in Gesellschaft von Gleichgesinnten wohl. Bei Jamur wird es noch zu lange dauern, bis seine Menschlichkeit vollständig verschwunden ist.“ Er begann im Zelt auf und ab zu laufen. „Die Geduld, darauf zu warten, haben die Tarenos sicherlich nicht und Makimba stünde ihnen auch noch im Weg. Ich bin mir daher sicher, dass sie eher zu uns stoßen werden.“
„Vielleicht auch, weil wir ‚Ter Kormo‘ besitzen“, grübelte Darakas weiter. „Das wird diese seltsame Meute interessieren.“
„Da muss ich dir zustimmen, Nalio.“ Grogor war nachdenklich stehengeblieben. „Und dieses Buch ist unser Köder, um von ihnen notfalls erneut Unterstützung zu bekommen.“
„Ja, aber es ist nicht gut, dass wir das Buch damals versehentlich in mehrere Teile zerrissen haben“, meinte Darakas. „So können wir es ihnen nicht im Ganzen präsentieren, falls sie danach verlangen.“
„Nun – zumindest nicht, wenn wir vier uns nicht wieder zusammenschließen“, gab der Graue zu. „Aber das sollte doch machbar sein, wenn es hart auf hart kommt.“
„Wir sind fünf“, verbesserte ihn Darakas. „Du vergisst immer wieder Ripana. Sie hatte mit an dem Buch gezerrt und bestimmt ebenfalls ein paar Seiten davon erhascht.“
„Du hast recht, das war mir ganz entfallen“, bestätigte Grogor und grinste tief in Gedanken. „Sie war recht attraktiv in ihrer Menschengestalt.“
„Alle von uns wieder an einen Tisch zu bringen, wird nicht so einfach sein, wie du denkst“, warf der Rote Fürst besorgt ein. „Vor allem Jitak und Ripana haben sich in den letzten Jahren stark von uns abgegrenzt. Sie meinen wohl, du spielst dich immer noch als Anführer in den Vordergrund.“
„Ach was!“, protestierte Grogor grinsend. „Sie sind doch nur neidisch, weil mir im Gegensatz zu euch anderen der Anführer im Blut liegt und sie sich ständig abmühen müssen, um ihren Status und ihre Macht zu erhalten.“ Er lachte schallend, ohne zu bemerken, wie Darakas’ Wangenmuskeln zuckten.
„Gut, aber selbst wenn du uns alle zu erneuter Zusammenarbeit bringen kannst – vollständig wird das Buch erst wieder, wenn wir den Teil zurückhaben, der Ursus entwendet wurde und nun in Galianas Besitz ist“, sann der Rote Fürst weiter nach.
„Deswegen ist es so wichtig, dass Elian sich an Galiana heranmacht“, erwiderte Grogor. „Er muss sie nicht nur dazu bringen, Alconia ohne Bewachung aus der Burg herauszuholen, sondern auch noch den fehlenden Buchteil einzupacken.“
„O ja!“, gab Darakas begeistert von sich. „Und wenn wir sie erst in unseren Fingern haben, wird dieses unerträgliche Weibsbild dafür büßen, dass sie ‚Ter Kormo‘ überhaupt an sich genommen hat. Ich freue mich schon darauf.“
Grogors Mundwinkel hoben sich. „Ja, du sollst deinen Spaß haben!“, sicherte er ihm zu. Er legte die Hände auf den Rücken und lief wieder auf und ab. „Das wird allerdings nur möglich sein, wenn Makimbas Plan schiefgeht und Elian ihr mit den Entführten entkommt. Ich werde den Mann genauestens instruieren und ihm auftragen, die beiden Frauen zu töten, falls die Barani und ihre Anhänger ihn aufhalten wollen. Denn auch das würde uns in die Hände spielen. Der Tod seiner Tochter würde den König verzweifeln lassen.“
„Und wenn er zusätzlich brav weiter die ‚Medizin‘ nimmt, die Korin und ich ihm gesandt haben, wird er sehr bald kein Problem mehr für uns darstellen“, grinste Darakas.
„Ronganien wird daraufhin im Chaos versinken“, fuhr der Graue begeistert fort. „Die Rebellen werden so lange wüten, bis das Volk genug hat und endlich wieder nach einer Führung verlangt. Wir werden ihnen mit Zauberei helfen und uns später als die neuen Herrscher ausrufen lassen, und dann werden wir den uralten König Sarom angreifen. Es wird einen mörderischen Krieg geben, und das herrliche Longapur wird brennen!“ Grogor lachte laut und unheimlich und auch seine Augen schienen plötzlich rötlich zu leuchten.
„Welch ein genialer Plan!“, lobte Darakas ihn. „Und was tun wir, wenn unsere Freunde, die Tarenos, sich früher wieder einmischen, als uns das lieb ist?“
„Ach, sollen sie doch mitmischen“, winkte Grogor unbekümmert ab. „Mit ihrer Unterstützung sind wir umso stärker! Vielleicht sollten wir sogar selbst nach ihnen suchen, um sie rechtzeitig an unserer Seite zu haben.“
„Das ist eine gute Idee, denn sollte Jamur seine Mutter tatsächlich aus dem Burgverlies befreit haben, hat er erstaunliche magische Kräfte entwickelt und ist damit überaus gefährlich für uns und unsere Pläne!“, rief Darakas Grogor zu, als der schon halb im Gehen war.
Der Graue König wandte sich um. „Es schockiert mich nicht, dass dieses ‚Tierchen‘ nun nicht mehr so friedlich ist wie einst. Aber mache dir keine Sorgen: Makimba kam noch nie gegen uns an, ob mit oder ohne ihren Sohn. Außerdem kann auch Jamur, wenn er es denn überhaupt kann, nur begrenzt zaubern.“ Mit einem selbstgefälligen Grinsen verließ er das Zelt.   
Eine Krähe hatte die ganze Zeit auf einem der Pfosten gesessen und interessiert zugehört und flog nun davon. Ihre weiße Brust blitzte in der Morgensonne, aber König Grogor nahm sie nicht wahr. Er war viel zu sehr in Gedanken, denn er musste und würde siegen! Sehr bald schon.



Neue Einsichten
[image: MuW1ornamentklein]
„Dumár?“ Alconia gab ihrem Freund einen kleinen Knuff in die Seite, denn er hörte wieder einmal nicht richtig zu, weil er mit einem seiner heißgeliebten Bücher beschäftigt war. „Ich habe dich vor dem Ausritt hierher bestellt, weil …“, wiederholte sie, „ …weil ich eine wichtige Frage …?“ Sie brach verärgert ab.
Dumár hielt weiterhin den Kopf gesenkt. Das Einzige, was sich bei ihm bewegte, waren einzelne Strähnen seines blonden Lockenhaares, die der leichte Wind ergriffen hatte. Beide saßen sie auf einer Holzbank im Schatten einer Eiche und lehnten mit den Rücken an der Mauer des inneren Burghofes. Alconia krauste die Stirn und schnaufte erzürnt. Ihr Freund konnte sich wirklich sehr gut auf seine Texte konzentrieren, was manchmal überaus ärgerlich war.
„Dumár, huhu, ich spreche mit dir!“ Der nächste Knuff war kräftiger.
„Aua! Was ist denn los mit dir?“, rief er empört und rieb sich die schmerzende Rippe. „Ich denke, wir warten hier auf die anderen. Sind sie etwa schon da?“ Er schaute sich nach allen Seiten um. Obgleich der Innenhof nicht unbelebt war, war in der Tat noch keiner der Edelmänner und adligen Damen zu entdecken, die mit auf den vom König geplanten Ausritt kommen wollten.
„Ach, nicht?“, setzte Dumár mir einem etwas aufgesetzten Lächeln in ihre Richtung hinzu. „Na, dann kann ich ja wohl weiter …“
„Nein, kannst du nicht!“ Alconia versuchte ihm das Buch zu entreißen, aber er hielt es eisern fest. Zornig blickte er sie an und Alconia stellte erstaunt fest, dass seine rehbraunen Augen hier im Schatten fast genauso schön aussahen wie die von Jovan.
„Ja, ich weiß, du hast keine Lust, mit dem komischen König von Kaletzia auszureiten, der über beide Ohren in dich verliebt ist“, knurrte er, „aber manchmal muss man zum Wohle anderer auch Dinge tun, die einem nicht gefallen. Außerdem wird es uns guttun, die Burg endlich wieder für eine Weile zu verlassen. Da waren wir uns doch einig.“
„Das stimmt, aber darum geht es mir überhaupt nicht“, erwiderte sie verärgert. So schlecht gelaunt hatte sie ihn noch nie erlebt.
„Ich weiß, du willst das Buch auch haben“, lenkte er ein, schaute aber gleich wieder hinein.
„Nein, du Dämel!“, entfuhr es ihr nun schon etwas lauter – was Dumár jedoch auch nicht dazu brachte, sie wieder anzusehen. „Es geht um etwas viel Wichtigeres!“
„Hm-m“, machte er abwesend, obendrein herzhaft gähnend. In letzter Zeit schien er immerzu müde zu sein, als würde er so wie sie schon seit einiger Zeit nicht mehr richtig gut schlafen. Das ließen sowohl die dunklen Ringe unter seinen Augen vermuten als auch die Tatsache, dass er in den unmöglichsten Situationen einschlief – beispielsweise beim heutigen Frühstück. Vermutlich war das der Grund für seine Verdrießlichkeit.
„Ach, weißt du“, gab sie auf und warf frustriert die Hände in die Luft, „in Wahrheit nehmt ihr mich doch alle kaum noch wahr. Was ich will und sage, ist niemandem wichtig.“
Sein Kopf mit den blonden Wuschelhaaren fuhr hoch. „So ein Blödsinn!“, gab er etwas verärgert von sich. „Nur weil ich manchmal abgelenkt bin, heißt das doch noch lange nicht, dass du mir auf einmal egal bist! Und das weißt du genau, Conia!“
Seine Worte stimmten sie ein bisschen gnädiger, dennoch war sie noch nicht bereit, mit dem Schmollen aufzuhören. Die Arme bockig vor der Brust verschränkt, starrte sie an ihm vorbei und blieb stumm.
„Und all die Gäste, die wegen deines Geburtstags angereist sind, hängen immerzu an deinen Lippen und bemühen sich darum, deine Aufmerksamkeit zu erlangen“, fuhr er fort und klappte endlich das Buch zu.
Alconia atmete erleichtert aus.
„Merkst du nicht, wie dich die Herren immerzu anglotzen?“, hakte er nach.
„Ja, weil ich eine gute Partie für sie bin und nicht meiner Persönlichkeit wegen“, erwiderte sie nun doch. „Wer ledig oder verwitwet ist, ob alt oder jung, der will mich auf der Stelle heiraten, obwohl ich gar nicht wirklich schön bin. Immerhin habe ich doch diese schlimme Zahnlücke.“ Sie entblößte dabei ihre Zähne. „Furchtbar, oder?“
Dumár betrachtete Alconias Lippen und anschließend ihre Zähne kritisch. „Die ist doch kaum zu sehen“, meinte er und lehnte sich wieder an die Wand zurück.
„Und die Nase?“ Sie hielt ihm nun ihr Gesicht hin, bewegte es so, dass er sie sowohl im Profil als auch von vorn betrachten konnte.
„Hm … äh …“ Er wirkte nun doch ein wenig verwirrt. „Du hast eben eine Kartoffelnase“, meinte er. „Ist doch nicht schlimm.“
Ihr Mund klappte auf und ihr Herz zog sich zusammen. Hatte er gerade im Ernst ‚Kartoffelnase‘ gesagt?! Tränen stiegen in ihre Augen und sie brachte für einen Moment kein Wort mehr heraus. So ehrlich war noch niemand zu ihr gewesen. Noch nicht einmal Lea. Und es tat erstaunlich weh.
„Das ist doch nicht schlimm“, wiederholte er sich, ohne sie dabei ansehen zu können. „Damit musst du dich eben abfinden.“ Er blickte wieder ins Buch, blätterte allerdings nur ziellos darin herum.
„Na schön“, versuchte Alconia sich zusammenzureißen und atmete tief durch die von ihm so abgewertete Nase ein. „Und ich dachte, wenigstens dir gefalle ich!“
Er schaute auf, sah sie aber weiterhin nicht an. „Du … du entsprichst halt nicht … na ja … jedermanns Schönheitsideal.“
„Schon verstanden“, erwiderte sie traurig, „aber das bestätigt ja nur meine Meinung. Es ist somit doch ganz klar, warum die Edelmänner mir in Scharen hinterherlaufen, oder?“
„Äh … hm? Ja!“ Letzteres hatte er entschlossen hinzugefügt.
„Weil ein jeder von ihnen nämlich durch mich König von Ronganien werden könnte“, fuhr Alconia frustriert fort. „Ich hingegen würde mich auch heiraten, wenn ich ein armes Schwein wäre.“
„Du würdest ein Schwein heiraten?“ Dumár verfiel in lautes Lachen. „Und das wolltest du mir sagen?“
„Nein, das natürlich nicht!“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm, musste aber selbst schmunzeln. „Du weißt doch genau, was ich meine!“
Ihr Freund nickte grinsend, wurde aber schnell wieder ernst. „Also, worin besteht dein wirkliches Problem?“ Er wippte ungeduldig mit dem Fuß, der in einem alten, zerknautschten Reitstiefel steckte. „Geht es um deine Verehrer und dass du dich nicht wertgeschätzt fühlst oder hab nur ich dich auf dieses Thema gebracht?“
„Ganz genau!“, stimmte sie ihm zu. „Du hast mich vollkommen von meinem eigentlichen Anliegen abgelenkt! Aber ich akzeptiere deine unausgesprochene Entschuldigung, sodass wir uns endlich dem wirklich Wichtigen widmen können.“
„Sehr vornehm und königlich formuliert, Euer Hoheit“, lobte er sie schmunzelnd.
Manchmal machte er es ihr wirklich schwer, ernst zu bleiben und sich zu konzentrieren. Sie setzte sich ein bisschen aufrechter hin, verbannte das Schmunzeln aus ihrem Gesicht und holte tief Luft. „Du kennst ja Jovan“, begann sie leise und sah ihren Freund dabei eindringlich an.
„Ja, den kenne ich mittlerweile nur zu gut!“ Er lachte schon wieder, doch diesmal leise in sich hinein.
„Du fürchtest ihn nicht, obwohl er dich schon oft geärgert hat, oder?“
„Na ja, sagen wir eher ‚geneckt‘. Das ist eben seine Art, Zuneigung zu zeigen.“ Dumár warf sich deswegen ein bisschen stolz in die Brust. „Er mag mich halt und dich übrigens auch.“
„Pah, diese ewigen Hänseleien empfindest du auch noch als Auszeichnung?!“, empörte Alconia sich. Sie war enttäuscht, dass auch ihr Freund dem Charme des Hofmagiers verfallen war. Aber sie hatte es schon geahnt. Nur deswegen hatte sie noch nicht mit Dumár über ihre Vermutungen bezüglich Jovans gesprochen.
„Du bist schon ein komischer Kauz“, setzte sie ihren Worten kopfschüttelnd hinzu.
„Ja, das bin ich“, entgegnete er in einem leicht gekränkten Tonfall. „Dumár, der komische Kauz. Ich nehme allerdings nicht an, dass du dieses Thema vertiefen wolltest.“
Sie atmete tief, rang ein wenig mit sich, weil sie genau wusste, wie verrückt ihre Überlegungen für andere klingen konnten. Selbst für ihren engsten Freund. „Also, ich bin mir nicht so sicher – aber mit Jovan stimmt etwas nicht und das Schlimmste daran ist, dass ich nicht einschätzen kann, ob er Böses oder Gutes im Schilde führt, und ich …“
„Heißt das, Jovan ist dein Problem?“, unterbrach er sie erneut etwas ungeduldig. Wahrscheinlich wollte er endlich wieder weiterlesen.
„Nicht direkt, weißt du … also, er hat …“
„Müssen Frauen immer so eine lange Einleitung machen?“ Dumár schien merkwürdigerweise verstimmt. „Sag doch einfach klipp und klar, worauf du hinauswillst!“
„Also gut: Galiana hatte mir ein Armband zum Geburtstag geschenkt, das ihr die Hexe Makimba mitgegeben hatte und …“
„Warte!“ Dumár hob Einhalt gebietend die Hand und sah sonderbarerweise plötzlich hellwach aus. „Du hast ein Armband von Makimba erhalten? Wie sieht es aus?“
Sie sah ihn irritiert an. „Das ist doch unwichtig!“
„Nein, ist es nicht!“, widersprach er ihr erstaunlich harsch und wirkte mittlerweile sogar recht aufgeregt.
„Doch, doch!“, beharrte sie, von seinem Verhalten irritiert.
„Nein!“, sagte er streng. „Baranische Armbänder haben unterschiedliche Bedeutungen, abhängig von der Farbe und den Dingen, die in sie eingewebt wurden.“
„Oh … also, ich habe es jetzt endgültig weggeworfen“, log sie, weil sein Verhalten sie sehr irritierte. Insgeheim stellte sie fest, dass Aufregung ihm recht gut stand. Die angespannten Wangenmuskeln betonten seine ausgesprochen markante Kinnpartie. Dieser Eindruck wurde noch von den ausgeprägten Wangenknochen verstärkt. Hässlich war Dumár auf keinen Fall. Ganz im Gegenteil.
„Du hast es weggeworfen?“, entfuhr es ihm undiszipliniert und er sprang von der Bank auf, sodass sogar sein kostbares Buch zu Boden fiel. Und das sollte viel bei ihm heißen. „Bist du denn wahnsinnig? Wann hast du es denn weggeworfen?! Und wohin?“
„Vor…vorhin. Du meine Güte, warum regst du dich denn plötzlich so auf? So kenne ich dich ja gar nicht!“, rief Alconia überrascht. „Es war doch nur ein selbst gebasteltes, recht buntes Armband mit vier Kügelchen und drei Bändern oder so.“
„Das sind ihre Initialen!“, schnaufte er.
„Initialen?“ Sie blinzelte perplex. „Galiana hat zwar auch spekuliert, dass mit dem Armband eine Art Botschaft transportiert wird, aber ich kann mir das irgendwie nicht vorstellen. Mir wurde zudem gesagt, dass es mich angeblich beschützen soll. Deswegen hab ich es auch eine Weile getragen, aber dann machte Jovan neulich auch so einen Wind darum. Er sagte mir, ich solle es immer mit dem Ärmel verdecken, sodass es niemand sieht. Und da mir das komisch vorkam und ich auch nicht vor den Edelleuten, die mit uns ausreiten, als abergläubisch dastehen möchte, habe ich es vorhin im Laufen fallenlassen.“
In Wahrheit hatte sie es in dem kleinen Beutel an ihrem Gürtel versteckt, aber so, wie Dumár sich im Augenblick verhielt, hatte er sich ihre Ehrlichkeit nicht verdient.
„Fallenlassen?!“, stieß dieser entsetzt aus und sein Blick flog sogleich suchend über den Burghof. Dann hielt er plötzlich inne und nahm merkwürdigerweise wieder neben ihr Platz, als wäre nichts gewesen. Sogar sein Buch hob er vom Boden auf, säuberte es aber nicht.
„Hubis kommt gerade aus dem Gesindehaus und er sieht sich ebenfalls suchend auf dem Hof um“, raunte er ihr zu.
Alconia sah hinüber zu dem Gebäude und tatsächlich, Jovans Diener lief dort überaus langsam auf und ab, so als wolle er sich nur die Beine vertreten, ließ seinen Blick dabei aber immer wieder über den Boden schweifen.
„Wie … wie kann er wissen, dass ich mein Armband hab fallen lassen?“, wisperte sie Dumár verstört zu. „Ich hab es dir doch gerade erst hier erzählt und er war im Haus!“
„Ja …“ Dumárs Augen hatten sich verengt und er sah sich gründlich um, hatte den Blick aber zu ihrer großen Verwunderung hauptsächlich nach oben gerichtet, auf die Bäume und Mauern. Dann hielt er inne und schüttelte mit einem verärgerten Schnaufen minimal den Kopf. „Warum hab ich darauf nicht geachtet?!“, murmelte er und verwirrte Alconia damit nur noch mehr, denn seine Augen ruhten auf einer Krähe, die schräg über ihnen auf dem Mauersims saß und sie beide interessiert betrachtete.
„Auf … auf die Krähe?“, hakte Alconia mit einem nervösen Lachen nach. Fing nun auch noch ihr bester Freund an, durchzudrehen?
„Ja, fällt dir was an ihr auf?“
Sie runzelte die Stirn. „Sie hat eine weiße Brust. Aber, Dumár, das Tier flattert schon seit geraumer Zeit in unserer Burg herum. Was hat das mit …“
„Eben.“ Er sah sie eindringlich an.
„Was heißt hier eben?“, empörte Alconia sich. „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“
„Diese Krähe ist zwar an sich harmlos, aber …“ Er brach ab, denn Hubis kam schnell näher.
„Sch-scht, sei jetzt leise“, raunte er ihr angespannt zu und tat so, als würde er weiterhin lesen. „Mach du auch irgendwas Belangloses.“
„Na gut, wenn du meinst …“ Mit konzentrierter Miene zupfte Alconia sich das enge Mieder an ihrem Reitkleid zurecht, während sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen bemerkbar machte. Zuweilen war Hubis ihr sogar noch unheimlicher als Jovan.
Der gedrungene Mann steuerte nun direkt auf Dumár und sie zu und verneigte sich schließlich elegant vor ihnen. Seine schwarzen Augen blitzten und Alconia lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Soll ich den Hoheiten vielleicht etwas zu trinken bringen?“, fragte er mit einschmeichelnder Stimme. „Ihr haltet Euch ja sicherlich schon eine Weile hier draußen auf.“
„Nein, nicht nötig“, entgegnete Alconia möglichst schroff, weil sie den Mann unbedingt so schnell wie möglich loswerden wollte. Dumárs Verhalten und seine Worte hatten sie beunruhigt und sie wollte wissen, warum er sich so seltsam verhielt. „Ich habe keinen Durst. Außerdem reiten wir gleich mit König Suljan und weiteren Gästen aus. Siehst du diese Reitgerte? Wozu hätte ich sie sonst dabei?““
Alconia ließ die Gerte so heftig durch die Luft sausen, dass es zischte, und Hubis fuhr zusammen. Vertreiben konnte sie ihn damit leider nicht. Er musterte sogar vollkommen ungeniert ihre Handgelenke.
„Tragt Ihr heute keinen Schmuck?“, fragte er leise, aber bestimmt und verstärkte damit das unangenehme Gefühl in ihrem Bauch. Er wusste wirklich über das Armband Bescheid! Aber wieso?
Alconia zog verärgert die Brauen zusammen, um den Mann einzuschüchtern. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, gab sie noch schärfer zurück.
„Habt Ihr ihn vielleicht im Hof verloren?“, hakte er unbeeindruckt nach.
„Ich habe gesagt, dass dich das nicht zu interessieren hat, Hubis!“, fauchte sie und ließ nun die Gerte knapp vor seinem Gesicht niedersausen.
Hubis wirkte wie erstarrt, nur die Wangenmuskeln zuckten. Dann drehte er sich steif und wortlos um. Sein Gesicht war zwar dadurch abgewandt, aber man hörte ihn heftig schnaufen und seine groben Hände ballten sich zu Fäusten. Trotzdem trottete er von dannen.
„Dieser Mann … er macht mir Angst“, gab Alconia bedrückt von sich, während sie ihn weiter im Auge behielt. „Ich weiß, er ist nur ein Diener, aber er benimmt sich seltsam und war von Anfang an stets ungewöhnlich frech und ungehobelt. Ich verstehe nicht, weshalb Jovan ausgerechnet ihn zu seinem Leibdiener gemacht hat!“
„Wenn du die Zusammenhänge kennen würdest, würdest du dich das nicht fragen“, erwiderte Dumár leise. „Deine Angst ist gleichwohl nicht unberechtigt, denn er könnte dir unter Umständen durchaus gefährlich werden. Nichtsdestotrotz hast du dich richtig verhalten. Nur reize ihn nicht zu sehr.“
Alconia sah ihren Freund sprachlos an. Sie brauchte einen Moment, um zu verdauen, was er gesagt hatte. Dann gab sie ein aufgebrachtes Keuchen von sich. „Was genau weißt du über Hubis und Jovan? Und wie lange weißt du es schon? Und warum hast du das vor mit geheim gehalten?!“
Dumár hob beschwichtigend die Hände und sah sich kurz um, als hätte er Angst erneut belauscht zu werden. „Sch-sch“, machte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
Alconias Blick wanderte hinauf zum Mauersims, auf dem immer noch die Krähe saß und auf sie hinunterblickte. Sie erschauerte, denn irgendetwas an dem Tier kam ihr in der Tat seltsam vor. Hatte Dumár darauf hinweisen wollen, dass die Krähe … nein, das konnte doch nicht sein.
„Sollte Hubis wirklich für mich gefährlich sein, dann sage ich das meinem Vater und er lässt ihn gefangen nehmen“, raunte sie Dumár zu.
„Nein, das kann er eben nicht!“, zischte ihr Freund zurück.
„Wieso?“
„Weil man ihn nicht fangen kann!“
Sie schluckte schwer. „Aber man kann jeden Menschen gefangen nehmen, sofern er in irgendeiner Weise unterlegen ist …“
„Jeden Menschen. Ganz genau“, stimmte Dumár ihr angespannt zu.
Alconias Herz machte ein paar ungesunde Sprünge und zurück war die Angst, die sie so oft in der Nacht befiel. Sie hatte die ganze Zeit den Falschen verdächtigt! Zittrig holte sie Atem und sprach aus, was sie befürchtete: „Du meinst, es hat sich doch etwas … etwas Geisterhaftes, Dämonisches hier in der Burg eingenistet?“
Er nickte und vertiefte sich wieder in sein Buch. „Ich bitte dich, Alconia, mache nicht so ein ängstliches Gesicht. Das kann er womöglich sehen.“
„Auch aus solcher Entfernung und mit dem Hinterkopf?“, piepste Alconia verstört.
Er nickte abermals und sein Finger fuhr dabei eine Zeile in seinem Buch entlang. „Lache doch bitte mal, ja? Dann denkt er, ich hätte dir eben etwas Lustiges aus dem Buch vorgelesen.“
Alconia lachte laut und leider auch hirnrissig vor sich hin und zum Schluss ein wenig schrill vor Angst.
„Na ja“, meinte er kritisch, als sie geendet hatte. „Das war ganz ordentlich für den Anfang, aber muss noch besser werden.“
„Du hast leicht reden“, wisperte sie. „Die ganze Zeit sprechen wir über die grässlichen Dinge, die in dem Buch der Mönche stehen, und alles, was du tust, ist, mich zu beruhigen und zu behaupten, dass ich auf der Burg sicher bin, es dort keine Dämonen gibt und das Monster aus dem Wald mich ganz bestimmt nicht angreifen wird. Und nun stellt sich heraus, dass du mich die ganze Zeit belogen hast!“
„Ich habe dich nicht belogen“, verteidigte ihr Freund sich gedämpft und ohne sie anzusehen. „Ich wollte dich nur nicht beunruhigen oder gar dazu bringen, dass du etwas tust, was dir mehr schadet als hilft. Und außerdem sind die Dinge momentan gar nicht so schlimm, wie sie dir erscheinen mögen.“
„Gut, dann klär mich auf!“, verlangte sie im Flüsterton. „Erzähl mir alles, was du weißt, und dann werde ich mich auch wieder beruhigen und dir vielleicht auch verzeihen.“
„Das kann ich im Augenblick nicht“, raunte er ihr zu.
„Dann später, wenn wir ganz allein auf meinem Zimmer sind?“, bedrängte sie ihn.
„Vielleicht“, gab er knapp und sehr angespannt zurück.
Damit konnte sie fürs Erste leben. Ihr Blick wanderte wieder zu Hubis, der bedauerlicherweise nicht zurück in die Gesindeunterkunft gegangen war, sondern mit dem Rücken zu ihnen scheinbar unschlüssig im Hof herumstand.
„Kann man nicht irgendetwas tun, damit dieser unheimliche Knilch von unserer Burg und am besten gleich auch aus dem Land verschwindet?“, wandte sie sich leise an Dumár. „Ich meine, bestimmt haben auch … Wesen wie er Schwachpunkte und sind nicht unbesiegbar.“
„Da hast du sicherlich recht, aber dann verschwindet auch Jovan und das willst du nicht.“
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „So eng sind die miteinander … verbunden? Ist Jovan …“
„Nein“, kam die prompte Antwort, noch bevor sie ihre Frage ausgesprochen hatte.
„Aber wieso …“
Dumár schüttelte den Kopf und Alconia gab ein frustriertes Schnaufen von sich. In ihr brodelten so viele Fragen und es war kaum auszuhalten, dass sie noch so lange warten musste, um Antworten darauf zu bekommen, endlich Klarheit zu haben.
„Wenn ich ehrlich bin, würde es mich gar nicht stören, wenn auch Jovan verschwindet“, verkündete sie ihrem Freund. „Auch wenn er ein normaler Mensch ist – ich mag ihn nicht sonderlich.“
„Du kennst ihn eben nicht wirklich“, wisperte er leise.
„Und du? Du kennst du ihn?“, konnte sie sich nicht verkneifen, nachzuhaken.
„Ja, und Näheres kann ich dir – wie ich schon erwähnte – im Augenblick leider nicht dazu sagen. Lass uns jetzt aufstehen und nach dem Armband suchen, ehe Hubis es hat. Hast du es denn wirklich weggeworfen?“
Sie warf einen Blick hinauf zur Krähe. „Leider ja“, log sie ein weiteres Mal, während sie versuchte, wieder ruhiger zu werden und dabei ihren Frust über den Mangel an Informationen in den Griff zu bekommen.
„Und wohin?“
„In die Basttonne da hinten an der Birke.“
„Das ist nicht weit entfernt von Hubis, von uns aber schon …“ Ein Flattern ertönte über ihnen und Dumár erstarrte, denn die Krähe flog plötzlich hinüber zu eben diesem.
„Verdammt!“, stieß er aus. „Jo… äh … die Krähe wird Hubis Bescheid geben, denn er hat sie sicherlich zum Abhören zu uns geschickt. Sieh hin!“
Alconias Augen weiteten sich, denn sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Das Tier hatte sich auf der Schulter des Dieners niedergelassen, wackelte seltsam mit dem Kopf, bewegte die Flügel und hob schließlich auch noch eines ihrer Beine, um mit den Klauen seltsame Bewegungen zu vollführen.
„Was tut sie da?“, hauchte Alconia verstört. „Sie … ist sie auch ein Dämon?“
„Nein, das nicht“, konnte Dumár sie beruhigen, „aber sie ist schon besonders. Und sie verständigt sich mit Hubis über Zeichensprache.“
Alconia schluckte schwer. „Wird sie ihm alles sagen, was sie von uns gehört hat?“, keuchte sie angespannt.
Dumár schüttelte den Kopf. „Nicht alles, da können wir unbesorgt sein, aber wo das Armband nun ist, das muss diese Krähe ihm verraten.“
„Wenn sie das doch nur wüsste …“, erwiderte Alconia und brachte trotz ihrer Aufregung ein verschmitztes Lächeln zustande.
Dumár sah sie verdutzt an und dann schien er zu verstehen, denn auch auf seinen Lippen erschien ein kleines Schmunzeln. „Du bist ja direkt gerissen“, stellte er anerkennend fest.
Alconia grinste breit, doch lange hielt dies nicht an, denn aus dem Palas sah sie nun König Suljan in Begleitung einiger Adliger kommen. Es war wohl an der Zeit auszureiten. Sie seufzte tief und schwer. „Können wir uns nicht einfach verdrücken und über die wirklich wichtigen Dinge sprechen?“, wandte sie sich an Dumár, der sich sogleich erhob.
„Du weißt, dass das nicht geht“, erwiderte er mit einem sanften Lächeln und hielt ihr die Hand hin. „Dein Vater braucht die Unterstützung und Hilfe anderer Adliger und Könige mehr denn je – denn die Zeiten werden sicherlich nicht leichter werden. Die Gründe dafür sind dir bekannt.“
Sie seufzte erneut und ergriff seine Hand, um sich von ihm auf die Beine ziehen zu lassen. Am liebsten hätte sie sich im Anschluss in seine Arme geworfen und von ihm gefordert, sie für eine Weile zu halten, damit all die Angst und Anspannung von ihr abfiel. Doch leider war das nicht möglich, weil die Anstandsregeln das verbaten. Allein seine Hand länger als nötig zu halten und so dicht vor ihm zu stehen, war bereits ungebührlich. Sie konnte jedoch nicht anders, musste seine warmen Finger noch für einen kleinen Moment festhalten.
„Es wird alles gut“, versprach er ihr leise. „Und auch wenn es nicht so scheint: Du bist hier auf der Burg erst einmal sicher. Keiner wird es im Augenblick wagen, die Prinzessin von Ronganien anzugreifen.“
Es war der warme, zuversichtliche Ausdruck in seinen braunen Augen, der Alconia seine Worte schließlich glauben und sie nicken ließ. Dumár mochte von allen anderen als Schwächling wahrgenommen werden, aber auf seine eigene Art vermittelte er ihr oft ein Gefühl von Sicherheit und das brauchte sie derzeit dringender denn je.



Nicht von dieser Welt
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Das Reiten tat gut. Viel zu lange hatte Alconia darauf verzichten müssen – erst wegen des väterlichen Verbotes und später aufgrund ihrer Ängste vor dem Untier. Wie ungesund das für Körper und Seele gewesen war, begriff sie erst jetzt, da sie im Galopp an den trockenen Feldern vorbeiritt, sich den Wind um die Nase wehen ließ und sich so frei fühlte, wie schon lange nicht mehr. Alle Sorgen waren vergessen und auch die neuen Erkenntnisse spielten zumindest im Augenblick keine Rolle mehr in ihrem Verstand. Sie war einfach glücklich. Da störte es sie auch kaum, dass sie nicht allein war. Abgesehen von acht adligen Frauen, die des Reitens mächtig waren und es sich nicht hatten nehmen lassen, mitzukommen, bestand ihre rund dreißigköpfige Gruppe hauptsächlich aus männlichen Teilnehmern.
Neben König Suljan hatten sich auch viele andere Edelmänner der Gruppe angeschlossen, unter anderem Graf Bajan zu Hogaria und Fürst Silvan von Gembloux. Beide hatten ihren Wunsch, Alconia zu ehelichen, erst kürzlich deren Vater überaus deutlich gemacht. Entsprechendes Interesse ihrerseits war kaum vorhanden und das galt auch für die übrigen Edelmänner, deren Namen sie nicht kannte, nicht kennen wollte oder längst wieder vergessen hatte. Davon abgesehen, dass ihr Bedürfnis nach einer baldigen Ehe ohnehin verschwindend gering war, wollte sie im Augenblick lediglich Spaß haben und alles, was sie bedrückte, weit von sich wegschieben.
Allerdings erschwerte vor allem König Suljan die Durchsetzung dieses Wunsches. Als die Gruppe wieder in den Schritt verfiel, um die Pferde ein wenig verschnaufen zu lassen, schloss er zu ihr auf und betrachtete sie so verzückt, als wäre sie eine seltene, wunderschöne Blume. Schmeichelhaft, aber auch nervig. Da sie den Mann jedoch auf keinen Fall verärgern durfte, wandte sie sich ihm zu, sich dabei um ein liebliches Lächeln bemühend.
„Euer Brauner ist schön“, ließ sie ihn wissen und meinte es vollkommen ernst. Der Hengst war schlank und muskulös, hatte einen feinen Kopf und einen prächtigen Hals. Von den Stallburschen war er derart gut geputzt worden, dass er glänzte wie eine glattpolierte Rüstung. „Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Ist er wirklich aus Eurer eigenen Zucht?“
„Äh … ja“, stammelte der König und blinzelte, als müsste er erst wieder einen klaren Verstand erlangen.
„Er hat sehr lange Beine“, bemerkte sie und blickte an dem Tier hinunter. „Er muss schnell sein.“
„Das will ich meinen“, bemerkte Suljan voller Stolz, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte. „Ich glaube, es gibt kein anderes Pferd, das derart schnell ist – weder in Ronganien noch in allen anderen uns bekannten Ländern.“
„Hat er schon viele Fohlen gezeugt?“, erkundigte Alconia sich.
Suljan errötete. „Ja, und viele sind ihm ähnlich, aber keines ist so wie er, leider. Die Stute, die ich Euch schenkte, ist ebenfalls eine seiner Nachkommen …“
Da war wieder die Enttäuschung in seinen Augen, die Alconia schon erblickt hatte, als Suljan ihr das Tier einen Tag nach ihrem Geburtstag voller Stolz präsentiert hatte. Sie hatte sich nicht besonders zu der scheuen Fuchsstute hingezogen gefühlt und diese hatte auch kein Interesse an ihrer neuen Besitzerin gehabt, denn sie war ihr ausgewichen, sobald sie auch nur die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. König Suljan hatte die Spannung zwischen den beiden bemerkt und versprochen, dass sich dies nach einer Weile ändern würde. Seine Frustration war groß gewesen, als Alconia ihren Falben Laminia für den Ausritt gewählt hatte und nicht sein Geschenk.
„Sie ist … schön“, sagte sie nun schnell und lächelte wieder.
„Ja, das ist sie“, stimmte der König ihr nun schon etwas fröhlicher zu, „dennoch kann auch sie nicht mit ihrem Vater mithalten.“
„Und woran scheitert das?“
„Nun, entweder sind sie so langbeinig wie er, aber zu wild oder sie sind gutmütig und vernünftig, doch nicht ganz so schnell. Dennoch kommen die Leute von weit her, um meine Pferde zu kaufen, weil sie wahrlich außergewöhnlich sind. Ja, meine Tiere sind berühmt. Diesen Hengst hier reite ich äußerst selten, weil er nur für die Zucht da ist, aber Euch zu Ehren …“ Er errötete.
Alconia nickte verkrampft lächelnd. Manchmal war ihr das ständige Anhimmeln zuwider. Sie sah sich suchend nach Dumár um. Normalerweise war er meist schnell zur Stelle, um sie mit einer geschickten Einmischung in das Gespräch vor allzu aufdringlichen Bewerbern zu retten. Dieses Mal jedoch schien er ihre Not gar nicht bemerkt zu haben. Seinen großen Pilgerhut tief ins Gesicht gezogen, hing er mehr auf seinem Pferd, als dass er es ritt, und … war er etwa schon wieder eingeschlafen?! Hoffentlich bemerkten das die anderen nicht!
„Und nun warte ich auf ein Pferd, das meinem edlen Brauen gleicht“, hörte sie König Suljan neben sich.
Mittlerweile hatten sie das ebene Gelände verlassen und bewegten sich einen steileren Hügel hinab, an dessen Fuße sich eine wilde Wiese und dahinter der Sobrawald erstreckten.
„Wie spannend“, erwiderte sie mit gespielter Begeisterung. Gab es für den Mann denn gar keine anderen Themen als seine Pferdezucht? Langsam begann sie sich zu langweilen. König Suljan schien das in seinem Eifer, ihr unbedingt gefallen zu wollen, gar nicht zu bemerken.
„Wenn das Fohlen da ist, das richtige …“, krächzte er aufgeregt.
„… dann müsst Ihr mir später unbedingt davon schreiben“, fuhr Alconia an seiner Stelle fort und lächelte.
„Schreiben? Wieso schreiben?“, entfuhr es ihm erstaunt. „Ich dachte, Ihr kommt mich bald auf meiner Burg im schönen Kaletzia besuchen.“
„Stimmt ja … richtig!“, fiel ihr gerade rechtzeitig ein. „Solch eine Pferdezucht finde ich eigentlich recht spannend.“ Dabei sah sie interessiert in die Ferne, denn von hier aus fand sie die Aussicht immer am schönsten. An dieser Stelle gab es kaum störendes Buschwerk und man konnte ungehindert die gesamte Umgebung überblicken.
Zur linken Seite waren in weiter Ferne die Dächer der herrlichen Stadt Walura zu erkennen und gegenüber der wunderschöne, dunkle Sobrawald, der sich bis zu ihrem Standort erstreckte.
„Euer Majestät“, mischte sich eine der Leibwachen des Königs mit besorgter Miene von der Seite ein. „Vielleicht sollten wir besser einen anderen Weg einschlagen. Die Bestie, die auf ihrem Weg quer durch Ronganien bereits einige Menschen getötet hat, soll ihr Unwesen mittlerweile in diesem Wald treiben.“
Ein besorgtes Raunen ging durch die Gruppe und sofort wurde Ausschau nach dem gefährlichen Ungeheuer gehalten.
„Ich habe gehört, dass es halb Tier, halb Mensch sein soll“, äußerte einer der Edelmänner, dessen Namen Alconia entfallen waren.
„Ja, das hörte ich auch!“, unterstützte ihn eine der Damen. „Es soll jedoch nicht einem einzelnen Tier zugeordnet werden können, sondern Merkmale verschiedener Arten haben. Den Kopf eines Bären, die Schnauze eines Drachen, die Haut einer Echse und den Schwanz einer Schlange.“
„Und an dessen Ende soll sich ein Stachel befinden, mit dem es seine Opfer aufspießen kann!“, fügte eine weitere Adlige mit dünner Stimme hinzu und wurde dabei ganz blass.
„Aber meist tut es das nicht, sondern zerreißt die Armen mit den Klauen, die es an Stelle normaler Finger besitzt“, fügte einer der Herren hinzu. „Oder mit seinen langen Reißzähnen, die aus seinem riesigen Maul ragen.“
„Soll es nicht sogar zwei Paar Arme besitzen?“, hakte Graf Bajan hörbar belustigt nach.
Alconia konnte seinen Humor nicht teilen. Diese Erzählungen jagten ihr Angst ein, insbesondere da sie immer noch nicht wusste, wen oder was genau sie damals im Stall gesehen hatte. Dumár hatte doch erst vor Kurzem noch behauptet, dass dieses Untier sich im Tegbawald außerhalb Getmaliks aufhalte. Wieso war es plötzlich hier? Und warum erfuhr sie erst jetzt davon? Sie sah hinüber zu ihrem Freund, der gerade erst wach zu werden schien und sich müde die Augen rieb. Ihren besorgten Blick bemerkte er nicht.
„Alles Aberglaube!“, behauptete König Suljan großspurig.  „Ich hörte auch schon von diesem Biest, aber als ich auf meiner Reise zu König Legold durch die Wälder Ronganiens ritt, ist mir nichts dergleichen begegnet. Alles war vollkommen friedlich – so wie es das jetzt auch ist.“
„Ich muss dem König zustimmen“, mischte sich nun auch Fürst Silvan ein. „Niemand konnte die Existenz der Bestie bislang beweisen und wir sollten uns von diesen Märchengeschichten nicht den schönen Ausritt verderben lassen.“
Die meisten Adligen gaben ihm recht und Alconia bemühte sich mit aller Macht darum, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.
„Wir sind zudem so viele – bewaffnet und als Krieger ausgebildet – das Untier hätte gegen uns doch gar keine Chance“, behauptete Graf Bajan. „Darum sage ich: Lasst uns in den Wald reiten und sogar Ausschau nach ihm halten! Das wäre doch etwas, wenn unsere kleine Gesellschaft den Unhold tötet – ganz gleich, ob er ein baranischer Rebell oder tatsächlich nur ein Bär ist! Denn solche Monster, wie eben beschrieben, gibt es ganz sicher nicht. Und jagen wollten wir am Ende des Ausrittes ohnehin.“ Er wies hinüber zu einem der Soldaten Suljans, der in einem Holzkäfig den Lieblingsfalken des Königs mit sich führte. „Vielleicht ist uns der Falke ja auch hierbei von Nutzen.“
Die Zustimmung der anderen war nun noch deutlicher und lauter. Lediglich die Frauen sahen nicht allzu begeistert aus. Das hielt die Männer jedoch nicht davon ab, ihre Pferde den Hügel hinunter traben zu lassen und direkt auf den Waldrand zuzuhalten. Noch nicht einmal Alconias Einverständnis holte man sich und so blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Tross mit empörtem Kopfschütteln zu folgen.
Auf der Hälfte des Weges vernahm sie plötzlich ein Flattern über sich und als sie hinaufsah, entdeckte sie eine Krähe, die ebenfalls zügig Richtung Wald flog. Eine Krähe mit weißer Brust! Alconia schnappte entsetzt nach Luft und schaute hinüber zu Dumár, der endlich richtig wach war und ebenfalls recht besorgt aussah. Er dachte wohl dasselbe wie sie: Sie ritten in ihr Unglück! Die Krähe war nicht ohne Grund mit einem Mal hier!
Alconia holte tief Luft. „HALTET AN! SOFORT!“, brüllte sie mit aller Kraft.
Erschrocken brachten alle Reiter und Reiterinnen ihre Pferde zum Stehen, was Alconia noch viel zu lange dauerte, denn es trennte sie nur noch ein kurzes Stück des Weges vom Waldrand. Die Krähe aber verschwand laut krächzend zwischen den Wipfeln der Bäume.
„Was ist, Prinzessin?“, fragte Graf Bajan irritiert, während er sein Pferd dichter an ihres heranbrachte. „Seid ihr ins Rutschen gekommen?“
„Wie bitte?“ Alconia sah ihn entgeistert an. „Ich bin eine ausgezeichnete Reiterin! Ich falle doch nicht im Trab vom Pferd!“
„Worum geht es dann?“, wollte König Suljan wissen, der ebenfalls herankam.
„Ich … ich halte es für keine gute Idee, in den Wald zu reiten und das Untier zu jagen“, stellte sie klar. „Das ist zu gefährlich.“
„Für euch Frauen vielleicht“, erwiderte Fürst Silvan mit einem arroganten Lächeln, „aber wir sind im Kampf erprobt genauso wie die Soldaten und Ritter, die uns zu unserem Schutz begleiten. Für uns besteht keine Gefahr.“
„Ich schlage vor, dass die Damen zusammen mit Dumár und ein paar Soldaten am Rand des Waldes entlangreiten und wir uns später an einer der Wegkreuzungen treffen“, äußerte Suljan und drückte dabei stolz seine Brust heraus. „Dann können wir das Untier suchen und, wenn wir Glück haben, auch erlegen und Ihr seid nicht in Gefahr.“
Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, ertönte aus dem Wald eines der gruseligsten Geräusche, das Alconia jemals vernommen hatte: Ein langgezogenes Heulen, das in einem überaus angsteinflößenden Brüllen endete. Aus den Baumkronen stieg panisch eine Schar Vögel in die Luft und das war zu viel für die Pferde ihrer Gruppe. Zunächst vollkommen erstarrt, sprangen sie los, warfen sich herum oder stiegen sogar. Alconia hatte alle Hände voll damit zu tun, auf dem Rücken ihrer Stute zu bleiben, die sich zur Seite geworfen hatte, um loszustürmen, und sie zeitgleich am Durchgehen zu hindern. Das Tier machte ein paar Sätze nach vorn, kam allerdings nicht weit, denn Dumár drängte es mit seinem Rappen ab, sodass Laminia nur einen kleinen Kreis galoppierte, um letzten Endes laut schnaufend und mit bebenden Flanken stehenzubleiben.
„Hooo hoo“, hörte sie Dumár die beiden Pferde beruhigen, dann sprang er auch schon geschmeidig von dem seinigen und griff vom Boden aus in die Zügel eines anderen Tieres, das sich von seiner Reiterin einfach nicht unter Kontrolle bringen lassen wollte. Das half – denn das Pferd beruhigte sich nun langsam, genauso wie Laminia, was Alconia die Möglichkeit gab, sich mit klopfendem Herzen umzusehen.
Silvan und zwei weitere Männer waren von ihren Pferden gestürzt, standen aber wieder und versuchten mit Hilfe anderer Reiter ihre aufgebrachten Tiere einzufangen. Allzu weit hatten sich diese nicht von der Gruppe entfernt. Der Herdentrieb hielt sie bei dieser, sie waren jedoch immer noch so nervös, dass die Männer sich ihnen kaum nähern konnten. Noch schlimmer wurde es, als lautes Knacken und Rascheln aus dem Wald zu vernehmen war. Auch Laminia und die übrigen Pferde begannen erneut herumzutänzeln und Alconia spannte sich an. Da bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Wenn das die Bestie war, würde sie ihre Stute einfach laufen lassen – komme, was wolle.
„Greift nach den Schwertern und Bögen!“, rief Suljan alarmiert und die Männer zogen umgehend ihre Waffen.
Doch es war kein Monster, das zwischen den Bäumen und Büschen hervorkam, sondern ein Pferd mit seltsam hellgoldenem Fell und langer, im Wind wehender Mähne. Weder Sattel noch Halfter waren an ihm zu finden. Stolz hielt es inne, hob den Kopf und witterte.
Alconia stockte der Atem und für einen Moment vergaß sie vollkommen ihre Furcht, denn sie hatte noch nie zuvor etwas derartig Schönes gesehen. Das Tier hatte sehr lange Beine, noch längere als die des von König Suljan so geschätzten Hengstes, und war auch wesentlich größer als dessen Pferd. Sein Fell glänzte wie Perlmutt in der Sonne, es besaß einen grazilen, geschwungenen Hals, einen unglaublich schönen Kopf und, wenn sie sich nicht irrte, große, blaue Augen.
Die restlichen Anwesenden waren ähnlich fasziniert wie Alconia, denn trotz der weiterhin nervös herumtänzelnden Pferde sagte keiner mehr ein Wort. Alle starrten nur mit großen Augen dieses mystisch wirkende Wesen an. Es schien fast so, als wäre es nicht von dieser Welt, sondern von den Göttern erschaffen und ihnen aus einem noch unersichtlichen Grund gesandt worden.
Das Tier lief nun wieder los, jedoch nicht direkt auf sie zu. Es verfiel in einen leichten Galopp, während es einen weiten Bogen um die Gruppe herum machte, und man merkte, dass es sich überhaupt nicht anstrengte und wesentlich schneller sein konnte. Wie eine goldene Fahne wehte der lange Schweif hinter ihm her und die Hufe flogen nur so über die Erde. Nachdem es fast einen ganzen Kreis um sie herum gemacht hatte, stoppte es wieder, wieherte und schnaubte heftig durch seine rosafarbenen Nüstern. Aufgeregt scharrte es mit dem Huf im Sand und schien zu überlegen, dichter an sie heranzukommen. Aber was wollte es von ihnen?
„Ist … ist das eines Eurer Pferde, König Suljan?“, keuchte Alconia aufgeregt, obgleich ihr bewusst war, dass dies sehr unwahrscheinlich war. Warum hätte er ein derart wertvolles Tier ausgerechnet im Sobrawald lassen sollen?   
Der König räusperte sich. „Nein, ich habe das Tier noch nie zuvor gesehen“, gab er zu. „Ich vermute, dass es vor dem … Etwas geflohen ist, was gerade eben so laut gebrüllt hat. Wir sollten es besser einfangen und nachsehen, ob es ein Brandzeichen hat. Dann wissen wir, ob im Dickicht vielleicht ein Ritter liegt, der unsere Hilfe braucht.“
„Aber es trägt weder Zaum noch Sattel“, warf Alconia atemlos ein. „Somit ist es unwahrscheinlich, dass jemand auf ihm in den Wald ritt.“
„Das ist wahr – dennoch sollten wir es einfangen, denn es scheint von edelstem Geblüt zu sein“, überlegte König Suljan. „Unsere Untierjagd können wir Euch zuliebe ja verschieben.“ Der kurze, durchaus ängstliche Blick zum Waldrand hin verriet, dass sein Bedürfnis nach jener Jagd verschwunden war und er Alconias Wunsch nur nutzte, um selbst nicht als Feigling dazustehen.
Verärgert war sie darüber nicht, denn wichtig war nur, dass die Gruppe ihr waghalsiges Vorhaben nicht mehr in die Tat umsetzte.
„Das Tier könnte trotzdem einen Besitzer haben“, gab Alconia zu bedenken, während sie sich innerlich fragte, wen in ihrer Gruppe das Pferd so intensiv anstarrte.
„Das interessiert mich nicht“, antwortete Suljan, gerade als sie dem Blick des Tieres folgen und sich umdrehen wollte. „Derjenige hätte besser auf sein Pferd aufpassen sollen, denn etwas so Wertvolles lässt man nicht einfach frei durch die Gegend laufen.“ Er dreht sich zu seinem Gefolge herum. „Los, fangt es!“, befahl er.
„Aber Ihr werdet es nur vertreiben!“, meldete sich Dumár aus dem Hintergrund. Er saß nun wieder auf seinem Rappen und lenkte diesen dichter an Suljan heran.
„Das denke ich auch“, schloss Alconia sich ihm an, „und wenn, dann gehört das Pferd mir, denn dies ist das Königreich meines Vaters und damit auch das meinige!“
„Darüber können wir später noch diskutieren“, erwiderte Suljan leicht genervt, um sich anschließend erneut an seine Männer zu wenden. „Worauf wartet ihr? Los! Fangt dieses Ross, bevor es wegläuft!“
Alconia war vollkommen fassungslos über das dreiste Verhalten des Königs. Sie wollte noch etwas einwenden, doch die Ritter und Soldaten jagten schon los. Einige von ihnen hatten mit einem Mal seltsame lassoartige Gebilde in den Händen, welche aus drei in besonderer Weise zusammengeknoteten Stricken bestanden, an deren Enden jeweils eine schwere Kugel befestigt worden war.
„Was sind das für schreckliche Waffen?!“, stieß Alconia entsetzt aus, während das goldene Pferd sich herumwarf und die Flucht ergriff.
„Keine Waffen – Kodras“, erklärte der König mit unterschwelligem Stolz in der Stimme. „Die tragen meine Ritter stets für die Jagd bei sich. Man wirft sie zwischen die Beine des Wildes und fesselt es somit noch im Lauf.“
„Aber dann stürzt das Pferd gefährlich!“, stieß Alconia aufgewühlt aus. „Ihr … ihr …“ Sie war dermaßen empört, dass sie keine weiteren Worte fand. So konnte sie nur mit großer Sorge dabei zusehen, wie die Männer dem schönen Tier folgten, dabei die Kodras bedrohlich über den Köpfen schwingend. Allerdings war das goldene Pferd derart schnell, dass es den Abstand zu seinen Verfolgern deutlich vergrößerte.
Alconia wollte schon erleichtert aufatmen, als das Tier es sich plötzlich anders zu überlegen schien, erneut einen Bogen machte und zurück in ihre Richtung lief. Sein muskulöser Körper streckte sich im Galopp und es sah aus, als wäre es schwerelos geworden, so leichtfüßig flogen die Hufe über den Boden. Das Pferd schien keine Furcht zu haben, sondern sich in seinem Element zu fühlen, indem es losschoss wie ein Pfeil von einer Bogensehne. Die sechs Soldaten und zwei Ritter konnten es kaum einholen und zwei von ihnen warfen schließlich entnervt ihre Kodras. Beide verfehlten ihr Ziel.
„Das gibt es doch gar nicht!“, schimpfte Suljan, während Alconia ein erleichtertes Lachen entwischte. Der König gab seinen Leuten aufgeregt Zeichen, dass sie dem Pferd den Weg abschneiden sollten, ehe es den Kreis um die restliche Gruppe herum vollendet hatte, und der gesamte Adel hielt den Atem an. Nur mit großer Mühe konnten die im Vergleich eher stämmigen Pferde der Verfolger mithalten und in dem Moment, in dem sie dicht genug heran waren, um weitere Kodras zu werfen, schlug das fremde Ross einen Haken und sprang über umgestürzte Bäume und Buschwerk am Waldesrand. Die ihm nachjagende Meute tat notgedrungen dasselbe, hätte dies aber besser unterlassen sollen. Einige der Pferde stürzten gefährlich, wieder andere strauchelten zwar nur, ihre Reiter konnten sich jedoch nicht mehr in den Sätteln halten und wurden teilweise unter ihren eigenen Tieren begraben. Aus der zuerst aufregenden Jagd wurde ein Schauspiel des Schreckens und Alconia fasste sich betroffen an die Brust.
Das goldene Pferd hatte offenbar genug von der Hatz und verschwand so plötzlich im dunklen Wald, wie es zuvor erschienen war. Wie die meisten anderen starrte Suljan ihm vollkommen entgeistert nach und schüttelte immer wieder den Kopf. Es würde wohl eine Weile dauern, bis er sich von dieser Schmach erholte. Doch es kam noch schlimmer. Nur kurz nachdem der Rest ihrer Gruppe sich den Verletzten genähert hatte und die übrigen Soldaten sich um diese kümmerten, konnte man einen der Edelmänner, der sich im Gebüsch hatte erleichtern wollen, entsetzt schreien hören.
Blass und mit weit aufgerissenen Augen rannte er zurück zur Gruppe und scherte sich noch nicht einmal darum, dass sein Pferd sich dabei losriss und ein Stück weglief. „Tote!“, schrie er. „Da liegen zwei Tote am Waldrand!“
Alconias Magen zog sich unangenehm zusammen und bekam sie es prompt wieder mit der Angst zu tun. Warum nur waren sie nicht längst nach Hause geritten? Ein jeder von ihnen hatte das Untier doch gehört! Aber nein, die Männer mussten ständig ihren Mut unter Beweis stellen – wie auch jetzt schon wieder, denn Fürst Silvan und Graf Bajan trabten mit entschlossenen Gesichtern hinüber zu der Stelle, auf die der Mann gewiesen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkamen, und ihre Mienen sprachen Bände: Sie hatten Grässliches gesehen.
„Es tut mir sehr leid, Euer Hoheit“, wandte Graf Bajan sich an Suljan, „aber die Toten tragen Euer Wappen auf den Harnischen.“
Die Augen des Königs weiteten sich. „Aber meine Männer sind doch alle hier! Es sei denn …“ Er wandte sich um. „Aldo!“, rief er laut und winkte einem seiner Leibwächter, der sofort herbeieilte. „Als wir durch den Sobrawald reisten, um nach Sargan zu kommen, sandte ich doch eine Vorhut aus, um den Weg zu sichern. Sind die Männer alle zurückgekommen?“
„Nein, zwei von ihnen fehlten“, verkündete der Befragte. „Wir gingen davon aus, dass sie desertiert sind, weil sie seitdem vermisst werden.“
„Nun, das erklärt, warum bei den Leichnamen schon die Verwesung eingesetzt hat“, äußerte Silvan und schluckte schwer. „Davon abgesehen, sind sie übel zugerichtet worden.“
„Sie wurden nahezu zerfetzt“, fügte Bajan beklommen hinzu.
Nun war Alconia erst recht schlecht und auch ihre Angst wuchs weiter. Mit einem leichten Zittern sah sie hinüber zum Waldrand. Wenn das Biest noch in der Nähe war und sie witterte – war es dann nicht sehr wahrscheinlich, dass es doch noch angriff?
„Wir sollten die Männer begraben oder wenigstens verbrennen, Hoheit“, schlug der Leibwächter vor.
Suljan gab seiner Bitte mit einem knappen Nicken statt und sah dann ebenfalls leicht beunruhigt in den Wald. „Und schicke jemanden zur Burg, um eine Kutsche für meine verletzten Soldaten und Ritter zu holen“, wies er den Mann noch an, der darauf rasch los ritt.
„Das war bestimmt die Bestie“, hörte man einen der Edelmänner sagen. „Wir sollten lieber auf der Stelle von hier verschwinden!“
Zustimmendes Gemurmel war von allen Seiten zu hören und auch Alconia nickte beipflichtend. Je schneller sie sich vom Sobrawald entfernten, desto besser.
Nur wenig später befand sich ihre deutlich verkleinerte Gruppe auf dem Weg zurück nach Sargan. Einige Soldaten und auch ein paar kampferprobte Adlige waren bei den Verletzten geblieben und Alconia schickte ein stilles Gebet an die Götter, die armen Leute mögen doch von einem Angriff der Bestie verschont bleiben. Es dauerte nicht lange, bis man auch in ihrer Gruppe wieder über dieses gruselige Wesen sprach. Schnell wurde spekuliert, dass das Pferd aus dem Wald vielleicht keines gewesen sei. Es wäre doch möglich, dass die Bestie, die im Sobrawald ihr Unwesen trieb, sich in dieses Tier verwandelt habe, um die Prinzessin und ihr Gefolge in den Wald zu locken und dort zu töten.
Alconia wandte sich verärgert zu den beiden Herren um, die sich so geäußert hatten, und diese verstummten sofort mit roten Wangen. Zwar wusste sie mittlerweile, dass es in der Tat Dämonen und andere seltsame Wesen gab, aber dass dieses Tier bösartig und etwas anderes als ein überirdisch schönes Pferd sein sollte, konnte und wollte sie nicht glauben. Es musste einen anderen Grund für sein plötzliches Auftauchen und Zulaufen auf die Gruppe gegeben haben.
„So ein Unsinn!“, äußerte König Suljan, bevor sie etwas dazu sagen konnte. „Das Tier war eindeutig ein Pferd und keine gefährliche Bestie! Sonst hätte es uns sicherlich angegriffen, anstatt die Flucht zu ergreifen.“
„Dem kann ich nur zustimmen“, äußerte Alconia mit Nachdruck. „Dieses Tier ist nicht nur keine Bestie, sondern auch noch sehr zutraulich, was bedeutet, dass es an Menschen gewöhnt ist. Wehe, irgendjemand verfällt noch einmal auf die irrsinnige Idee, es zu jagen oder schlimmer noch zu töten!“
„Mir schien es fast so, als hätte es eine vertraute Person in unserer Gruppe ausgemacht und wollte sich dieser nähern“, brachte Suljan jetzt stirnrunzelnd an und sein Blick wanderte zu Dumár, der schon wieder zu dösen schien und aus diesem Grund keinerlei Reaktion zeigte.
„Verehrter Dumár, ich meine damit Euch!“, knurrte der König, während Alconia sich stirnrunzelnd fragte, wie er auf eine solch abwegige Idee kam.
Ihr Freund zuckte zusammen und blinzelte verwirrt in Suljans Richtung. „Worum genau geht es?“
„Das kann ich Euch sagen!“, entgegnete der. „Habt Ihr außer diesem Rappen, den Ihr gerade reitet, noch einen golden glänzenden Schimmel von Alaxis nach Getmalik mitgenommen?“
„Ich?!“ Dumár wies erstaunt auf seine Brust. „Ich bin doch schon mit einem Pferd vollkommen überfordert, weil ich ein wahrlich schlechter Reiter bin. Das weiß jeder! Und ausgerechnet ich soll dieses seltsame und augenscheinlich überaus wilde Tier …? Nein, wirklich nicht!“ Er lachte laut auf und einige der anderen Anwesenden stimmten sofort mit ein.
„Belügt Ihr etwa einen König?!“, fauchte Suljan und eine tiefe Zornesfalte entstand zwischen seinen Brauen. Seine Laune schien durch die letzten Ereignisse auf einen absoluten Tiefpunkt gesunken zu sein. „Ihr seid ein hervorragender Reiter! Das weiß ich, weil ich Euch nicht nur heute beobachten konnte, sondern auch bei meiner Ankunft in Sargan, als Ihr, seitlich an Eurem Pferd hängend, über den Hof gejagt seid. Und das nur, um den Magier Jovan und die kleine Adelige Lea in einem Gespräch zu stören, weiß der Himmel weshalb. Das, was Ihr da geboten habt, war nahezu artistisches Können!“
„Ich weiß nicht, was Ihr meint, gesehen zu haben, aber an jenem Tag konnte ich mich nur mit knapper Not vor einem schlimmen Sturz bewahren“, erwiderte Dumár hilflos. „Das Pferd ging durch und ich kam ins Rutschen, weil ich eben einer der schlechtesten Reiter ganz Ronganiens bin. Wahrscheinlich hat sich das bis zu dem Gaul aus dem Wald herumgesprochen und er wollte sich diese Wunderlichkeit einmal aus der Nähe ansehen.“
Er schaute sich nach Bestätigung suchend um und fand tatsächlich mehr und mehr Zustimmung unter den Adeligen, denn niemand gönnte wohl diesem als Trottel verschrienen Kerl das Lob, welches König Suljan ihm hatte zuteilwerden lassen. Sie lachten nun gemeinsam mit Dumár und Alconias Freund schien sich ausnahmsweise sogar darüber zu freuen, Mittelpunkt allseitigen Gelächters zu sein. Sie selbst konnte nicht mitlachen, denn auch ihr war schon des Öfteren aufgefallen, dass Dumár sein Licht gern unter den Scheffel stellte und das betraf nicht nur seine Reitkünste. Warum er das tat, wusste sie nicht, hatte aber auch noch nie nachgefragt. Es war wohl an der Zeit, das bald nachzuholen.
„Ihr lacht? Durch diesen üblen ‚Scherz‘ haben sich zwei teure Pferde aus meiner Zucht ernsthaft verletzt und können sicherlich für eine ganze Weile nicht mehr geritten werden“, beharrte König Suljan trotzdem auf seiner Annahme, wahrscheinlich weil er unbedingt einen Schuldigen finden wollte, an dem er sein Mütchen kühlen konnte. „Drei Soldaten haben ausgerenkte Gliedmaßen, ein weiterer einen gebrochenen Arm und schwere Quetschungen und von Ritter Robetus’ zerschmettertem Bein will ich gar nicht erst reden. Ich finde, da seid Ihr mir etwas mehr schuldig als blödes Gelächter!“
„Wie bitte?!“, entfuhr es Alconia verärgert. „Es war nicht Dumár, der Euer Gefolge hinter dem Pferd her hetzte – Gegen meinen Einspruch wohlgemerkt! – und damit diese schrecklichen Unfälle herbeirief!“
Suljan blickte sie etwas verdattert an. „Prinzessin, ich muss doch sehr bitten! Dieser Streit betrifft Euch nicht, deswegen solltet Ihr …“
„Er betrifft mich sehr wohl, wenn Ihr einen meiner treusten und besten Freunde solcher Ungeheuerlichkeiten beschuldigt!“, unterbrach sie den Mann unwirsch.
„O bitte, lasst uns nicht noch weiter streiten!“, ging Dumár eilig dazwischen. „Da Ihr, König Suljan, mir einfach nicht glauben wollt, ich aber trotz meiner Unschuld etwas tun möchte, um Euch zu besänftigen, werde ich Euch etwas ganz Besonderes schenken.“
Ohne ihr bewusstes Zutun weiteten sich Alconias Augen. Ihr schwante Übles, denn Dumár kam manchmal auf die seltsamsten und mitunter recht peinlichen Ideen. Mit unauffälligem Wedeln der Hand versuchte sie ihren Freund von seinem Vorhaben abzubringen, um ihm eine weitere Blamage zu ersparen, doch er reagierte nicht auf sie.
„Es hat sich sicherlich herumgesprochen, dass ich als Kind einige Jahre in einem arkitischen Kloster lebte, und dort haben mir die guten Mönche etwas Wunderschönes beigebracht“, fuhr er fröhlich fort. „Den berühmten arkitischen Entspannungstanz. Der hilft immer bei Zerwürfnissen.“
„Nein, den brauche ich nicht!“, wehrte König Suljan zähneknirschend ab.
Dumár sprang dennoch leichtfüßig vom Pferd. „Ihr braucht ja nicht gleich mitzumachen“, winkte er ab. „Obwohl die Schritte und Posen gar nicht so schwer sind.“
„Dumár, ich denke nicht, dass das wirklich nötig ist“, stieß Alconia angespannt aus.
„Am besten gibt man sich diesem Tanz nackt hin“, erklärte ihr Freund, als hätte er sie nicht gehört, und sie gab ein entsetztes Keuchen von sich.
„Aber d…doch nicht hier!“, stotterte König Suljan entgeistert.
„O doch, selbstverständlich“, erwiderte Dumár, „denn was würde es bringen, es erst daheim zu tun, wenn man die Entspannung gar nicht mehr braucht?“ Schnell hatte er die Knöpfe seines viel zu weiten Hemdes geöffnet.
„Die Hose kommt auch noch herunter“, versprach er den Damen, von denen einige alles andere als empört aussahen. Keine einzige von ihnen protestierte, im Gegenteil, war man doch angenehm überrascht, was da bei der Lüftung des Hemdes zum Vorschein kam. Und das schloss Alconia mit ein. Ihr Freund war erstaunlich gut in Form. Straffe, braune Haut spannte sich über wohlgeformte Muskeln. Von den breiten Schultern bis hin zu den schmalen Hüften und dem ansehnlichen Hintern war Dumár wunderschön. Selbst die älteren unter den Damen schienen so zu empfinden, denn sie gaben verzückte Geräusche von sich. Die Männerwelt hingegen war empört, allen voran König Suljan, der laut nach Luft schnappte, weil Dumár nun auch noch wie versprochen an den Knöpfen seiner Hose zu nesteln begonnen hatte.
Es war jedoch Alconia, die rasch einschritt, nachdem sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatte. „Also, Dumár!“, schnaufte sie mit glühendem Gesicht. „Kannst du nicht ein einziges Mal normal sein wie alle anderen auch?! Das, was du gerade machst, ist mehr als unangebracht und überaus peinlich!“
Er sah sie erstaunt an. „Ich versuche doch nur einen Streit zu schlichten“, entschuldigte er sein unmögliches Verhalten.
„Ich denke, das ist dir schon gelungen“, erwiderte sie mit einem verkrampften, aber nachdrücklichen Lächeln in Suljans Richtung.
Der König nickte sofort, vermutlich, weil auch er nicht wollte, dass Dumár mit dem Unsinn weitermachte.
„Na gut“, gab dieser schließlich zu Alconias großer Erleichterung und wohl zur ebenso großen Enttäuschung der restlichen Edelfrauen nach und schwang sich wieder aufs Pferd. Während er in das Hemd schlüpfte, wandte er sich ermunternd an den König. „Der Ausritt sollte doch eigentlich zur Krönung mit einer Falkenjagd abgeschlossen werden, oder?“
Suljan gab ein tiefes Seufzen von sich und nickte schließlich, was wohl bedeutete, dass er seine Beschuldigungen erst einmal fallenließ und nicht weiter darauf herumritt. Wahrscheinlich hielt er Dumár nun für vollkommen verrückt und damit nicht mehr für fähig, ein so wildes Tier wie den goldenen Hengst zähmen und reiten zu können. Und weil König Suljan nach seinem Versagen beim Einfangen des Pferdes zum Ausgleich versuchte, vor Alconia mit seinem wohldressierten Falken zu glänzen, wurde es doch noch ein schöner Tag für ihn und ein ziemlich langweiliger für alle weiblichen Anwesenden.
Ausgenommen Alconia, die aus dem Grübeln nicht mehr herauskam und sich fragte, weshalb ausgerechnet ein oft so tollpatschiger Bücherwurm wie Dumár, der doch eigentlich kein Interesse am Kämpfen und Kräftemessen hatte, zu derart gut ausgebildeten Muskeln kam. Muskeln, die überaus ansehnlich waren …
Erneut versprach es, eine unruhige Nacht zu werden und dieses Mal nicht nur, weil sie Angst vor den dämonischen Kreaturen in ihrer Burg hatte.



Gib Acht!
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Der Morgen graute. Erste, zögernde Sonnenstrahlen vertrieben das Dunkel der Nacht. Seltsam unwirklich wirkte Burg Sargan im rötlichen Schimmer des erwachenden Tages. Leise, verdeckt unter den schützenden Blättern eines uralten Baumes, erklang die erste zarte Vogelstimme und von der Burg her ertönte kurz darauf der erste Hahnenschrei. Die Mägde und Knechte erwachten wie jeden Morgen, plauderten miteinander und kratzten sich ausgiebig, weil es in ihren Unterkünften leider jede Menge Ungeziefer gab. Doch ob alt, jung, mit bereits krumm geschuftetem oder noch geradem Rücken, alle mussten sich an diesem kühlen Morgen schnell an die Arbeit machen.
Mittlerweile hatten die Jagdhunde im Zwinger zu bellen begonnen und auch die Schweine, Gänse, Ziegen und Kühe, die im Gegensatz zu den Pferden innerhalb der Mauern der Hauptburg lebten, begannen laut ihre Futterration einzufordern. Etwa zwanzig Knechte und Mägde sorgten für ihr Wohlergehen und hasteten nun aus ihren Unterkünften. Wie fast alle Arbeitenden der Burg bekam auch dieses Gesinde keinen Lohn, sondern lediglich Essen, in dem sich selten das Fleisch jener Tiere befand, auf welche es aufzupassen hatte.
Die Wachen auf dem Wehrgang hielten nach der Ablösung ein Schwätzchen. Hierbei mussten sie sehr laut sprechen, denn unter ihnen klapperten die Mägde mit Kannen und Töpfen. Auch in den Gebäuden der Burg herrschte reges Treiben: Fensterläden wurden geöffnet, die Räume gelüftet und aufgeräumt, das Feuer in der großen Küche unter der Kemenate geschürt und die Zutaten für die heutigen Speisen unter strenger Aufsicht der Köche hineingetragen. Draußen hörte man helle Stimmen, Lachen und Zurufe. Es waren die Kinder der Mägde und Knechte, die im Hof spielten, solange man ihnen keine kleineren Aufgaben zugedachte, aber auch ein paar Nachkömmlinge des Adels.
In all dem Trubel rannten die Sprösslinge der einfachen Leute plötzlich einer schlanken Frau hinterher, die in einfache Wolltücher gehüllt zum Burgtor ging. Sie führte einen Esel mit sich, beladen mit zwei Säcken, und kam geradewegs aus dem Burggarten. Bis auf das Kindergeschrei war der Lärm ein wenig abgeebbt, denn das Gesinde hatte schon einige Tiere abgefüttert.
„Galiana, Galiana, gehst du wieder in die Stadt?“, riefen die Kleinen. „Bitte, bitte, schenk uns einen Apfel! Du kommst doch aus dem Burggarten. Wir wissen, dass du Äpfel in den Säcken hast, die dein Esel trägt.“
„Ihr Quälgeister!“, erwiderte Galiana lachend. Sie band das graue Tuch fester um ihr Haar, das jetzt im Sonnenlicht leuchtend rot wirkte und warf den Kindern einige der begehrten Früchte zu, die sie jauchzend auffingen.
Etwas abseits standen die Edelknappen, meist Söhne adliger Eltern, die bei den Rittern des Königs das Kriegshandwerk lernen sollten. Sie tuschelten miteinander, während sie argwöhnisch auf Galiana blickten. Doch die Gräfin ignorierte die Gruppe einfach und lief stolz erhobenen Hauptes weiter auf das Tor der Hauptburg zu. Sie war es gewohnt, hinter vorgehaltener Hand verhöhnt zu werden. Zwar galt es als schick, ab und an zu helfen, und man tat es dann möglichst offensichtlich, aber doch nicht so!
„Was sie da tut, ist einer Adligen unwürdig!“, konnte man einen der Jungen vernehmen. „Teilt fast jeden Tag in alten Kleidern Nahrung an die Hungerleider aus.“
„Welch eine Schande für uns alle!“, zischte eine der adeligen Damen aus der Gruppe, an der Galiana soeben vorbeiging. Offenbar hatten die Burgfräulein bereits einen kleinen Rundgang hinter sich gebracht, um sich vor dem Frühstück die Beine zu vertreten. „Und wie einfach sie gekleidet ist! Sie sieht wie eine Magd aus!“
Wieder sagte Galiana nichts, als man ihr mit verkniffenen Gesichtern hinterherblickte. Sie blinzelte in die Sonne. Gierig sogen ihre Lungen die frische Luft ein. Welch ein herrlicher Morgen! Der blaue Himmel, die hohen Zinnen, die blitzenden Helme der Wachen. Alles sah so schön aus! In stiller Dankbarkeit, das Glück gehabt zu haben, in eine adelige Welt hineingeboren zu sein, lief sie nun bereits in den äußeren Burghof. Ein Schatten fiel schließlich auf ihr Gesicht. Sie sah in zwei kleine, graue Augen, die besorgt auf sie hinabblickten.
„Tretzel! Was ist? Warum stellst du dich mir in den Weg?“, fragte Galiana den hageren Mann, der so überraschend vor ihr aufgetaucht war, erstaunt.
Dessen schmales, faltiges Gesicht zeigte Unsicherheit. Er war einer der Imker der Burg. Honig wurde viel gegessen, denn es gab sonst kaum Zucker und man brauchte auch die Waben, um aus ihnen Kerzen herzustellen.
„Willst du mir etwa Honig für die Hungernden mitgeben?“, kam sie ihm leise zur Hilfe.
Tretzel nickte. Eigentlich durfte er nicht eigenmächtig handeln, denn Honig war eine Kostbarkeit. Darum versteckten sie sich hinter einem der Rosenbüsche, die an der Mauer wuchsen. Er schaute sich prüfend um, und dann holte er ein kleines Fässchen unter seinem weiten Mantel hervor. Rasch wechselte es die Hände. Galiana verstaute es in einem der Säcke, die der Esel trug. Ihre Augen strahlten Tretzel dankbar an. Da weiterhin niemand in der Nähe war, umarmte sie ihn, doch der Imker wirkte diesmal so ganz anders. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.
„Was ist, Tretzel?“, wollte sie wissen, während sie gemeinsam weitergingen.
„Ach, Galiana, ich mache mir Sorgen um Euch, nehmt Euch in Acht!“, krächzte er mit belegter Stimme.
„Seit wann bist du denn so ängstlich?“ Sie lachte ungläubig.
„Das bin ich sonst auch nicht, aber diesmal wird es ernst.“
„Ernst?“ Galiana hielt den Kopf schief. „Inwiefern?“
„Nun, man munkelt, dass Euch einige Burgbewohner hassen – allen voran Jovan!“
„Jovan? Den fürchte ich schon gar nicht!“ Galiana warf den Kopf in den Nacken.
„Und die Edelknappen? Habt Ihr bemerkt, wie die Euch ansahen?“
„Das habe ich.“
„Ja, meint Ihr, das kommt nur von den halbwüchsigen Bengeln? Nein, das sind die Alten, sage ich Euch, der ganze verstaubte Adel. Diese Jungen geben nur das wieder, was sie von denen vernommen haben. Es sieht gefährlich aus für Euch, liebe Galiana. Lasst Euch das von einem alten Mann gesagt sein.“ Er blieb stehen und drückte nun fest ihre Hand. Tränen standen ihm in den Augen.
„Ihr seid ein guter Mensch“, meinte er heiser. „Ich wünschte, alle Adligen wären so, dann ginge es uns gut. Warum gibt es nur so wenige gute Menschen und so viele böse?“
Galiana war ebenfalls stehengeblieben. „Mein lieber Tretzel, es gibt nur zu viele Unwissende und zu wenig Wissende. Du musst verstehen: Diese Menschen hier leben wie in einer anderen Welt. Da gibt es die eine Seite, die genug zu essen hat, ja beinahe zu viel, und die andere, die nicht weiß, ob sie noch den nächsten Tag erleben wird, so wenig hat sie. Die Menschen im Reichtum sehen das Elend gar nicht, weil sie nie dorthin gehen und sich auch nicht damit befassen wollen. Wenn sie aus der Ferne helfen, geben sie zu wenig oder tun oft das Falsche.“
„Aber sie können sich doch wenigstens alles vorstellen, wenn man ihnen davon erzählt“, warf Tretzel verärgert ein.
„Sie wollen es sich nicht vorstellen und interessieren sich auch nicht sonderlich dafür, aber“, Galianas Augen begannen zu leuchten, „eines Tages, vielleicht viele Jahre später, wird es bestimmt anders sein. Da werden die Menschen füreinander da sein. Es wird keine Hungernden und keine Leidenden mehr geben. Glaubst du nicht auch daran? Die Menschen müssen dann doch viel klüger geworden sein.“ Ihre klaren, wachen Augen blickten ihn forschend an.
Tretzel schüttelte den Kopf. Er lachte. Es war ein trauriges Lachen. „Ach, Galiana, Ihr seid und bleibt eine Traumtänzerin. Aber tanzt und tanzt nur, doch passt auf, dass Ihr nicht stürzt. Die Freude Eurer Feinde wäre groß.“
Noch einige Schritte liefen sie gemeinsam, stumm, jeder in seine Gedanken versunken. Sie, eine wagemutige, schlanke Gestalt in den besten, blühenden Jahren, die sich erneut für das Volk in große Gefahr begab. Er, ein alter Mann, aber reich an Erfahrung und voller Angst vor der Zukunft.
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Alconia war wütend. Sehr wütend. Dumár war normalerweise kein Mensch, der seine Versprechen nicht hielt, aber dieses Mal hatte er es getan und sie damit schwer enttäuscht. Schon am gestrigen Abend, nach dem Ausritt, war er auf einmal spurlos verschwunden und noch nicht einmal beim Abendessen anwesend gewesen. In der Nacht hatte sie kaum Schlaf finden können, weil all ihre Fragen bezüglich des nicht menschlichen Dieners Hubis sowie Jovans unbeantwortet geblieben waren und sie infolgedessen von Angstattacken heimgesucht worden war.
Im Morgengrauen war sie dann doch endlich zur Ruhe gekommen und hatte ihre Zofen in höchste Aufregung versetzt. In ihrer Angst hatte Alconia sich nämlich zuvor eingeschlossen und die Rufe und das Klopfen im Schlaf nicht gehört, sodass man schließlich den König alarmiert hatte. Es war äußert unschön, von einem Duett – bestehend aus dem Hämmern der Wachen gegen die Tür sowie dem Weinen des eigenen Vaters – geweckt zu werden und diesen anschließend für eine halbe Ewigkeit trösten zu müssen. Somit hatte ihr Tag so furchtbar begonnen, wie der vorangegangene geendet hatte. Und wer war schuld an all dem? Dumár, ihr bester Freund, der diesen Titel eigentlich gar nicht mehr verdiente.
Nur durch Zufall hatte sie schließlich erfahren, dass dieser Verräter sich im Pferdestall befand. Sie war Zeugin eines Gespräches zwischen zwei Hofdamen geworden, die sich darüber echauffierten, dass er sein Pferd gerade selbst putze und sattle. Trotz der unangenehmen Erinnerungen an ihren letzten Aufenthalt dort war Alconia daraufhin eiligst zum Stall gelaufen. So belebt, wie es um diese Zeit war, war jegliche Sorge bezüglich einer erneuten Konfrontation mit dem Untier übertrieben. Sie ignorierte auf ihrem Weg die irritierten Blicke der Stallburschen und Mägde. Sollten sie sich doch darüber wundern, was sie hier zu dieser Stunde tat. Wichtig war nur, dass sie Dumár fand und ihn endlich zur Rede stellte.
Das Pferd ihres Freundes war nicht so weit hinten im Stall untergebracht wie Alconias Tiere und schon beim Eintreten sah sie Dumárs blonden Schopf durch die Gitterstäbe der Boxen aufblitzen. Ihr Wutpegel sank ein wenig, denn mit der Erkenntnis, dass sie ihn tatsächlich gefunden hatte, kam auch eine große Portion Erleichterung einher. Als sie die Box endlich erreicht hatte, stellte sie überrascht fest, dass er seinen Rappen nicht nur gesattelt hatte, sondern gerade Reisegepäck am Sattel befestigte.
Alconia gab ein aufgebrachtes Schnaufen von sich, das Dumár innehalten und sich zu ihr umdrehen ließ. Sie verschränkte wütend die Arme vor der Brust. „Nanu? Wer will denn abreisen?“, brachte sie spitz hervor. „Muss ein ziemlich alter Mensch sein, wenn du seine Sachen für ihn packst. Und arm dazu, denn du leihst ihm dein Pferd und sogar deinen Reisebeutel.“
Dumár wandte sich wortlos von ihr ab und zog den Riemen fest, der das Gepäck an Ort und Stelle halten sollte. „Ich muss leider weg, Conia“, gab er schließlich doch noch knapp zurück.
Alconias Herz zog sich zusammen und die Wut wich einer Welle von Enttäuschung und Trauer. „So plötzlich und ohne eine Erklärung?“, brachte sie fassungslos hervor.
„Ja, leider“, sagte er eher zu seinem Pferd als zu ihr.
„Ist … ist es meinetwegen?“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. Verdammt! Warum nur mussten ihr sofort Tränen in die Augen schießen?! Sie war doch eigentlich wütend, hatte Dumár zu dem aufklärenden Gespräch zwingen wollen, das er ihr gestern zugesichert hatte. „Fliehst du, weil du nicht mit mir reden willst?“
Endlich sah er sie richtig an, schüttelte bestürzt den Kopf und ergriff sanft ihre Hände. „Conia, nein! Das darfst du nicht einmal denken! Es haben sich ein paar Dinge ergeben, um die ich mich ganz dringend kümmern muss. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Glaubst du mir, bitte?“
Sie presste die Lippen zusammen und nickte. Dumárs Mund verzog sich zu einem schiefen, bedauernden Lächeln und er hob eine Hand an ihre Wange, wischte behutsam eine Träne hinfort, die sich gegen ihren Willen selbstständig gemacht hatte.
„Aber was kann denn so dringend sein, dass du mich hier allein lässt, mit diesem schrecklichen Hubis … und Jovan und … und der Bestie im Sobrawald?“, brachte sie schließlich kläglich hervor. „Wo genau willst du überhaupt hin? Dein Onkel weilt doch nicht mehr in Alaxis, und die Burg allein zurückerobern kannst du bestimmt nicht.“
„Will ich auch gar nicht“, erwiderte er. „Jedenfalls im Moment nicht.“
„Ha ha, wie witzig!“, gab sie zurück und verdrehte die Augen, musste aber dennoch schmunzeln. „Kannst du bitte ernst bleiben und mir lieber sagen, weshalb du gehst? Sonst verrätst du mir immer alles. Zumindest dachte ich das bis gestern. Hat dein Aufbruch etwas mit den seltsamen Dingen zu tun, die hier auf der Burg vorgehen? Mit Hubis und Jovan?“
Ihr Freund wich ihrem fragenden Blick aus. Seine Brust weitete sich mit dem tiefen Atemzug, den er nahm, dann schob er sich plötzlich an ihr vorbei, sah aus der Box in den langen Gang und schließlich auch zur Decke und zu den Fenstern. „Komm!“, raunte er ihr leise zu, duckte sich unter dem Hals des Pferdes hinweg und zog sie an der Hand hinter sich her auf die andere Seite, sodass sie beide nun recht gut von dem Tier verdeckt wurden.
Alconias Herz klopfte sehr schnell und das nicht nur, weil sie ahnte, dass Dumár sie nun in alles einweihen würde, sondern auch, weil er ihr mit einem Mal sehr viel näher war als zuvor. Kaum eine Handbreit trennte ihre Körper voneinander und sie konnte seine Wärme durch ihre Kleider und seinen Atem auf ihren Lippen fühlen. Ganz nah war sein Gesicht dem ihren und seine Augen … waren die schon immer so wunderschön gewesen?
„Ich darf hier nicht mehr sein, obwohl ich es möchte“, wisperte er ihr zu, während sein Daumen sanft über ihren Handrücken strich, was für sie beruhigend und aufregend zur selben Zeit war. „König Suljan hat die Geschichte mit seinen toten Soldaten am Waldrand und dem goldenen Pferd so aufgewühlt, dass er nur noch davon spricht und ständig behauptet, ich wäre irgendwie an der Sache beteiligt gewesen. Man ist dadurch aufmerksam auf mich geworden. Hubis lässt mich seitdem auch nicht mehr aus den Augen und seine sogenannten Freunde werden bereits von ihm informiert worden sein. Dauernd fliegt mir Hubis’ Krähe hinterher und muss über mich berichten. Jovan kommt durch mich in Bedrängnis. Das alles habe ich nicht gewollt. Das Pferd hätte nicht erscheinen dürfen, aber es hat wohl seinen eigenen Willen und vielleicht ist es auch gut so. Womöglich kommt dadurch erst alles richtig ins Rollen. Und gerade deshalb muss ich gehen. Glaub mir, dieser Abschied fällt mir genauso schwer wie dir.“
Er wollte sich von ihr abwenden, doch Alconia reagierte schnell, packte ihn an den Oberarmen. „Nein!“, stieß sie leise aus. „Das, was du da sagst, verwirrt mich nur noch mehr! Was kommt ins Rollen? Und was will Hubis von dir? Ist er wirklich ein … D…Dämon?“
Sie sah ihn drängend an und bemerkte sein Zögern, den Biss auf die Unterlippe. „Dumár! Ich muss das wissen!“, forderte sie leise, „denn während du da draußen … was auch immer machst, bin ich hier mit diesem … nach einem Mann aussehenden Etwas eingesperrt! Ich bin dann in viel größerer Gefahr als du!“
„Bist du nicht“, erwiderte er. „Hubis ist für dich keine Gefahr, solange du dich von ihm fernhältst.“
„Das beantwortet noch nicht meine Frage. Ist er wirklich ein Dämon – so wie sie in dem Buch der arkitischen Mönche beschrieben wurden?“ Sie sah ihn eindringlich an.
Dumár atmete hörbar durch die Nase ein und nickte schließlich. „Sie bezeichnen sich allerdings lieber als Daimarer.“
Alconia schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Das war einfach furchtbar! Beängstigend! Unfassbar!
Nun war es ihr Freund, der sie an den Oberarmen packte, sich ein wenig zu ihr herunterbeugte und sie eindringlich ansah. „Conia, du musst jetzt unbedingt ruhig bleiben!“, forderte er. „Wenn du in Panik gerätst, hilft das niemandem und im Augenblick bist du persönlich noch nicht in Gefahr. Erinnere dich daran, was du über die Dämonen gelesen hast. Was wollten sie schon damals, als wir Menschen noch nicht existierten?“
Sie versuchte Ruhe in ihr Inneres zu bringen, sich an den Text zu erinnern, den sie gelesen hatte. „Zerstörung, Macht … Sie haben überall Zwietracht gesät…“
„Und warum?“
„Weil … weil es ihnen Freude bereitet hat und sie konnten dadurch weitere Macht gewinnen, es sich gut gehen lassen.“
„Genau“, stimmte Dumár ihr zu. „Und damit es ihnen gut geht, müssen sie die Welt in ihren Grundfesten bestehen lassen. Das haben sie aus ihren anfänglichen Fehlern gelernt. Die Daimarer befinden sich nun schon seit sehr langer Zeit unter uns, ohne dass jemand Notiz von ihnen genommen hat. Das bedeutet nicht, dass sie untätig waren, aber sie haben bisher nur so weit auf ihre Umwelt eingewirkt, dass niemand stutzig geworden ist. Ihr Ziel ist zweifellos nicht, die Welt zu vernichten, sondern sie zu ihrem Vorteil zu gestalten. Sie sorgen mit ihrem Handeln hauptsächlich für ihr eigenes Wohl und sind den anderen Adligen damit gar nicht so unähnlich.“
„Adligen?“, wiederholte Alconia entsetzt. „Heißt das, sie haben die Gestalt von Adligen angenommen?“
Dumár verzog das Gesicht, was wohl bedeutete, dass er ihr aus seiner Sicht zu viel verraten hatte und ihre Annahme somit richtig war. Wie schrecklich!
„Bei den Göttern!“, stieß Alconia entsetzt aus. „Ist König Suljan etwa auch einer von ihnen?!“
„Nein“, gab Dumár gedämpft zurück. „Hier auf der Burg befindet sich nur ein Dämon und das ist Hubis. Deswegen sagte ich ja, dass du dir keine so großen Sorgen machen musst.“
„Er ist ein Dämon!“, zischte Alconia ihm zu. „Dämonen können zaubern! Das stand auch in dem Buch! Und ich soll mir keine Sorgen machen?“
„Ihre Macht ist begrenzt, Conia“, ließ er sie wissen. „Sie sind mit ihren Kräften sehr vorsichtig, weil deren Nutzung direkte Auswirkung auf ihre menschlichen Hüllen hat. Deswegen wird Hubis sich hüten, sie gegen dich oder deinen Vater oder sonst wen einzusetzen. Er ist wohl auch nicht euretwegen hergekommen, sondern weil er etwas sucht.“
Mit großen Augen starrte sie Dumár an. „Das Buch! Er sucht das Buch, das Lea und Galiana gefunden haben! Warum ist nur jeder darauf aus, es an sich zu bringen? Da fällt mir ein: Als ich dich einmal danach fragte, hast du so getan, als sei es vollkommen uninteressant – obwohl es ebenfalls bei den arkitischen Mönchen Erwähnung findet. Ich konnte nur nichts Richtiges darüber in Erfahrung bringen, weil der Text zu ‚Ter Kormo‘ hauptsächlich in arkitisch verfasst wurde und du wolltest das nicht für mich übersetzen!“
„Aus gutem Grund, Conia“, gestand er ihr. „Wie du jetzt weißt, suchen die Daimarer danach und nur solange du dich von dem Buch fernhältst, wirst du nicht in Gefahr sein. Deswegen wollte ich nicht, dass du dich weiterhin dafür interessierst oder gar danach suchst.“
„Und meine Tante?!“, entfuhr es ihr besorgt. „Sie hat es doch gefunden und versteckt!“
„Für sie gilt dasselbe.“
„Aber wenn Hubis erfährt, dass sie es hat, wird er sie vielleicht angreifen oder gar f-foltern …“ Was für ein schauerlicher Gedanke!
„Sollte er sie bedrohen, müsst ihr es ihm geben“, riet Dumár ihr. „Er kann damit ohnehin nichts anfangen, weil er es nicht übersetzen kann, und niemand sollte sich deswegen in ernste Gefahr begeben. Wenn ich wieder da bin, werde ich mich um das Buch kümmern.“
„Aber was ist mit den anderen Dämonen? Wenn sie alle nach Macht streben und Freude daran haben, Leid zu erzeugen und Zwietracht zu säen – werden sie uns dann nicht bald überrennen?“
Dumár legte den Kopf schräg und seine Augen verengten sich ein wenig. „Hm, ich denke zu fünft ist das mit dem ‚Überrennen‘ ein bisschen schwierig.“
„Zu fünft?“, stieß Alconia überrascht aus und gab ein erleichtertes Lachen von sich. „Es gibt nur fünf von ihnen?“ Sie blies die Wangen auf und ließ die Luft mit einem leisen „Puh!“ entweichen. „Die müsste man doch eigentlich besiegen können.“
„Kann man auch, aber nicht auf gewohnte Weise“, erwiderte Dumár. „Das heißt: Nicht mit einer Armee oder ähnlichem.“
„Wie dann?“, wollte sie wissen.
Ihr Freund tippte sich mit dem Finger an die Stirn und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Irgendwie beruhigte diese minimale Geste sie ein wenig, denn Dumár war der klügste Mensch, den sie kannte. Ihm fiel bestimmt etwas ein.
„Und in welchen menschlichen Gestalten bewegen sich diese Dämonen momentan unter uns?“, wollte Alconia weiter wissen.
Dumárs Lippen teilten sich, als wollte er ihr die Frage beantworten, doch was aus seinem Mund kam, waren nicht die erwünschten Worte: „Das kann ich dir leider nicht sagen.“
„Was?“, stieß sie verärgert aus. „Wieso nicht? Dann wäre ich vorgewarnt und könnte ihnen aus dem Weg gehen.“
„Das würdest du eben nicht tun, Conia“, erwiderte ihr Freund. „Du würdest sie beobachten und dich ihnen gegenüber seltsam verhalten, wie du es schon bei Jovan gemacht hast, oder – was noch schlimmer wäre – mit anderen über sie sprechen, um sie selbst zu bekämpfen. Spätestens dann wärst du tatsächlich in großer Gefahr, denn sie wollen nicht, dass die Menschen über ihre Existenz Bescheid wissen. Und ich kann nicht zulassen, dass du dich in solche Gefahr begibst!“
„Und wenn nun einer von ihnen in deiner Abwesenheit herkommt und sich ebenfalls als Heiratswilliger ausgibt?“, kämpfte sie weiter um mehr Informationen. „Schließlich streben sie nach Macht und Ronganien ist ein großes Königreich. Einfacher als durch eine Hochzeit kann man kaum an Macht herankommen!“
„Das wird nicht passieren“, schien Dumár sich absolut sicher zu sein.
„Ich könnte mich ja auch versehentlich in einen von ihnen verlieben!“, warf sie ein.
Ihr Freund schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Niemals!“
„Also sind sie hässlich“, schloss sie gewitzt. „Oder alt. Oder beides.“
„Conia, ich sage dir nicht, wer sie sind“, erwiderte er. „Aber falls du dich weiterhin fürchtest, rate ich dir, das Armband anzulegen, das du von Makimba bekommen hast. Es verhindert, dass dir jemand Schaden zufügt.“
Alconia riss die Augen auf. „Also ist es doch verzaubert. Makimba ist eine Hexe!“
„Das habe ich nicht gesagt“, blockte Dumár sie ab. „Aber im Grunde ist es auch egal. Wichtig ist nur, dass du das Armband trägst und weißt, dass Makimba auf unserer Seite steht.“
„Schützt es mich auch vor dem Untier im Sobrawald?“, hakte sie hoffnungsvoll nach.
Dumár hielt inne, schien kurz nachdenken zu müssen. „Auch dieses ist keine Gefahr für dich“, sagte er schließlich, „denn es gehört zu Makimba. Sie kann es kontrollieren und würde nie zulassen, dass es dich angreift.“
Alconia sah ihn vollkommen verdattert an. „Es gehört zu Makimba?! Aber es soll schon so viele Menschen getötet haben, darunter auch die beiden Soldaten von König Suljan und sogar einen kleinen Jungen! Wie konnte sie das zulassen?!“
Bedauern huschte über Dumárs ebenmäßiges Gesicht. „Sie hat es erst jetzt besser im Griff“, behauptete er. „ Und wenn man gegen Monster kämpft, ist es da nicht gut, auch eines auf seiner eigenen Seite zu haben? Im Grunde ist doch nur wichtig, nicht die Kontrolle über alles zu verlieren. Deswegen versprich mir, dass du nichts auf eigene Faust unternimmst, Conia!“ Seine Augen blickten nicht fordernd, sondern flehentlich. „Versprich mir, dass du dich an alles hältst, was ich dir gesagt habe – zumindest, bis wir uns wieder begegnen.“
Alconia zögerte. „Das kann ich nur, wenn du mir sagst, woher du über die Dämonen und alles andere so gut Bescheid weißt“, brachte sie schließlich nach kurzem Nachdenken heraus.
„Kannst du dir das nicht selbst denken?“ Er hob nachdrücklich die Brauen und ihre Gedanken überschlugen sich.
„Die arkitischen Mönche …“, überlegte sie laut. „Sie hielten sich für auserkoren, die Welt vor allem Bösen zu beschützen, weil die ersten von ihnen angeblich von den Göttern erwählt wurden, um gegen die Dämonen, die sich unter die Menschen gemischt hatten, zu kämpfen. Sie waren erfolgreich …“
Alconia betrachtete den jungen Mann vor sich mit großen Augen. Plötzlich ergab alles einen Sinn und erklärte auch Dumárs hervorragende Reitkünste sowie seinen muskulösen Körper.
„Du hast alles von den Mönchen erfahren, als du im Kloster warst!“, brachte sie atemlos hervor. „Sie haben dich ausgebildet, um gegen die Dämonen zu kämpfen!“
Dumár kippte lächelnd seinen Kopf von einer Seite auf die andere. „So ähnlich“, sagte er, weil er wohl wie immer bescheiden sein wollte. Aber sie konnte er nicht mehr täuschen! Dazu wusste sie jetzt zu viel und ihr bester Freund war von dem Vollidioten, für den jedermann ihn hielt, zu einem richtigen Helden geworden. Sie war so stolz auf ihn!
„Ich muss jetzt dringend los“, sagte er nun sanft, „aber du musst mir vorher unbedingt noch ein weiteres Versprechen geben: Bitte passe am meiner statt auf Jovan auf.“ Seltsamerweise sprach große Sorge aus seinen Augen.
„An deiner statt?“, echote sie dessen ungeachtet. „Du hast doch noch nie auf ihn aufgepasst. Zumindest sah es nicht danach aus.“
„Das sollte es ja auch nicht.“
„Heißt das, ihr seid sogar so etwas wie Freunde?“ Was für eine seltsame Vorstellung.
„Ich kann dir noch nichts Genaues dazu sagen“, frustrierte Dumár sie ein weiteres Mal mit seiner Antwort. „Wichtig ist nur, dass du ihn im Auge hast. Das heißt nicht, dass du mehr Kontakt zu ihm haben sollst als zuvor. Verhalte dich ihm gegenüber wie immer. Sollte er aber in Gefahr geraten oder gar verletzt werden oder generell etwas Seltsames hier am Hofe passieren, das auf das Wirken von Hubis oder eines anderen Dämons zurückzuführen ist, dann reitest du zum Sobrawald. Dort legst du Makimbas Armband an der Stelle auf den Boden, an der gestern das goldene Pferd aus dem Dickicht kam. Weißt du noch, wo das war?“
„Ja, ich denke schon“, gab sie mit großen Augen zurück. „Und was tue ich danach?“
„Danach reitest du zurück zur Burg. Alles Weitere wird sich zeigen.“
Sie zog verwirrt die Brauen zusammen. „Und wenn ich nicht zurückreite? Ich könnte auch dort warten, denn ich soll doch wohl mit Makimba sprechen oder etwa nicht?“
„Das Armband signalisiert deinen Kontaktbedarf, mehr kannst du nicht tun“, erklärte Dumár. „Makimba ist seit der Sache in Alaxia überaus vorsichtig geworden. Sie wird den Kontakt zu dir allein unter ihren Bedingungen aufnehmen. Am Waldrand auf sie zu warten, macht aus diesem Grund keinen Sinn. Und das wäre auch nicht ungefährlich.“
„Ich dachte, die Bestie tut mir nichts“, erinnerte Alconia ihren Freund.
„Ich spreche ja auch nicht von der Bestie“, erwiderte er, „sondern von Wegelagerern und anderen üblen Gesellen, die dich überfallen könnten. Und wo wir gerade beim Thema sind: Hubis’ Krähe brauchst du ebenfalls nicht zu fürchten. Sie ist nicht bösartig, ganz im Gegenteil. Wenn Hubis nicht in der Nähe ist, könnte sie dir sogar von großem Nutzen sein.“
Alconia gab ein Lachen von sich. „Wobei soll eine Krähe mir denn helfen?“
Dumár hob nur die Schultern. Für ihn schien damit alles gesagt zu sein, denn er schlüpfte unter dem Hals seines Pferdes hindurch, packte dieses entschlossen an den Zügeln und führte es aus der Box.
„W-warte!“, stieß sie aus und schloss rasch zu ihm auf, was gar nicht so einfach war, weil Dumár es nun wirklich eilig zu haben schien und sehr große Schritte machte. „Ich hab doch noch so viele Fragen.“
„Die kann ich dir heute nicht mehr beantworten“, gab er zurück, während sie aus dem Stall traten. Prompt sah er sich prüfend nach allen Seiten um.
„Wann dann?“, blieb sie hartnäckig. Ihr Herz begann schon wieder schneller zu schlagen, denn Dumár setzte bereits einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich äußerst geschmeidig auf sein Pferd.
„Wenn wir uns wiedersehen“, versprach er mit einem warmen Lächeln und trieb sein Pferd vorwärts.
Alconia packte reflexartig sein Bein und war nun gezwungen, neben dem Tier herzulaufen, was mit ihrem langen Kleid recht beschwerlich war. Dennoch ließ sie nicht los. „Wann genau?“, verlangte sie zu wissen und fühlte, wie ihre Brust sich immer mehr verengte, je näher sie dem Tor der Außenmauer kamen. Das Bewusstsein, dass er sie für unbestimmte Zeit verlassen würde, setzte nun erst wieder ein und war nur schwer zu ertragen.
„Sicherlich bald“, erwiderte er, aber da war etwas in seinem Blick, das diese Zuversicht Lügen strafte. Er wusste es nicht. Alconias Herz sank.
Im nächsten Moment rutschten ihre Hände von seinem Hosenbein ab, denn er ließ sein Pferd nun in einen leichten Trab fallen, sodass sie nicht mehr mithalten konnte.
„Dumár!“, rief sie verzweifelt und unter Tränen, während sie die Röcke raffte und ihm dennoch hinterhereilte.
Der Torwächter hatte schon das Fallgitter des Burghofes hinaufgezogen. Auch die große Holztürstand bereits offen.
„Dumár!“, schrie sie noch einmal mit erstickter Stimme und endlich reagierte er auf ihr Flehen, wandte sich zu ihr um.
„Gib Acht auf dich, ja?!“, rief sie mit einem unterdrückten Schluchzen. „Ich will dich heil zurückhaben!“
Sie sah ihn lachen und ihr zuzwinkern. „Du auch!“
„Immer!“, rief sie und blieb nun doch stehen, lächelte unter Tränen und winkte ihm zu.
„Na, dann lebe wohl, bis wir uns wiedersehen!“, rief er laut. In seinen Augen schimmerten wohl ebenfalls Tränen, aber so richtig konnte Alconia das nicht aus dieser Entfernung erkennen. Er schien sich sofort wieder zusammenzureißen und winkte nun entschlossen zurück.
„Ja, bis wir uns wiedersehen!“, schniefte sie, als er bereits die Zugbrücke überquerte.
Sie presste drei Küsse in ihre Handfläche und blies sie ihm hinterher. Er lachte, doch sein Lachen war ganz anders als sonst. Es klang tief und sehr rau, so gar nicht mehr jungenhaft wie das übermütige Lachen ihres Jugendfreundes. Aber das war er ja wohl auch nicht mehr. Er hatte sich verändert wie die Welt um ihn herum. In ihren Augen tat sie das viel zu schnell, aber was konnte sie schon dagegen tun? Tief durchatmend wischte sie die Tränen von ihren Wangen und schaute ihm noch lange hinterher, bis die Zugbrücke wieder hochgezogen wurde.



Elend
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Es war heiß. Entsetzlich heiß, denn die Sonne brannte einen weiteren Tag gnadenlos vom Himmel, als wolle sie auch noch die letzten Tropfen Wasser aus dem trockenen Land heraussaugen. Galiana nahm das Kopftuch ab, das sie sich am Morgen umgebunden hatte. Offen fiel ihr die rote Pracht ihres Haares über die Schultern. Kein Lüftchen regte sich und der Staub der Straße wirbelte bei jedem Schritt in kleinen Wolken vor ihr auf, legte sich auf ihre feuchte Haut. Es war mühsam, den langen Weg in die Stadt zu Fuß zu bewältigen, aber sie konnte den Esel nicht noch mehr belasten. Ihr einziges Pferd hatte sie verkauft, den Erlös den Armen gespendet.
Galiana blickte in die Ferne. Dort im flimmernden Sonnenlicht lagen die ersten Hütten der kleinen Siedlung vor Walura, ihrem Zielort. Es dauerte nicht lange, bis sie auch schon heiseres Hundegebell und Kindergeschrei vernahm. Dünne, kaum bekleidete Beine eilten über den staubigen Boden. Ein Mädchen und ein Junge näherten sich ihr im Laufschritt und ihnen folgte deutlich langsamer die Großmutter. Die Kinder waren kaum zu unterscheiden, so identisch war ihr Haarschnitt, und ihre Kleidung war stark verschmutzt, denn der nächste Brunnen befand sich weitab ihrer Hütten in der Nähe der Stadt. Ihren aufgeblähten Bäuchen nach zu urteilen, hätte man sie für dickleibig halten können, aber ihre knochigen Arme und die ausgehöhlten Gesichter erzählten eine andere Geschichte. Stumm klammerten sie sich an Galiana, hielten sich an ihr fest wie an einem rettenden Baum. Sie waren heute viel matter als das letzte Mal. Galiana versuchte, ihre Sorgen um die beiden zu überspielen, indem sie ihnen freundlich zulächelte. Es sollte ein unbekümmertes Lächeln werden, doch in ihren Augen brannten Tränen. Nein, sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen, durfte nicht lange bleiben, musste schnell weiter. Wer wusste schon, wie es erst den anderen ging.
Hastig riss sie einen Sack auf und drückte dem Mädchen ein halbes, hartes Brot in die Hand. Die Augen des Kindes leuchteten vor Freude auf und es drückte das Brot fest an seine knochige Brust. Der Junge erhielt einen alten Kuchen, den diese Menschen hier sonst nie zu essen bekamen. Dann kam die Alte an die Reihe, die mittlerweile zu ihnen aufgeschlossen hatte. Sie bekam einen kleinen Sack Hirse, der leider etwas mit Sand gemischt war, weil Galiana ihn auf dem Boden der Burgküche zusammengefegt hatte. Die Alte küsste Galianas Hand und weinte vor Freude.
„Ihr seid ein gütiger Mensch, denn Ihr habt Mitleid mit uns! Wir können das nie wiedergutmachen“, brachte sie schwer atmend heraus.
Eilig lief Galiana weiter, von einer Hütte zur nächsten. Die Leute umringten sie. Ein Baby, das nur aus Haut und Knochen bestand, wurde ihr in den Arm gedrückt. Alle waren ausgemergelt, einige bereits krank. Galiana weinte und lachte mit den Menschen, wenn sie sich über die Gaben freuten, zog aber mit ihrem Esel immer weiter. Vor ihr lag jetzt die Stadt. Schon aus der Ferne wurde sie jubelnd begrüßt.
Als sie durch das Stadttor schritt, rief man ihren Namen wie einen Hilferuf. Einige Menschen fielen zu Boden und küssten ihr Gewand oder ihre Füße. Sie sah in schmutzige, verzweifelte und doch hoffnungsfrohe Gesichter. Diese Leute glaubten an sie, hatten ein Vertrauen in sie, dem sie niemals gerecht werden konnte. Sie besaß nur zwei Säcke und die Menge vor ihr wurde immer größer, größer als bei ihren letzten Gängen in die Stadt. Der Hunger griff offenbar weiter gnadenlos um sich, suchte sich mehr und mehr Opfer in der armen Bevölkerung.
Mit einem harten Kloß im Hals hielt sie nach Makimba Ausschau, aber die Magierin war nirgends zu entdecken. Warum war sie nicht hier, wie verabredet, und brachte Lebensmittel mit? Dann hätten sie beide besser helfen können.
Da standen die vielen Menschen nun, die knochigen Hände ausgestreckt, manch einer nur mit schüchternen, bittenden Augen. Wem sollte sie etwas geben, wem zuerst und wem zuletzt und … wem nicht? Die Lebensmittel würden gewiss nicht für alle reichen. Sie blickte sich um und versuchte erneut, ihre Unsicherheit hinter einem mutigen Lächeln zu verbergen. Diese Leute sahen alle gleich schlimm aus. Jeder von ihnen musste unbedingt etwas zu essen bekommen. Niemand durfte ausgelassen werden. Aber da waren noch die Kranken. Nur vereinzelt konnte man einige von ihnen sehen, zu viele Menschen standen um Galiana herum.
„Wo sind die Kranken?“, fragte sie mit fester Stimme. Eine alte Frau trat an sie heran und gab ihr einen Wink, was wohl hieß, dass man die Leute umgesiedelt hatte. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmenge und Galiana bemühte sich, den Esel dabei möglichst gut ihm Auge zu behalten. Das letzte Mal war ein Sack gestohlen worden. Sie hatte es niemandem übelgenommen, die Not war einfach zu groß. Fragende Augen, bittende Blicke voller Hoffnung und Ohnmacht folgten ihr. Sie presste die Lippen zusammen. War es sinnvoll, den Kranken zu essen zu geben, wo sie doch ohnehin bald starben? Ihr kam plötzlich alles so furchtbar sinnlos vor. Warum half niemand außer ihr? Jeder von diesen Leuten hier würde nur ein kleines Stück bekommen, viel zu wenig für eine Tagesration.
Oder sollte sie sich nur wenige aussuchen, denen sie dann wirklich helfen konnte, die dann einmal richtig satt wurden? Doch was mochten dann die denken, welche nichts erhielten? Nein – es stand fest: Jeder bekam einen Krümel, auch die Kranken, auch die Hoffnungslosen, jeder einen Funken Zuversicht, jeder etwas in die Hand, an das er sich klammern konnte, auch wenn es sinnlos war.
Sie lief weiter durch die Straßen, gefolgt von einem Tross Menschen. An einer Ecke stand ein junges Mädchen, dessen Baby vor Hunger schrie, weil seine Mutter keine Milch mehr hatte. Die Verzweiflung in den Augen der jungen Frau, ihre Tränen und das Schluchzen, brachten Galiana dazu ihren Vorsatz zu vergessen. Sie nahm das größte Brot, welches sie finden konnte, und drückte es ihr in die Hand.
„Ein ganzes Brot für mich?“, fragte das Mädchen vollkommen überwältigt und unter Freudentränen.
„Ja, und du wirst sehen, die Milch kommt heute wieder“, versprach Galiana voller Zuversicht.
Ein kleiner Junge, der das anscheinend gesehen hatte, wollte zu ihr laufen, stolperte und schlug hin. Tapfer rappelte er sich wieder auf und streckte flehentlich die Hände in ihre Richtung aus. Sie sah in sein blutiges, verweintes Gesicht und sofort bekam auch er ein ganzes Brot. In fliegender Hast, wie von Sinnen, teilte Galiana weitere Lebensmittel an die Umstehenden aus. Doch dann besann sie sich und zog den Esel weiter, ohne auf die enttäuschten Blicke der anderen zu achten. Sie war völlig durcheinander. Was hatte sie nur getan? Warum teilte sie plötzlich ganze Brote aus, wo sie nur so wenige hatte? War sie verrückt geworden?
„Wo sind nun die Kranken?“, wandte sie sich an die Alte, die sie führte, ihre Unsicherheit durch eine entschlossene Stimme verbergend. Sie hatte der Frau vorsichtshalber noch kein Brot gegeben, damit diese sie auch wirklich an ihr Ziel brachte. Nur waren sie mittlerweile schon fast wieder aus der Stadt heraus.
„Da sind ihre Hütten, Herrin“, gab die Alte bekannt. Mit ihren knochigen Fingern wies sie auf ein paar Behausungen, die noch schlimmer aussahen als die Häuser der Siedlung auf der anderen Seite der Stadt.
„Warum hat man sie so weit außerhalb untergebracht?“, erkundigte Galiana sich verstört, während sie weiter auf die Baracken zuhielten.
„O Herrin, hier herrschen Seuchen“, jammerte die Alte. „Wir könnten uns anstecken. Auch Ihr solltet lieber nicht allzu nahe herangehen.“
„Ich fürchte mich nicht“, sagte Galiana mit fester Stimme.
Man sah sie nun schon aus der Ferne. Einige Kranke kamen auf Krücken aus ihren Hütten herausgetorkelt. Sie sahen entsetzlich aus in ihren verklebten, schmutzigen Lumpen. Galiana schluckte ihre Tränen hinunter und ging auf sie zu, konnte hören, wie die Leute ihre Ankunft im Lager mit lauten Rufen weitergaben. Immer mehr Kranke wurden aus den Hütten transportiert, viel mehr als bei ihrem letzten Besuch, als diese Leute noch in der Stadt hatten bleiben dürfen. Dicht an dicht bahrte man sie vor ihr auf, wie in einem Feldlazarett. Sie gab jedem etwas zu essen. Der Gang zwischen den Bahren war manchmal so schmal, dass Galiana in Gefahr schwebte, zu stolpern und auf die Kranken zu fallen, doch das scherte sie nicht weiter. Sie lächelte jeden Einzelnen an, manch einem streichelte sie sogar tröstend über die Wange.
Gerade als sie das letzte Stück Brot weggeben wollte, fühlte sie ein leichtes Beben im Boden und vernahm das dumpfe Trommeln von Hufen auf hartem Grund. Überrascht sah sie auf. Auf dem Weg, der zur Stadt führte, entdeckte sie zwei Reiter auf ihren prächtigen Pferden. Es waren Soldaten des Königs, das erkannte man an dem Wappen auf ihren Tuniken und der Fahne, die am Speer des einen im Wind flatterte. Sie sahen finster aus und ritten derart schnell, dass Galiana befürchtete, sie könnten die Bahren auf ihrem Weg in die Stadt umreiten.
Sie dachte nicht lange nach. Kerzengerade und scheinbar ohne Furcht ging sie den Männern entgegen, den Blick fest auf ihre Gesichter gerichtet. In Wahrheit war ihr sonst so ruhiges Herz voller Furcht. Es klopfte heftig und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie allein sie war, denn die Kranken konnten ihr gewiss nicht helfen. Mit einem Mal kamen ihr Tretzels beunruhigende Worte in den Sinn. Sollte sie lieber vorsichtig sein? Nein, sie musste diese vielen hilflosen Menschen unbedingt schützen, konnte nicht feige sein.
„Haltet ein!“, schrie sie die Soldaten an, die tatsächlich vollkommen irritiert ihre Pferde durchparierten. „Hier sind Kranke, die euch nicht aus dem Weg springen können, aber ihr seid sehr wohl dazu in der Lage, einen großen Bogen um sie herum zu machen!“
Der vorderste Soldat war ein starker, gedrungener Mann mit silbern glänzendem Kettenpanzer. Sein tiefrotes, bärtiges Gesicht zeugte von der Hitze, die bei diesen Temperaturen unter der Rüstung herrschen musste. Sobald er ihre Worte verdaut und sein Erstaunen sich verflüchtigt hatte, fing er an, schallend zu lachen.
„Du willst uns befehligen, Magd?“, brüllte er. „Wer gibt dir das Recht dazu? Wir können reiten, wo wir wollen, und wenn es uns passt, springen wir auch über die Bahren!“
„Nein“, setzte Galiana ihm mit einer Mischung aus Zorn und Angst entgegen, „das werdet Ihr nicht tun!“ Doch als sie sah, dass die beiden Soldaten tatsächlich Anstalten dazu machten, nur um sie zu provozieren, griff sie einem von ihnen ins Zaumzeug, um ihn aufzuhalten. Prompt fuhr seine Hand drohend zum Schwertknauf.
„Die Kranken stehen unter dem persönlichen Schutz Eurer Herrin, Prinzessin Alconia!“, schrie Galiana verzweifelt.
Der Reiter hielt verblüfft inne.
„Und ich arbeite hier im Namen der Prinzessin!“, fuhr sie hastig fort. „Wenn auch nur einem von diesen Menschen etwas zustößt, zieht Ihr euch ihren Zorn zu!“ Galiana war selbst erstaunt, wie gut sie lügen konnte, doch ihre Worte zeigten Wirkung. Die Soldaten tuschelten miteinander, schienen ein wenig verstört und dann – endlich! – ritten sie fort, in die Stadt hinein.
Mit etwas zittrigen Beinen und sehr viel schneller atmend als zuvor blickte Galiana auf ihre Schützlinge. Einige Gesunde saßen dicht bei den Kranken, die meisten jedoch hielten Abstand. Jetzt, nachdem sich die beiden Soldaten verzogen hatten, trat eine kleine Gruppe Menschen an Galiana heran.
„Wird uns Prinzessin Alconia wirklich helfen? Hat sie Euch geschickt?“, fragte eine junge Frau hoffnungsfroh. „Ach, Alconia, endlich tritt sie das Erbe ihrer Mutter an und kümmert sich um uns!“
„Ja, sie wird euch bestimmt eines Tages persönlich helfen“, sagte Galiana mit fester Stimme und meinte das vollkommen ernst. Jetzt gab es kein Zurück mehr, sie musste ihre Nichte dazu bringen, sie endlich zu unterstützen.
„Wann wird das sein?“, fragte ein kleiner Junge.
„Bald.“ Galiana lächelte. Ach, wenn nur diese dummen Tränen nicht wären. Sie suchte nach einigen Bröckchen in ihrem Sack, fand noch einen kleinen Kanten Brot und gab ihn dem Jungen. 
„Nun ist nichts mehr da“, musste sie denen sagen, die noch auf eine Gabe warteten. Ihre Stimme brach und sie wandte sich rasch ab, ließ die enttäuschten und verzweifelten Gesichter hinter sich. Betrübt führte sie ihren Esel durch die schweigende Menge, wich den Blicken der armen Leute dabei aus, weil sie es nicht ertrug, nichts weiter für sie tun zu können.
Als sie schon wieder aus der Stadt hinaus war, kam ihr eine Schar Kinder entgegengelaufen, allen voran ein etwa fünfjähriges Mädchen. Es krallte sich an Galianas Rock fest. Große, fragende Augen blickten zu ihr empor. „Und ich, was bekomme ich?“, flehte es. „Du hast uns doch nicht vergessen?“
Galianas Herz verkrampfte sich und die Tränen stiegen unaufhaltsam in ihre Augen. Noch nie hatte sie die Armen verlassen, ohne zu weinen, aber dieses Mal war es besonders schlimm.
„Nein, das hat sie nicht“, ertönte eine dunkle, raue Stimme hinter ihr. Verblüfft schaute Galiana sich um. Ein fremder Reiter hatte hinter ihr angehalten. Es war ein sehr großer, starker Mann mit schwarzbraunem Haar und ebenso dunklem Vollbart, gekleidet in typischer useflanischer Tracht. Rasch stieg er von seinem Pferd und holte etwas aus seiner Satteltasche, das nach übriggebliebenem Reiseproviant aussah.
„Seht her!“, forderte er die Kinder auf und öffnete die Tücher, in welche die Nahrung gewickelt war. Brot, Wurst, Käse und sogar ein Apfel kamen zum Vorschein. „Hier sind Dinge dabei, die besonders Kindern gut schmecken werden.“
Irgendetwas an ihm, an seiner Gestik und der Art zu reden, kam Galiana seltsam vertraut vor. Zugleich fragte sie sich, was den Mann nach Getmalik verschlagen hatte, denn von Usefla aus war es ein langer Weg hierher.
„Bedankt euch bei dieser tapferen Magd“, hörte sie ihn weiter sprechen und musterte ihn noch eingehender. Der Mann schien Waffen sehr zu schätzen, denn außer den vielen Messern und einem Schwert, die an seinem Waffengürtel hingen, waren ein riesiger Bogen sowie ein großer Köcher mit Pfeilen am Sattel befestigt.
„Ich helfe ihr nur“, setzte er seinen zuvor gesprochenen Worten hinzu. „Nun greift schon zu!“
Die Kleinen nahmen sich, soviel sie tragen konnten und zogen anschließend jubelnd von dannen. Warme Dankbarkeit wuchs in Galianas Brust. Der Mann mochte ein Fremder sein, aber er war eindeutig ein guter Mensch.
„Ich habe schließlich selbst mal Kinder gehabt“, erklärte er, ohne sie dabei richtig anzusehen, und schwang sich in den Sattel.
Galiana schaute zu ihm empor, blinzelte die Tränen der Rührung fort. Die Sonne blendete sie ein wenig, sodass sie sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte. „Wer … wer seid Ihr?“, stammelte sie etwas atemlos, weil sie immer noch das Gefühl hatte, den Mann irgendwoher zu kennen.
„Ach, das tut nichts zur Sache“, winkte er ab. „Ich habe nur dein mutiges Tun bewundert. Eigentlich wollte ich zur Burg dort hinten.“ Er wies mit dem Kinn Richtung Falkenkopf. „Doch ich konnte einfach nicht mehr weiter reiten, denn ich habe noch nie einen Menschen derart um das Wohl anderer ringen gesehen. Ich liebe den Kampf und habe schon viel erlebt und gesehen, aber mir war nie klar, dass dies hier auch ein Kampf ist, wenn auch auf eine besondere Art und Weise. Der Kampf, Gutes zu tun, in einer Welt, in der das Böse Oberhand gewonnen hat. Und als die Soldaten des Königs dich niederreiten wollten, hatte ich schon meinen Bogen gespannt.“
„Ihr … Ihr wolltet mich beschützen?“, krächzte Galiana tief berührt und schirmte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne ab. So war es schon besser. Er sah ausgesprochen gut aus. Männlich und markant. Und die Augen … Galianas Herz machte ein paar aufgeregte Sprünge. Sie kannte diese Augen. Nur woher?
„Weiß nicht, ja, denke schon“, erwiderte er und zuckte die breiten Schultern. „Irgendetwas hatte mich in dem Moment gepackt. Ich mische mich normalerweise nicht in die Angelegenheiten fremder Menschen ein.“ Nun warf er ihr ein schiefes Lächeln zu, das ihr ebenfalls erschreckend  vertraut war. „Vielleicht tat ich es, weil ich es bewundere, dass so eine einfache Magd …“ Er brach ab, musterte sie eingehend. „Aber darfst du denn so viel aus der Küche …“ Er rang um die richtigen Worte. „Du hast das doch heimlich stibitzt, nicht wahr?“ Er lachte tief und rau und wirkte dabei so sympathisch, dass auch Galiana zumindest ein kleines Lächeln zustande brachte.
„Und die Sache mit dem Auftrag“, fuhr er amüsiert fort, „war eine prima Lüge. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass ausgerechnet eine Adelige und erst recht keine Prinzessin … nein, der Adel doch nie!“
Galiana lachte nun auch, dachte aber gleichzeitig angespannt nach. Konnte sie diesem Krieger verraten, dass auch sie eine Adelige war? Sie beschloss, es lieber nicht zu tun, schließlich hatte sie sich ja nicht ohne Grund diese einfachen Kleider angezogen.
„Na, wenn Ihr zur Burg wollt“, meinte sie schließlich, „haben wir wohl den gleichen Weg!“ Sie schwang sich auf den Esel, breitbeinig, weil es so am einfachsten ging und der Adel sie vorerst nicht sehen konnte.
„Ah, du gehört also zum Gesinde von Sargan?“, fragte er schmunzelnd. „Und machst dir offenbar nichts aus Regeln.“
„So ungefähr“, sagte sie lächelnd und strich sich eine ihrer feuerroten Locken aus dem Gesicht.
„Das hab ich mir schon gedacht“, erwiderte er, „denn wie solltest du sonst zu den vielen Vorräten gekommen sein?“
„Genau“, meinte sie.
„Aber nun fürchte ich, dass mein Pferd wesentlich schneller sein wird als dein Esel.“
„Das ist wahr, aber Ihr könntet das ändern, indem Ihr einfach langsamer reitet“, schlug Galiana vor. „Vielleicht bestünde dann die Möglichkeit einer kleinen Plauderei?“
Der Mann schien mit diesem Vorschlag etwas überfordert zu sein, denn seine Stirn legte sich in tiefe Falten und sein Blick huschte verstohlen über ihre Gestalt. Schließlich nickte er jedoch.
„Geht in Ordnung“, brummte er etwas mürrisch. „Reiten wir zusammen nach Sargan.“
Galiana schmunzelte in sich hinein. Sie wusste nicht genau warum, aber irgendwie mochte sie diesen brummigen Hünen, ohne ihn wirklich zu kennen – oder irrte sie sich in diesem Punkt? Es war an der Zeit, das herauszufinden, möglichst noch auf dem Weg zur Burg.



Herr des Wassers
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Dämonische Wesen sind nur schwer von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden, sobald sie deren Gestalt angenommen haben. Ihre böse Energie hinterlässt jedoch Spuren im menschlichen Körper, die man erkennen kann, wenn ein Suchender weiß, worauf Acht zu geben ist. Um sie zu enttarnen, muss man ihnen gleichwohl sehr nahekommen, was überaus gefährlich werden kann.
Alconia schluckte schwer und sah kurz von ihrer Lektüre auf, um sich für das zu wappnen, was sicherlich gleich kommen würde. Das Buch der arkitischen Mönche, das Dumár ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, war so aufschlussreich wie gruselig und nach besonders grausamen Abschnitten brauchte sie meist eine kleine Pause. Ein Blick in den Spiegel zeigte blasse Haut und geweitete Augen. Sehr gut tat ihr die Lektüre scheinbar auch äußerlich nicht. Glücklicherweise war ihre Zofe Elun gerade derart darauf konzentriert, das widerspenstige adlige Haar für das Frühstück hochzustecken, dass sie dessen Trägerin gar nicht genauer ansah.
„Au!“, stieß Alconia empört aus, als eine der Haarnadeln sie doch etwas zu sehr piekte und das Mädchen hielt erschrocken inne.
„Pass ein bisschen besser auf, ja?“, mahnte sie dieses verärgert. „Ich möchte schließlich nicht mit blutrotem Haar beim Essen erscheinen!“
Elun nickte eingeschüchtert und Alconia widmete sich wieder dem gruseligen Buch.
Befindet man sich in der Nähe einer Lichtquelle, sollte man versuchen, den Verdächtigen in diese hineinsehen zu lassen, denn für einen kurzen Moment werden die Iriden dann ein flammendes Rot annehmen, bevor sie zu ihrer gewohnten Färbung zurückkehren. Eine weitere Methode, um einen Dämon in Menschengestalt zu erkennen, ist, ihnen eine kleine Wunde zuzufügen. Ihr Blut wird für einen Augenblick gelb sein, bevor es durch die Magie des Dämons rot wird.
„Au!“ Alconia zuckte heftig zusammen, denn dieses Mal hatte der Stich der Haarnadel sie wirklich geschmerzt. Sie sprang erbost auf und entwand Elun die Nadel, die sofort erschrocken vor ihr zurückwich. „Kannst du nicht auf…“ Alconia hielt inne, denn für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck gehabt, die Augen des Mädchens hätten rot aufgeleuchtet.
Beide starrten sich nun erschrocken an. Keine sagte einen Ton. Ein Dämon! Das vor ihr konnte ein Dämon sein! Und vielleicht hatte er sie mit Absicht gestochen, weil die Spitze vergiftet war! Grundgütiger! Alconia wurde schlecht. Setzen. Sie musste sich setzten. Aber halt! Hatte Dumár nicht gesagt, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte? Sie straffte die Schultern und versuchte ihren viel zu schnellen Puls mit ruhigem Atmen zu besänftigen.
„Es … es tut mir so leid, Eure Hoheit“, jammerte die Zofe nun und rang dabei die Hände – oder eher die Klauen?! Nein, das waren nur weitere Haarnadeln, die sie da zwischen den Fingern hielt.
Alconia verkniff sich ein erleichtertes Aufatmen, denn eigentlich war das noch gar nicht angebracht. Gut, Elun hatte auch jetzt noch eine außergewöhnliche Augenfarbe, denn wie Alconia sich entsann, war dunkler Bernstein die natürliche Färbung ihrer Iriden. Die Dämonenaugen konnten sich allerdings auch darunter verbergen.
„Euer wunderschönes Goldhaar ist nur so schwer zu bändigen“, redete die junge Frau sich jetzt weiter heraus. „Ich wollte Euch nicht absichtlich stechen!“
Stechen! Ja! Sie musste Elun ebenfalls stechen, um ihr Blut zu sehen, denn nur so konnte sie sicherstellen, dass diese wirklich kein Dämon war. Und sie hatte auch einen guten Grund, den sie vorschieben konnte, schließlich kannte jeder bei Hofe das hitzige Temperament der Prinzessin.
„Nicht absichtlich, ja?“, stieß sie aus, während ihr Herz immer schneller klopfte. „Weißt du, wie weh das tut?“ Sie bewegte sich rasch nach vorn, packte das Mädchen am Handgelenk und stach zu.
Die Zofe schrie entsetzt auf und riss sich los, um sich sogleich den Arm zu halten, doch Alconia hatte bereits einen Blick auf ihn werfen können. Rot. Ein kleiner roter Punkt war entstanden. Kein Dämon. Ooooh, wie peinlich!
„Nur … nur damit du das nicht noch einmal machst!“, brachte Alconia als Erklärung hervor und versuchte dabei so zu tun, als wäre ihr Verhalten keinesfalls seltsam gewesen. „Und jetzt steck mir endlich das Haar hoch!“
Offenbar streckte sie die Hand mit der Haarnadel etwas zu forsch in Eluns Richtung aus, denn diese schrie erneut ängstlich auf, warf sich herum und rannte weinend aus dem Zimmer.
„Mist!“, entfuhr Alconia mit einer Mischung aus Verärgerung und Scham. Das würde zweifellos zu schlimmen Lästereien unter den Bediensteten führen. Die Prinzessin drehte offenkundig durch und wurde auch noch gewalttätig. Es ahnte ja keiner, von wem die wahre Gefahr ausging. Die Angst hatte sie aber vermutlich zu vorschnell handeln lassen, denn eigentlich hatte Dumár angedeutet, dass die anderen Dämonen sich als Adlige tarnten und nicht etwa als unschuldige Zofen.
Alconia seufzte tief und schwer. Wie sie ihren Freund vermisste! Ohne ihn fühlte sie sich hilflos und allein, weil sie mit niemand anderem über das reden konnte, was sie erfahren hatte. Selbst ihrer besten Freundin hatte sie in den täglichen Briefen noch nichts von den neuesten Entwicklungen erzählt. Wie auch? Lea schien durch den Einfluss ihrer Tante Gandla noch weniger als zuvor an Magie und ähnliche unerklärliche Kräfte und Vorfälle zu glauben. Sie war offenbar nicht nur von der Verliebtheit in Jovan geheilt worden, sondern auch plötzlich zu einer sachlichen, vernünftigen Erwachsenen geworden. So klang sie zumindest in ihren Nachrichten. Aus diesem Grund war Alconia gezwungen, all ihre beängstigenden Gedanken und Sorgen für sich zu behalten. Da war es doch verständlich, dass ihre Nerven nicht mehr die besten waren. Nur kannte niemand den Grund für ihr Verhalten und am Ende würde die ganze Welt sie nicht nur für hysterisch und gewalttätig halten, sondern auch noch für verrückt. Wer wollte so jemanden schon später zur Königin haben?!
Das Läuten der Glocke zum Frühstück ließ sie leicht zusammenzucken. Ach, verflucht! Wie schnell die Zeit vergangen war! Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Eigentlich sah das Haar auch nur halb hochgesteckt recht gut aus und so entschied sie, nichts weiter daran verändern zu lassen und sich rasch auf den Weg zu machen.
Als Alconia in ihrem rosa Leinenkleid mit dem Rosenmuster und der langen Schleppe den Festsaal betrat, hatten sich die meisten adligen Burgbewohner und Gäste bereits an den langen Tischen eingefunden. Fast alle Augen folgten ihr bewundernd, allerdings wurde dabei lediglich in gedämpfter Tonlage gesprochen, was nur bedeuten konnte, dass es ihrem Vater heute nicht so gut ging. Als sie näher heran war, konnte sie feststellen, dass dunkle Schatten unter seinen Augen zu finden waren und seine Haut eine ungesunde Blässe aufwies. Anscheinend hatte er ein weiteres Mal wegen seiner Rückenschmerzen schlecht geschlafen – trotz der neuen Medizin, die ihm fast jeden Morgen verabreicht wurde. Dennoch erhellte sich sein Gesicht deutlich, als er sie bemerkte, und er umarmte sie herzlich, nachdem sie sich neben ihn gesetzt hatte.
„Mein Lichtblick, mein Sonnenschein!“, nuschelte er in ihr Haar, bevor er sie wieder losließ und liebevoll betrachtete. „Du siehst heute wieder wunderschön aus! Aber du könntest mehr essen, ja?“ Er streichelte ihre Wange. „Sonst halten dich die Leute auch noch für krank und Ronganien für verloren. Und sieh mal, die Vorspeise ist schon da!“ Er schob ihr einen Teller hin, auf dem sich bereits ein paar Wachteleier nebst Salatgarnitur befanden.
Eigentlich hatte Alconia noch gar keinen richtigen Hunger, aber da ihr Vater heute so geschwächt wirkte und immer solche Freude daran hatte, wenn sie mit Begeisterung aß, ergriff sie eine Gabel und tat ihm den Gefallen. Immerhin musste sie dann auch nicht sofort mit König Suljan reden, der auf der anderen Seite ihres Vaters saß und sie anstrahlte, als wäre auch für ihn durch ihr Erscheinen gerade erst die Sonne aufgegangen. Glücklicherweise verwickelte ihre Tante den Mann zusätzlich in ein Gespräch und er ließ Alconia erst einmal vollkommen in Ruhe. So konnte sie ihre essensbedingte Schweigezeit dazu nutzen, sich unauffällig im Saal umzusehen.
Dumár hatte zwar gesagt, dass Hubis augenblicklich der einzige Dämon am Hof war, aber wenn heute jemand Neues angereist war, konnte sich das durchaus geändert haben. Zu ihrer großen Erleichterung befand sich zumindest in ihrer Nähe kein fremdes Gesicht unter den Anwesenden – Fürst Silvan, Graf Bajan und Graf Waléri bedachte sie ihrem Vater zuliebe mit einem höflichen Lächeln – und sie begann sich mit jedem Gang mehr zu entspannen.
Plötzlich wurde das angenehme Gebrabbel an den Tischen durch ungebührlichen Lärm gestört, weil ein fremd aussehender Herold sich an den Wachen vorbei stehlen wollte. Es schien ein Handgemenge zu geben und schließlich lief der Herold doch in den Saal und verneigte sich mehrmals tief.
„Ehrenwerter König von Ronganien“, begann er und schwenkte seine Mütze. „Unangemeldet hat sich mein Herr und König, Wodan von Anila, dazu entschlossen, Euch zu besuchen, wie schon manche Könige und Fürsten vor ihm. Wir danken Euch im Voraus für Eure Gnade, ihn und sein kleines Gefolge willkommen zu heißen.“ Er streckte seinen Arm nach hinten aus und schon öffneten sich beide Flügeltüren.
Die Hofmusikanten machte die Nennung des Namens deutlich nervös, dennoch bliesen sie rechtzeitig in die Fanfaren. Anila war zwar nur ein kleines, stark begrüntes Land, dessen König hatte sich jedoch, soweit Alconia informiert war, in vielen Kriegen derart hervorgetan, dass bereits Heldenlieder über ihn gesungen wurden. Inzwischen mochte er alt und verbraucht sein, war aber immer noch eine Berühmtheit. Nichtsdestotrotz ließ seine Ankunft im Saal einen gewissen Pomp vermissen und beim Bewältigen der Treppe musste er sogar von zwei Lakaien gestützt werden.
Alconias erschrockener Blick flog zu ihrem Vater, denn  dieser war über seinen neuen Gast dermaßen überrascht, dass er sich an seinem Schmalzbrot verschluckte. Sein erbärmliches Husten ließ umgehend einen der Diener herbeispringen, der ihm sogleich auf den Rücken klopfte. Wenn Alconia sich recht erinnerte, waren die beiden Könige nicht gerade gut aufeinander zu sprechen. Es hatte vor nicht allzu langer Zeit einen unschönen Briefverkehr gegeben, der sogar ihren sonst eher gelassenen Vater zum lauten Fluchen getrieben hatte. Was genau der Inhalt gewesen war, wusste sie nicht. Fest stand lediglich, dass Legold den Regenten Anilas sicherlich nicht gern auf seiner Burg willkommen hieß.
Der Anstand gebot es, dass neue, königliche Gäste direkt neben Legold und seiner Familie Platz nahmen. So musste Alconia auf die andere Seite des Vaters wechseln und sich zwischen ihn und König Suljan setzen, der darüber überaus erfreut schien.
„Nun, mein werter Legold, da seid Ihr wohl überrascht?“, krächzte König Wodan leutselig, als er sich endlich umständlich, aber mit großer Erleichterung auf dem ihm zugewiesenen Stuhl niedergelassen hatte. Nebenbei verlangte er mit einer ungeduldigen Geste nach Wein, der ihm auch sofort gebracht wurde – ausgerechnet von Hubis, wie Alconia mit Entsetzen feststellte. Wo kam der denn auf einmal her?
Hubis’ Augen leuchteten merkwürdig, kaum, dass die beiden einander ins Gesicht geschaut hatten, doch dann zog sich dieser sofort zurück und begab sich zu den übrigen Bediensteten. Alconia hatte große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, welche Furcht sich in ihrem Inneren ausbreitete. Wenn Hubis und König Wodan sich kannten … Wodan war ein Adliger … Grundgütiger! Konnte das sein?
„Ja, das kann man wohl sagen!“, bestätigte ihr Vater nun nach reiflicher Überlegung. „Wie ich annehme, dürftet Ihr einen triftigen Grund für Euer Erscheinen haben, da Ihr so viel Unbequemlichkeit und Anstrengung auf Euch genommen habt.“
„Da liegt Ihr nicht falsch.“ König Wodan nickte ihm zu und schwieg für einen Moment. Schließlich lächelte er ein wenig seltsam, wohl in Anbetracht der Frage, die er nun stellte: „Soll ich gleich mit der Tür ins Haus fallen?“
„Meinetwegen“, stimmte ihm König Legold gelassen zu, aber Alconia konnte seine Anspannung spüren. Zu Recht! Denn wenn der Mann war, was sie vermutete … Oder war sie mit ihrem Urteil schon wieder zu voreilig? Aber wie konnte sie feststellen, ob sie richtig lag? Das Licht im Saal war zu gedämpft, um eine Reaktion in Wodans Augen zu erzeugen und sie konnte ja schlecht zu ihm hinübergehen und ihm eine Gabel in den Arm rammen, um die Farbe seines Blutes zu sehen. Wenn sie sich irrte, griff sie damit einen echten König an, was im schlimmsten Fall einen Krieg auslösen würde.
„Wie Ihr sicherlich längst wisst“, begann Wodan jetzt, „hat uns alle eine langanhaltende Dürre heimgesucht.“
König Legold nickte abermals. „Euch auch?“
„Nicht so sehr, aber Euch geht es doch schlecht.“ Über König Wodans Gesicht schien nun so etwas wie Häme zu huschen. „Das Korn kann nicht wachsen in diesem steinharten Boden und deswegen greifen Hunger und Seuchen um sich wie eine tödliche Hand.“
„Das habt Ihr sehr poetisch ausgedrückt, verehrter Wodan“, lobte Legold ihn, „aber worauf wollt Ihr hinaus?“
„Revolten sind in Eurem Land entstanden“, ergötzte König Wodan sich weiter an dem Leid seines unfreiwilligen Gastgebers, „die Untertanen lehnen sich gegen jene auf, die mehr haben als sie, die nicht verhungern oder verdursten müssen – zumindest noch nicht!“ Er grinste schief. Gruselig. Alles an ihm war gruselig, fand Alconia. Seine Worte, sein Aussehen, der vorangegangene Blickkontakt mit Hubis…
„Ja, das ist wahr“, gab Legold kleinlaut und sehr traurig zu, dann aber straffte er die Schultern. „Und?“, fragte er. „In meinem Reich reiht sich eine Katastrophe an die andere, aber das sind keine Neuigkeiten oder seid Ihr hier, um mir Eure Hilfe anzubieten?“
„Ich besitze das Wasser – Ihr das Land, das es so dringend benötigt“, sagte Wodan kalt und ein eisiger Schauer lief Alconias Rücken hinunter.
„Ha ha, sehr witzig, aber wie könnt Ihr mit Eurem Wasser mein Ronganien retten? Euer kleines Ländchen“, letzteres sagte Legold mit Genuss, „hat zwar viele Flüsse, aber die reichen nicht bis hierhin.“
„Das brauchen sie auch nicht“, tat Wodan seinen Einwand ab, „aber, wie Ihr sicherlich wisst, munkelt man, ich habe magische Kräfte ...“
Wie bitte?! Alconia schockierten seine Worte so sehr, dass ihr der Löffel aus der Hand fiel – glücklicherweise landete er auf einem Stück Brot, welches das Klirren dämpfte.
„Ja, diese Gerüchte sind mir durchaus zu Ohren gekommen“, erwiderte ihr Vater zu ihrer großen Überraschung vollkommen ungerührt. „Dabei wart Ihr früher ein ganz normaler Mensch.“
Dämon! Er musste einer der anderen Dämonen sein! Denn laut Dumárs Buch besaßen nur diese Wesen Zauberkräfte.
„Geht es Euch nicht gut?“, vernahm sie König Suljans Stimme neben sich, der bis eben noch in ein angeregtes Gespräch mit ihrer Tante Galiana verstrickt gewesen war.
„Auch Magie kann etwas ganz Normales sein“, hörte sie Wodan fast zur selben Zeit sagen.
„Nein, ich … ich bin nur langsam satt“, redete sie sich mit einem milden Lächeln heraus. „Das wollte ich den Dienern mit dem Fallenlassen des Löffels zeigen.“
Trotz seines höflichen Lächelns war Suljan Missfallen bezüglich ihrer Manieren anzumerken. So überraschte es wenig, dass er sich erneut ihrer Tante zuwandte, um das offenbar sehr interessante Gespräch fortzuführen. Alconia war das ganz recht, denn sie hatte ihr Gehör ohnehin auf ihren Vater und dessen unheimlichen Gast ausgerichtet.
„Das weiß ich, denn ich habe Jovan stets an meiner Seite“, hatte Legold gerade gesagt und dabei auf seinen Hofmagier gewiesen, der am Ende der langen Tafel saß und seit dem Eintreffen König Wodans auffallend still geworden war.
„Ach der“, Wodan machte eine wegwerfende Bewegung in dessen Richtung, „der ist doch kein richtiger Magier. Alles was der vorführt, sind geschickte Tricks.“
„Woher wollt Ihr das wissen?!“, fragte Legold verärgert.
„Hat er denn dafür gesorgt, dass es in Eurem Land endlich Wasser gibt?“, hakte sein Gast spitzfindig nach. „Denn gewiss werdet Ihr ihn darum gebeten haben, wie ich Euch kenne.“
„Kennt Ihr mich? Kennt Ihr ihn?“, erwiderte Alconias Vater verärgert. „Aber Ihr habt recht – leider!“
„Also?“, fragte Wodan lauernd.
Legold wich seinem starren Blick aus, hob etwas unschlüssig die Schultern. „Wie wollt Ihr das denn machen mit Eurer sogenannten Magie?“, fragte er. „Wollt Ihr es regnen lassen?“
„Nein“, erwiderte König Wodan. „Das könnte ich zwar auch, aber ich will es nicht.“
„Aha!“ König Legold grinste amüsiert, während Alconias Angst noch weiter wuchs. Waren die Dämonen wirklich so mächtig? Warum nur hatte sie Dumár nicht danach gefragt, welche Kräfte sie besaßen?
„Ich bin der Herr des Wassers“, kam nun die beunruhigende Antwort.
„Ihr seid heute aber ein Spaßvogel!“, lachte Legold. „Nun sagt bloß, Ihr habt unsere Flüsse mit Magie zum Austrocknen gebracht.“
König Wodan antwortete nicht sofort und je länger Alconia den Greis betrachtete, desto gruseliger sah er für sie aus. Die eisgrauen, blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen und betonten seine totenkopfartigen Gesichtszüge mit den hohlen Wangen und der ledrigen, faltigen Haut. Seine Lippen waren so schmal, dass sie so gut wie gar nicht mehr vorhanden waren, und das weiße, dünne, leicht gelockte Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, ließ ihn auch nicht gerade ansehnlicher erscheinen.
„Ja“, bestätigte er die Frage ihres Vaters schließlich knapp, doch in seinen Augen funkelte ein bedrohliches Licht, als würden sie für einen Moment feuerrot aufleuchten, um mit dem nächsten Wimpernschlag wieder ganz gewöhnlich auszusehen – eben nur wie die eines alten Mannes. Der Beweis war erbracht. Ein Zittern lief durch Alconias Körper und sie holte stockend Atem.
Ihr Vater hingegen blinzelte nur irritiert, als wüsste er nicht genau, ob er Wodans Antwort ernst nehmen sollte.
„Bekomme ich nun endlich etwas von den köstlichen Speisen, die Ihr gewöhnlich Euren Gästen zu kredenzen pflegt?“, verlangte dieser übergangslos. „Ich bin hungrig und die Reise war lang.“
Ohne auf eine Anordnung seines Königs zu warten, eilte Hubis beflissen herbei und brachte Wodan nicht nur gekochte Wachteleier, sondern auch eine große Schale Suppe mit einigen Scheiben Brot, sowie ein Schälchen Schweineschmalz. Anscheinend sorgte man in Dämonenkreisen liebevoll füreinander. Alconia schauderte es bei diesem Gedanken und sie musste ihre Fingernägel fest in die Handflächen drücken, um weiter ruhig zu bleiben. Es war ein furchtbares Gefühl, wissend zu sein und sich bedroht zu fühlen, ohne etwas dagegen tun zu können. Um sich abzulenken, huschten ihre Augen über die Gesichter der anderen Gäste und blieben schließlich an einem Paar schwarz umrandeter Augen in einem hell gepuderten Gesicht hängen, die sie starr anblickten.
Alconias Herzschlag setzte kurz aus, nur um sich gleich darauf enorm zu beschleunigen. Die Frau, die nicht allzu weit von ihr entfernt neben zwei anderen Damen aus Wodans Gefolge saß, war ihr überaus vertraut. Auch heute noch verfolgte deren zur Fratze verzerrtes Gesicht sie ab und an in ihren Albträumen. Marise von Omsgart, ihre ehemalige Amme, war zurück! Sie war alt geworden und sehr dünn. Wie bei Wodan waren ihre Wangen hohl und die Haut ledrig und verfaltet. Nur versuchte sie die Spuren des Alters zu überschminken, was ihr nicht wirklich gut gelang. Und das Schlimmste an dieser Frau war nicht etwa das bösartige Grinsen, das sie Alconia schenkte, sondern das kurze, rötliche Glühen in den Tiefen ihrer Augen. Ein weiterer Dämon hatte sich in Menschengestalt in die Burg geschlichen!
Alconia konnte kaum noch richtig atmen und nur mit Mühe den Drang unterdrücken, unverzüglich die Flucht zu ergreifen und sich in ihrem Zimmer einzuschließen. Sie schluckte schwer, sah voller Angst wieder König Wodan an, der ungehemmt schmauste und zwischendurch die vorzügliche Küche lobte.
„Wo ist eigentlich dieser Dumár abgeblieben, der eine Zeit lang auf Sargan Gast gewesen sein soll?“, fragte er ganz unvermittelt.
Ein weiteres Mal machte Alconias Herz ein paar heftige Sprünge. Warum interessierte sich der König für ihren besten Freund?
Wodan leckte sich ein paar Schmalzreste von den Lippen. „Ich habe damit gerechnet, dass er noch da ist, wenn ich komme. Jemand sehr Ungezogenes muss ihn wohl gewarnt haben.“
Gewarnt? Wusste er etwa, dass Dumár ein Dämonenjäger war und dies war der wahre Grund seines Besuches? Vielleicht hatte Hubis ihn gerufen, weil er Dumár enttarnt hatte. Was für ein grässlicher Gedanke! Nun verknoteten sich auch noch Alconias Gedärme.
Wodans Blick huschte zu Jovan, der sich gerade aufgeregt mit Hubis zu unterhalten schien. „Denn mit diesem Dumár hätte ich noch gerne ein Wörtchen gesprochen“, fügte er verdrießlich hinzu und verstärkte damit Alconias Angst noch weiter.
Ihr Vater zuckte die Schultern. „Dumár ist schon lange fort und an ihm ist auch nichts Besonderes. Wieso wolltet Ihr ausgerechnet ihn sprechen?“
„Nun ja …“ Wodan bestrich nachdenklich eine weitere Brotscheibe dick mit Schmalz, während Alconia ihre Fingernägel noch fester in die Handflächen trieb. „Manchmal sieht etwas ganz anders aus, als es in Wirklichkeit ist, versteht Ihr? Ich will es frei eingestehen: Dieser liebe, unscheinbare Junge könnte in Wahrheit eine echte Gefahr für uns werden.“
Da war sie, die Bestätigung, dass die Dämonen über Dumár Bescheid wussten. Und er trieb sich irgendwo da draußen in der Wildnis herum und hatte keine Ahnung von all dem. Oder vielleicht doch? Schließlich hatte er die Burg verlassen, damit niemand ihm auf die Schliche kam.
„Eine Gefahr durch ihn für uns alle?“, gab König Legold erstaunt zurück.
„Sehr gut!“, lobte Wodan ihn und nahm noch einen Schluck Wein. „Ihr habt verstanden! Also, sollte dieser Bursche noch einmal bei Euch auftauchen, vielleicht weil er die Prinzessin mag …“, er nickte mit einem seltsamen Lächeln in Alconias Richtung, die rasch den Blick senkte, „… und ihr womöglich noch etwas mitzuteilen hat, dann sagt mir Bescheid!“
„Hm …“ Ihr Vater schürzte nachdenklich die Lippen. „Warum sollte ich das tun? Ihr habt noch kein Wort darüber verloren, inwiefern der Junge gefährlich ist und woher Ihr das wisst, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihr ihn persönlich kennt.“
„Damit habt Ihr recht, aber ich verfüge über eine zuverlässige Quelle, die mir von seinen Machenschaften berichtete“, erklärte Wodan.
„Machenschaften?“ Legold hob fragend die Brauen. „Welch üblen Plan hat Dumár denn ersonnen?“
„So ganz ist das noch nicht klar“, wich Wodan der Frage aus. „Aber Ihr solltet mir dennoch glauben und ihn mir ausliefern, sobald Ihr seiner habhaft werdet. Ich würde Euch dafür auch auf besondere Weise entlohnen.“ Er blickte König Legold nachdrücklich an.
Alconia biss sich indes heftig auf die Lippen, um keinen Laut des Entsetzens von sich zu geben.
„Ich soll Euch also glauben, ohne dass Ihr eine präzise Aussage macht?“, hakte ihr Vater schmunzelnd nach. „Für wie einfältig haltet Ihr mich?“ Ein energischer Zug zeigte sich nun um seine Lippen. „Ich kenne Dumár weitaus besser als Ihr und sage Euch: Der Junge ist vollkommen harmlos. Also heraus mit der Sprache! Nennt mir den wahren Grund, warum Ihr ihn zu Euch bringen lassen wollt!“
Für eine kleine Weile starrten sich die beiden mächtigen Männer in die Augen und Alconia war so angespannt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. 
„Also gut“, seufzte Wodan schließlich. „Dumár beherrscht die Sprache der Arkiter. Ich brauche ihn für einige Übersetzungen.“
Legold blinzelte verwirrt. „Übersetzungen? Deswegen wollt Ihr ihn gleich gefangen nehmen? Bittet ihn doch einfach freundlich darum! Ich bin mir sicher, dass er das gern für Euch tut. Er ist so ein lieber, hilfsbereiter Kerl.“
„Ich bräuchte seine Hilfe aber für sehr lange Zeit und denke nicht, dass er gewillt wäre, monatelang in meiner Burg zu leben und für mich zu arbeiten“, erklärte Wodan. „Manche Dinge kann man einfach besser unter Zwang erreichen. Das wisst Ihr doch auch.“
Die Brauen von Alconias Vater zogen sich kritisch zusammen und er musterte sein Gegenüber misstrauisch. „Man könnte meinen, Ihr wollt, dass er Euch gleich ein ganzes Buch übersetzt“, äußerte er.
Alconia hielt den Atem an. Ja, natürlich! Darum ging es! Der Dämon brauchte Dumár zum Übersetzen von ‚Ter Kormo‘! Vielleicht wusste er doch noch nicht, dass ihr Freund ein Dämonenjäger war.
Wodan sah ihren Vater lange an und gab schließlich ein genervtes Seufzen von sich. „Gut, dann muss ich wohl oder übel alle Karten auf den Tisch legen“, sagte er. „Ich biete Euch folgenden Handel an: Ich sorge dafür, dass der Manjetift, der wichtigste Fluss Eures Landes, wieder reichlich Wasser führt und im Gegenzug beschafft Ihr mir Dumár und händigt mir das arkitische Buch aus, das Eure Schwägerin laut meiner Quelle gefunden hat.“
„Ach, das hat sie?“, tat Legold unwissend.
Wodans Augen verengten sich ein wenig. „Wisst Ihr darüber denn nicht Bescheid? Das Buch wurde mir vor etwa einem halben Jahr gestohlen. Vermutlich versteckte der Dieb es vor längerer Zeit im Zimmer Eurer Tochter.“
Alconias Vater zog die Brauen zusammen und kratzte sich nachdenklich am Kinn, während sie selbst schon wieder ins Schwitzen geriet. Das Buch war wichtig, das hatte auch Dumár schon angedeutet. Inwiefern wusste sie nicht, aber es hing irgendwie mit den Dämonen zusammen, was hieß, dass Wodan es auf keinen Fall einfach so in die Hände gedrückt bekommen durfte. Nur, wie sollte sie das verhindern, ohne ihrem Vater von all dem zu erzählen, was sie von Dumár erfahren hatte? Und selbst wenn sie das tat, würde er ihr sicherlich nicht glauben.
„Ich wundere mich, dass Euch, werter Legold, das nicht bekannt ist“, stichelte Wodan nun. „Hat Galiana das etwas für sich behalten? Es scheint, als würde Euch momentan einfach alles entgleiten und Ihr hättet noch nicht einmal eure eigene Familie im Griff.“
Alconias Vater schnappte empört nach Luft, während sie selbst einen kurzen Blick auf ihre Tante warf. Die schien ihre Erwähnung nicht mitbekommen zu haben, denn sie war immer noch in ein reges Gespräch mit König Suljan vertieft.
„Ich habe meine Familie vollkommen im Griff!“, empörte König Legold sich. „Und selbstverständlich bin ich über den Fund fast noch am selben Tag informiert worden.“
Das war gelogen, denn Alconia hatte erst vorgestern mit ihrem Vater über das Werk gesprochen – selbstverständlich ohne zu verraten, dass es mit Magie und dämonischen Wesen in Verbindung stand. Ihre Hoffnung, Galiana hätte dieses vielleicht mit seinem Einverständnis in die Schatzkammer gebracht, wo es wirklich sicher gewesen wäre, hatte sich nicht erfüllt. Leider waren ihm die wenigen Informationen, die sie ihm mitgeteilt hatte, vollkommen neu gewesen.
„Soweit ich weiß, ist es kein ganzes Buch mehr und daher wertlos“, äußerte Legold. „Deshalb kann ich Euer immenses Interesse daran kaum nachvollziehen. Wahrscheinlich wurde es längst entsorgt und selbst wenn es sich noch irgendwo auf der Burg befände, würde ich es Euch nicht aushändigen oder gar erlauben, danach zu suchen.“
Da war er wieder, der alte kämpferische König Legold, der nicht nur Alconia, sondern wahrscheinlich ganz Ronganien schmerzlich fehlte. Sie war so stolz auf ihn.
„Dies ist mein Heim in meinem Land“, fuhr er mit fester Stimme fort, „und Ihr seid nur ein Gast, den ich großzügig bei mir aufgenommen habe. Ihr werdet hier mit allem versorgt, was Ihr braucht, aber Ihr werdet keine Unruhe stiften und nichts entwenden, was meiner Familie gehört! Und ich warne Euch: Lasst die Finger von Dumár und Galiana! Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz!“
„Dieser Buchteil gehört ihr aber nicht!“, protestierte Wodan. „Sie hat ihn nur gefunden und sich unrechtmäßig angeeignet!“
„Das sind Eure Worte, denen ich nicht unbedingt Glauben schenke!“, schimpfte der König. „Wer weiß, wer dieses Buch zuerst besessen hat! Zudem ist alles, was sich auf meiner Burg befindet, das Meinige – oder etwa nicht?!“
Der Dämon atmete zischend durch die Nase ein. Seine Augen funkelten zornig und die Wangenmuskeln zuckten. Reflexartig umfassten Alconias Finger das Messer, das neben ihrem Teller lag. Ihr war bewusst, dass sie einem magischen Wesen damit zweifellos kaum Schaden zufügen konnte, aber sie würde nicht kampflos zulassen, dass dieses Monster ihren Vater angriff und verletzte oder gar tötete!
Doch es geschah nichts weiter, als dass Wodan die Lippen öffnete und etwas äußerte: „Ich wiederhole mich zwar nicht so gern, aber ich biete Euch für diesen Buchteil Wasser in einem Eurer wichtigsten Flüsse an! Eurem Land wird es wieder besser gehen und die Unruhen werden sich legen! Darum seid nicht dumm und schlagt endlich in diesen Handel ein!“
Wodan schob seine Hand auffordernd zu Alconias Vater herüber und ihr Herz begann heftig zu pochen, denn Legold schien in der Tat über das Angebot nachzudenken. Die Falten auf seiner Stirn hatten sich gemehrt und vertieft und seine Augen ein wenig verengt. Er kämpfte eindeutig mit einer schweren Entscheidung. Alconia versuchte seinen Blick zu erhaschen, um ihm stumm zu sagen, dass er das nicht tun durfte, doch er sah nicht in ihre Richtung.
„Wisst Ihr“, gab ihr Vater schließlich von sich, „ich bin ein Mensch, der sehr gern an Magie und alles, was damit zusammenhängt, glauben würde, aber bisher konnte noch niemand beweisen, dass sie wahrhaft existiert. Mein lieber Jovan hat mich mit seinen Tricks schon viele Male verzaubert, aber Regen und das Wasser in den Flüssen herbeihexen konnte er nicht, wie Ihr schon ganz richtig sagtet. Warum solltet ausgerechnet Ihr, ein gewöhnlicher Mensch, dazu in der Lage sein? Welchen Beweis für derartige Kräfte habt Ihr mir bisher erbracht?“
„Ihr würdet diesen erhalten, wenn Ihr den Handel annehmt“, versprach Wodan mit einem recht angespannten Lächeln, dabei die Hand weiter in Legolds Richtung ausstreckend.
Der schüttelte leicht den Kopf. „Auch ich wiederhole mich nur sehr ungern, aber für wie dumm haltet Ihr mich? Bringt erst den Beweis, dann können wir noch einmal über alles reden.“
König Wodans Lächeln erstarb und endlich zog er die Hand zurück. Eigentlich hatte Alconia damit gerechnet, dass er eine Kostprobe seiner Künste gab, um endlich seinen Willen zu bekommen, doch dem war nicht so.
„Vielleicht überlegt Ihr es Euch anders, wenn die Aufstände noch schlimmer und das Elend in Eurem Volk noch größer werden“, äußerte er mit steinerner Miene. „Ab einem bestimmten Leidensdruck werden die Menschen viel kooperativer. Ich für meinen Teil würde gern noch für eine kleine Weile Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, wenn Euch das recht ist.“
„So sei es“, stimmte Alconias Vater mit einem Nicken zu und damit schien das Gespräch der beiden vorerst beendet zu sein, denn Legold machte sich einfach über die nächste Speise her.
Alconia hingegen war der Appetit vergangen. Eines wusste sie nun mit Sicherheit: Dumár hatte sich geirrt. Sie waren hier auf Sargan keineswegs sicher und wenn sie, als einzige Wissende, nicht bald etwas gegen die Dämonen unternahm, konnte die ganze Geschichte übel enden – insbesondere für ihren besten Freund. Nur hatte sie keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. Sie mochte eine Prinzessin sein, aber sie war keine Kämpferin. Und schon gar keine Dämonenjägerin.



Elian
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Die Ankunft König Wodans und seines Gefolges war wohl für jeden Bewohner Sargans eine Überraschung gewesen. Die meisten freuten sich offenbar darüber, denn wann bekam man schon mal einen Kriegshelden wie ihn in diesen schweren Zeiten zu Gesicht. Galianas Haltung hingegen unterschied sich deutlich von dieser. Vor geraumer Zeit hatte sie den König im Rahmen eines großen Festes kurz vor dem Baranischen Krieg getroffen und sich sofort von ihm abgestoßen gefühlt. Damals hatte er noch nicht wie ein Greis ausgesehen, jedoch bereits eine sehr unangenehme Ausstrahlung gehabt. Da sie ihren Mann gleichwohl in jedweder Hinsicht hatte unterstützen wollen, hatte sie sich nichts anmerken lassen und war höflich mit Wodan umgegangen. Hier auf Burg Sargan jedoch war es nicht mehr so leicht gewesen, ihre Abneigung unter Verschluss zu halten. Insbesondere da die Gräfin von Omsgart ständig an seiner Seite war, die Galiana noch weniger ausstehen konnte.
Ihre Fähigkeit, sich zu verstellen und sich bei den richtigen Menschen einzuschmeicheln, hatte Marise vor vielen Jahren nicht nur die Anstellung als Alconias Amme eingebracht, sondern ihr auch dabei geholfen, für einen langen Zeitraum über ihr boshaftes Wesen hinwegzutäuschen. Nachdem Galiana in Sargan eingezogen war, war die Gräfin jedoch schnell entlarvt worden. Ihre Faulheit und die Tatsache, dass sie Alconia oft sich selbst überlassen hatte, hatten dabei weniger schwer gewogen als die Anstrengungen, dem Kind solche Angst einzujagen, dass es kaum noch hatte richtig schlafen können. Glücklicherweise hatte Legold auf Galiana gehört und Marise eiligst aus ihrer Verpflichtung entlassen und des Hofes verwiesen.
Aus diesem Grund war Galiana am gestrigen Abend auch entrüstet darüber gewesen, dass sie eben diese furchtbare, verhasste Frau im Gefolge König Wodans entdeckt hatte. Sie wiederzuerkennen, war ihr nicht leicht gefallen, denn auch Marise war sichtbar gealtert und schminkte sich deswegen übertrieben. Deren typische steife Körperhaltung und die langen Arme, nebst der großen Oberweite trotz hagerer Figur und der spitzen Nase hatten Galiana aber schließlich nur allzu deutlich erkennen lassen, wen sie da vor sich hatte. Zudem war ihr eingefallen, dass Marise Gerüchten zufolge nun schon seit einigen Jahren an König Wodans Hof lebte. Nur hätte sie nie damit gerechnet, dass diese Frau sich wieder nach Sargan wagte. Ob Legold sie ebenfalls gesehen und erkannt hatte, wusste Galiana noch nicht. Bisher war sie nicht dazu gekommen, mit ihrem Schwager zu sprechen, und, wenn sie ehrlich war, auch zu abgelenkt gewesen.
Allmählich konnte sie es vor sich selbst zugeben: Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte es ein Mann geschafft, sie nicht nur zu beeindrucken, sondern sogar Raum in ihrem Geist einzunehmen, wenn er nicht einmal in der Nähe war.
Elian von Tasmunda, einem kleinen Lehnsgebiet in Usefla war kein gewöhnlicher Mann. Er war brummig, verschlossen und mysteriös und in seinen stahlblauen Augen lag die tiefe Trauer eines Menschen, der in seinem Leben schon viel Schlimmes durchgemacht hatte und dabei allzu oft verletzt worden war. Wenn sie ihn ansah, sah sie manchmal sich selbst – was sie wohl zu der irrigen Annahme geführt hatte, dass sie ihn irgendwoher kannte – und dann doch wieder jemanden, der vollkommen anders und dadurch umso interessanter war. Ihm schien es mit ihr ähnlich zu gehen, denn er hatte ihr trotz seiner sonst üblichen Verschlossenheit sehr viel von sich erzählt, was ihn, laut eigener Aussage, selbst überrascht hatte.
Auf dem gemeinsamen Weg von Walura nach Sargan hatte auch Galiana gestern erstaunlich viel von sich preisgegeben – abgesehen von der Tatsache, dass sie ebenfalls eine Adlige war. Auch ihren Namen hatte sie nicht verraten und ihn stattdessen aufgefordert, es selbst herauszufinden. Als er am gestrigen Abend im Festsaal erschienen war und sich an den Tisch der Gäste aus dem niederen Adel gesetzt hatte, war sie aufgeregt gewesen wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal Interesse an einem Jungen zeigte. Er hatte sie nicht gesehen und zu ihrem großen Bedauern waren kurz darauf König Wodan und Marise von Omsgart erschienen. Die beiden und vor allem der sehr redselige König Suljan hatten sie derart abgelenkt, dass sie Elian vollkommen aus den Augen verloren hatte. Und als sie schließlich wieder nach ihm gesucht hatte, war er bereits aus dem Saal verschwunden gewesen.
Wahrscheinlich war das auch ganz gut so, denn das Gesprächsthema zwischen Legold und Wodan war sehr viel wichtiger, als die Chance, sich vielleicht noch einmal zu verlieben, schließlich hing nicht nur ihr eigenes Schicksal, sondern das des ganzen ronganischen Volkes von den Entscheidungen Legolds ab. Seine rigorose Ablehnung des Handels mit König Wodan hatte Galiana schon ein wenig aufgewühlt, denn auch wenn sie nicht glaubte, dass der Mann magische Kräfte besaß, so bestand doch eine geringe Möglichkeit, dass er unter Vortäuschung dieser in der Tat den ein oder anderen Fluss wieder mit Wasser füllen konnte. In diesem Fall war es unklug, nicht zumindest über sein Angebot nachzudenken und dies auch vor dem Mann kundzutun. Was man am Ende dann tatsächlich tat, war eine ganz andere Sache, denn Galiana hatte genauso wenig vor, den lieben Dumár zu opfern, selbst wenn man damit ein ganzes Volk retten konnte.
In der Nacht hatte Galiana sich einen Plan zurechtgelegt, wie man König Wodan dazu bringen konnte, zumindest einen der Flüsse wieder zu füllen und trotzdem niemanden dafür opfern zu müssen. Im Mittelpunkt dieses Plans stand das Buch ‚Ter Kormo‘. Mit dieser nun schon recht ausgefeilten Idee war sie morgens gut gelaunt aufgestanden und hatte beschlossen, ihren Schwager gleich nach dem Frühstück in seinem Zimmer aufzusuchen. Denn nur mit vollem Magen war Legold ein angenehmer und vor allem aufnahmefähiger Gesprächspartner. Genau auf diesem Weg entdeckte sie in einem der Flure ihre Nichte Alconia, die augenscheinlich ebenfalls dem Vater einen Besuch abstatten wollte – und zu ihrem großen Leidwesen Marise von Omsgart.
Eigentlich hatte die Gräfin in diesem Bereich der Burg gar nichts zu suchen, da sie nur zum niederen Adel gehörte, machte aber einen recht selbstbewussten Eindruck, so wie sie sich vor Alconia aufgebaut hatte. Die Prinzessin hingegen wirkte verunsichert, ja fast eingeschüchtert. Kein Wunder, denn mit dieser Frau verband sie sicherlich keine angenehmen Erinnerungen.
Galiana entschied sich dafür, erst einmal ihrer Nichte zur Hilfe zu eilen. Mit festem Schritt ging sie auf die beiden Frauen zu. Alconias Gesicht erhellte sich, sobald sie Galiana entdeckte, was auch Marise dazu brachte, zumindest einen Blick über die Schulter zu werfen. Ihre auch heute mit schwarzem Lidstrich umrahmten Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und ihre aufdringlich geschminkten Lippen verzogen sich nach unten. Offenkundig hatte sie nicht vergessen, wem sie den damaligen Verweis vom Hof zu verdanken hatte.
„Werte Galiana von Trumarin“, sagte sie mit einem kaum merklichen Knicks, der ihre Geringschätzung nur allzu deutlich machte, „es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“
„Ja, sehr lange, liebe Marise“, erwiderte Galiana mit einem aufgesetzten Lächeln, „aber das heißt nicht, dass die Erinnerungen nicht mehr präsent sind.“
Die Augen der Gräfin funkelten erbost auf, doch sie erwiderte das Lächeln verhalten. „Das freut mich“, log sie. „Wie ich gerade zu der Prinzessin sagte: Eine innige Beziehung zu einem anderen Menschen sollte niemals in Vergessenheit geraten. Deswegen hielt ich es für eine schöne Idee, eben diese wieder ein wenig aufleben zu lassen. Insbesondere jetzt, da Eure Hoheit eine junge Frau geworden ist und nicht nur Wahrheit von Lüge besser unterscheiden kann, sondern zweifellos auch bemerkt, wenn andere versuchen, sie zu beeinflussen oder gar zu lenken.“
Ooo, was für eine ausgemachte Frechheit! Stellte dieses Biest sich jetzt etwa als armes Opfer dar, gegen das sie, Galiana, intrigiert hatte?!
„Und ich wollte der Gräfin soeben mitteilen, dass wir beide zu unserem regelmäßigen Mittagsspaziergang verabredet sind“, meldete Alconia sich zu Wort und schob sich an der Genannten vorbei, um sich sogleich bei Galiana unterzuhaken. „Unser gemeinsames Schwelgen in alten Erinnerungen muss deswegen leider noch ein bisschen aufgeschoben werden.“ Die Prinzessin lächelte verkrampft. Die Schlagader an ihrem Hals pulsierte dabei stark und machte Galiana klar, dass die junge Frau noch aufgewühlter war, als es momentan den Anschein hatte.
Verflucht! In dem Fall musste das Gespräch mit Legold noch länger warten.
„Ja, wir brauchen diese Zeit für uns“, bestätigte Galiana die Aussage ihrer Nichte rasch. „Also entschuldigt uns bitte.“
Sie wandte sich um und lief gemeinsam mit Alconia los, zurück zu der Treppe, die Galiana gerade erst erklommen hatte.
„Du bist meine Rettung!“, wisperte die Prinzessin ihr zu und legte dabei ein Tempo vor, das Galiana dazu zwang gegenzuhalten, damit Marise keinen Verdacht schöpfte. „Ich werde dir dafür ewig dankbar sein!“
„Daran werde ich dich beizeiten erinnern“, murmelte Galiana schmunzelnd zurück, während unten die große Tür des Palas für sie geöffnet wurde. „Aber ich muss auch bald wieder zurück, Conia.“
Seltsamerweise verstärkte sich der Klammergriff um ihren Arm bei diesen Worten. „Wie bald? Ich meine, hast du wenigstens ein bisschen Zeit? Ich muss dringend mit dir reden, weil ich wirklich … ich hab … ich … ich brauche ganz dringend jemanden zum Reden, Galiana!“
Das Brechen von Alconias Stimme am Ende ihres letzten Satzes ließ Galiana aufhorchen und das Mädchen besorgt ansehen. Ihre Nichte neigte des Öfteren zu übertriebenen Reaktionen auf harmlose Situationen und Sachverhalte, aber dieses Mal sie schien wahrlich aufgelöst zu sein. Ihr Haar saß nicht ordentlich, unter ihren Augen befanden sich dunkle Schatten und sie war noch blasser als sonst. Irgendetwas musste sie sehr belasten. Mehr, als es nach Dumárs Abreise ohnehin schon der Fall gewesen war. Mit simplem Liebeskummer, wie Galiana bisher vermutet hatte, ließ sich ihr Auftreten nicht mehr erklären.
„Ich höre dir gern zu“, ließ Galiana sie wissen und legte sanft ihre andere Hand auf die der Prinzessin, die sich so fest in ihren Arm gekrallt hatte.
Alconias Kinn zitterte, als sie dankbar nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Danke!“, hauchte sie. „Lass uns dafür in Mutters Lieblingsgarten gehen.“
Die Sonne schien auch an diesem Tag viel zu warm in den inneren Burghof Sargans, jedoch wehte ein laues Lüftchen, das den Jubel einiger Menschen an ihre Ohren trug. Nicht weit von ihnen entfernt hatte sich eine Gruppe aus Adligen und Bediensteten um einen hochgewachsenen Mann gescharrt, der mit Pfeil, Bogen und einer recht weit entfernten Zielscheibe seine offenbar außergewöhnlichen Schießkünste präsentierte. Galiana genügte nur ein Blick auf den breitschultrigen, gut gebauten Kerl mit dem schwarzbraunen Haar und ebenso dunklen Vollbart, um zu wissen, dass er es war. Elian, ihr Ritter, der Mann der sie diese Nacht auf sehr aufregende Art und Weise in ihren Träumen besucht hatte. Ihr Herz machte ein paar wilde Sprünge, während sie weiter Alconias Führung folgte und versuchte sich ihr Interesse an dem Schützen nicht anmerken zu lassen. Später. Sie konnte ihm später einen Besuch abstatten, wenn alles Wichtige erledigt war. Schließlich hatte er gesagt, dass er einige Tage auf Sargan bleiben würde. Sie hatte noch genügend Zeit, ihn besser kennenzulernen und dadurch festzustellen, dass er auch nicht anders war als die übrigen Männer. Dann würde sie wieder ruhiger werden und seinetwegen auch keine unanständigen Träume mehr haben.
Mit dem Betreten des Gartens nahm Alconias Nervosität deutlich ab. Die hübsche Marmorbank, auf die Galiana sich mit ihr setzte, war auch der Lieblingsplatz Failins gewesen. Einst hatte Alconia gesagt, sie habe hier oft das Gefühl, deren Geist würde sich neben sie setzen, sie in die Arme schließen und ihr leise etwas vorsingen, während sie in ihren Büchern las. Eine schöne Vorstellung, die Galiana ein wenig lächeln ließ. Auch ihr fehlte Failin manchmal so schmerzlich, dass es kaum zu ertragen war. Aber so war das nun mal mit der Liebe. Wenn sie tief und innig war, schwand sie selbst nach dem Tod des geliebten Menschen nicht dahin, sondern wurde ein wichtiger Bestandteil der eigenen Seele.
„Was bedrückt dich, Liebes?“, wandte Galiana sich sanft an ihre Nichte, weil diese nicht sofort zu sprechen begann, sondern sich erst einmal gründlich in dem kleinen, blühenden Garten umsah. Sogar hinauf in die Bäume blickte sie, als befürchtete sie, dort etwas Bedrohliches vorzufinden.
„Geht es um die Gräfin von Omsgart?“, versuchte Galiana ihr weiter zu helfen.
Alconias blonde Brauen bewegten sich aufeinander zu, während sie sichtbar mit dem rang, was sie bewegte. „In gewisser Weise …“, brachte sie schließlich zögernd heraus. „Es … es geht aber auch um König Wodan.“
„Oh, dann hast du sicherlich ebenfalls das Gespräch deines Vaters mit dem König belauscht“, schloss Galiana. Das hatte sie sich schon fast gedacht, denn Alconia hatte direkt neben ihrem Vater gesessen und sehr angespannt und zeitweilig sogar verängstigt ausgesehen. Normalerweise war ihre Nichte nicht an politischen Dingen interessiert. Dieses Mal war es jedoch anders gewesen und abgesehen davon, dass die Prinzessin jetzt sehr in Sorge zu sein schien, war es eigentlich eine recht schöne Entwicklung. Schließlich wollte Galiana sie möglichst bald dazu bringen, mehr für ihr Volk zu tun.
„Ja“, bestätigte Alconia mit etwas dünner Stimme, „und ich … ich habe schreckliche Angst. Nicht nur um Dumár, sondern um uns alle und besonders um Papa. König Wodan war wütend und ein wütender D…“ Sie hielte inne und kniff die Lippen zusammen. „Galiana, glaubst du ihm? Glaubst du, dass König Wodan magische Kräfte hat?“
„Nein“, gab Galiana ohne Zögern bekannt. „Der Mann versucht mächtiger zu wirken, als er eigentlich ist, damit er deinen Vater unter Druck setzen kann. Er hat sicherlich von dessen Begeisterung für Magie gehört und versucht das nun zu seinem Vorteil zu nutzen.“
Seltsamerweise zeigte sich ein Hauch von Enttäuschung in Alconias lieblichen Zügen. „Du denkst also, dass es so etwas überhaupt nicht gibt, oder? Also Magie und mystische Wesen wie Feen und …“, sie schluckte schwer, „… Dämonen.“
„Ich denke, dass sich alle merkwürdigen Vorkommnisse logisch erklären lassen, wenn man die Zeit hat, sie zu erforschen“, erwiderte Galiana in einem beruhigenden Tonfall. „Ich kann verstehen, dass du Angst hast und verunsichert bist, aber lass dir bitte von niemandem einreden, dass er dich verhexen oder dir andere, nicht sichtbare Dinge antun könnte. Du bist hier auf Sargan vollkommen sicher, denn dein Vater ist der mächtigste Mann in ganz Ronganien und seine Soldaten und Ritter werden dir immer treu zur Seite stehen. Wenn dich jemand bedrohen sollte, werden wir ihn in den Kerker werfen und er wird dir nie wieder Ärger machen.“
„Aber vielleicht kann man manche Menschen nicht einfach wegsperren, weil sie doch mächtiger sind, als man denkt“, warf Alconia ein.
„Auch einen König kann man für sein falsches Verhalten zur Rechenschaft ziehen“, meinte Galiana zu erkennen, worauf die Frage ihrer Nichte abzielte. „Das ist nicht immer einfach, aber es geht. Und Wodan wird sich hüten, Legold noch weiter in seiner eigenen Burg zu provozieren. Auch er will sicherlich keinen Krieg anzetteln.“
„Das vielleicht nicht, aber ich glaube trotzdem, dass er sehr gefährlich ist“, gab Alconia voller Sorge zurück. „Gefährlicher, als du vielleicht denkst.“
Nachdenklich betrachtete Galiana ihre Nichte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass das Mädchen etwas für sich behielt, den wahren Grund seiner Beunruhigung nicht anzusprechen wagte. Sie wandte sich Alconia noch weiter zu und ergriff behutsam eine ihrer Hände. „Liebes, du kannst mir wirklich alles anvertrauen“, sagte sie sanft, „ganz gleich, wie verrückt es vielleicht klingen mag. Ich höre dir zu und ich werde dich nicht für deine Ängste und Sorgen belächeln oder gar verurteilen. Vielleicht kann ich dir dabei helfen, eine Erklärung für die Dinge zu finden, die diese Furcht in dir auslösen.“
Alconia sah sie tief bewegt an. „Also gut“, wisperte sie mit Tränen in den Augen, hielt aber sogleich inne und richtete sich kerzengerade auf, den Blick nicht länger auf Galiana gerichtet, sondern auf etwas hinter ihr. Nein, jemanden, denn sie hörte nun das Knirschen von Schritten auf dem Sandweg, der in den Garten führte.
Galiana wandte sich um und ihr Herz machte prompt einen heftigen Sprung, denn auf sie zu kam nicht nur Marise von Omsgart, sondern auch Elian. Überraschung zeigte sich auch auf seinem Gesicht, als er sie erkannte. Freudige Überraschung. Reflexartig erhob Galiana sich und richtete rasch den Kragen ihres schlichten, grünen Kleides, während sie fühlte, wie Hitze in ihre Wangen schoss. Mit einer energischen Geste, die ihre Verwirrung fortwischen sollte, strich sie sich eine vorwitzige Locke ihres hochgesteckten Haares hinter das Ohr. Sie musste dringend ihr flatterndes Herz in den Griff bekommen, schließlich war sie kein junges, naives Mädchen mehr.
„Das ist Ritter Elian von Tasmunda“, raunte sie ihrer Nichte zu. „Vor ihm brauchst du keine Angst zu haben. Er hat mir gestern in Walura sehr geholfen und die Gräfin sicherlich nur zufällig getroffen.“
„Darf ich Euch mit diesem ausgezeichneten Schützen bekannt machen, edle Prinzessin von Ronganien?“, fragte die dürre Adelsdame erstaunlich höflich, fast schüchtern, als sie die beiden erreicht hatte, und machte dabei sogar einen ehrerbietigen Hofknicks. Währenddessen ging auch Elian demütig in die Knie. Was sollte das? Wieso bemühte diese furchtbare Frau sich nur so darum, Alconia zu gefallen und die Beziehung zu ihr nach derart langer Zeit wiederaufzunehmen? Hatte etwa König Wodan ihr diesen Auftrag gegeben? Und was hatte Elian damit zu tun?
Alconia sah fragend zu Galiana und diese nickte nach kurzem Zögern lächelnd. Nur wenn sie diesen Kontakt zumindest für eine kleine Weile zuließ, konnte sie herausfinden, was hier vor sich ging. Die Prinzessin hob majestätisch ihr Haupt und sagte mit fester Stimme: „Nur zu, werte Gräfin.“
Marise richtete sich stolz auf und ihre Gewänder raschelten leise, bevor sie mit ihrer weiß gepuderten Hand auf Elian wies, der weiterhin mit geneigtem Kopf vor der Prinzessin kniete. „Dies hier ist Elian, Ritter von Tasmunda. Das ist ein kleines Besitztum in Usefla, dem Reich König Grogors. Er wollte sich für die Gastfreundschaft König Legolds bedanken und möchte Euch, Prinzessin, aus diesem Grund gerne seine Künste vorführen.“
„Erhebt Euch ebenfalls, edler Ritter“, verlangte Alconia von Elian, der ihrem Befehl folgte und anschließend aufrecht vor ihr stand.
Galiana hatte große Mühe, nicht zu zeigen, wie angetan sie von diesem Mann war. Die Sonne schien durch das Blätterdach der Trauerweide auf sein schwarzbraunes, halblanges Haar und kitzelte einen Rotstich aus einigen Strähnen hervor, während das Spiel von Licht und Schatten sein Gesicht noch markanter als bei ihrer ersten Begegnung erscheinen ließ. Er war ein wahrlich gutaussehender, stattlicher Kerl und in gewisser Weise erinnerte er Galiana an ihren verstorbenen Ehemann.
„Ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen“, fuhr Alconia derweil fort. „Was hat Euch nach Sargan geführt?“
Trotz seiner eindrucksvollen Gestalt schien die Gegenwart der Prinzessin Elian zu verunsichern, denn er öffnete zwar die Lippen, schien jedoch um die richtigen Worte zu ringen. „König Grogor sandte mich, um Euch und Eurem Vater eine Einladung nach Minjalk im schönen Retisa zu überbringen. Er legt viel Wert darauf, die freundschaftlichen Beziehungen von Usefla und Ronganien gerade in schwierigen Zeiten zu pflegen.“
„Und Ihr solltet uns anschließend mit Euren Schießkünsten zeigen, welch großartige Verbündete die Useflaner sind?“, hakte Alconia spitzfindig nach.
„Nein, das war mein alleiniger Wunsch, Durchlaucht“, erklärte er, „um, wie die Gräfin schon sagte, meine Dankbarkeit für das warme Willkommen auf Eurer Burg zu zeigen.“
Alconia musterte den Ritter von oben bis unten. Leichtes Misstrauen stand in ihre Augen geschrieben.
„Ich denke, es spricht nichts dagegen, uns seine Treffsicherheit zeigen zu lassen“, kam Galiana ihm zur Hilfe, da sie sich erinnerte, dass ihr neuer Bekannter im Umgang mit fremden Menschen stets etwas gehemmt war. Zumindest hatte er ihr das auf dem Weg nach Sargan erzählt. „Wir haben uns schon bei einer anderen Gelegenheit kennenlernen dürfen, bei der Elian zeigte, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hat und ein Mann von Ehre ist.“
Alconia musterte nun auch kurz ihre Tante und ein wissendes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Liebste Galiana, deinem Urteil traue ich immer. Deswegen freue ich mich sehr, Eure Schießkünste in Augenschein nehmen zu dürfen, Ritter Elian von Tasmunda.“
Der Angesprochene schien nun einen kleinen Teil seiner Anspannung zu verlieren, denn er brachte zum ersten Mal ein Lächeln zustande und neigte noch einmal ehrerbietend den Kopf vor der Prinzessin.
„Das ist mir eine große Ehre, Eure edelste Majestät“, bestätigte Elian etwas zu steif und hochtrabend. „Gern zeige ich Eurer allergnädigsten Hoheit zuvor auch den Bogen, den ich immer bei mir trage …“ Etwas zu schwungvoll holte er diesen von seinem Rücken, machte einen Schritt auf Alconia zu und trat ihr dabei versehentlich auf die Schuhspitzen. Beide sahen sich für einen Moment erschrocken an, er peinlich berührt und sie überaus amüsiert. „Oh, entschuldigt, äh – Eure Hoheit“, stammelte er.
„Euch sei verziehen, edler Ritter“, erwiderte Alconia mit einem kleinen Lachen und auch Galiana musste schmunzeln. „Lasst uns in den Hof gehen und Euch eine Zielscheibe aufstellen.“
„Dann werde ich mich zurückziehen“, mischte sich Marise erneut ein, „denn ich konnte die Schießküste des Ritters bereits ausreichend bewundern.“ Niemand widersprach ihr und so drehte sie sich herum und machte sich auf den Weg zum Palas. Galiana sah ihr misstrauisch hinterher. Sie konnte sich noch keinen Reim darauf machen, warum die Gräfin sich als Helferin präsentiert hatte. Reine Freundlichkeit war auszuschließen und das hieß, dass sie sich einen Vorteil von der Zusammenführung Elians und der Prinzessin erhoffte.
„Schließt Ihr Euch uns an, edle Galiana?“, vernahm sie dessen tiefe Stimme neben sich und sah zu ihm auf.
Trotz der kühlen Farbe waren seine Augen warm und ehrlich und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mann mit der Gräfin unter einer Decke steckte. Er schien es Galiana noch nicht einmal übelgenommen zu haben, dass sie sich zuvor für jemand anderen ausgegeben hatte. Nein, wahrscheinlich benutzte Marise ihn gegen seinen Willen für ihre Pläne und er selbst war vollkommen ahnungslos. Galianas ausgeprägte Menschenkenntnis sagte ihr, dass Elian ein guter Mensch war. Deswegen konnte es nicht schaden, den Kontakt mit ihm zuzulassen. In Zeiten wie diesen einen starken Krieger an seiner Seite zu wissen, war sogar von großem Vorteil. Nicht nur für sie, sondern auch für Alconia. Dem Strahlen der Prinzessin nach zu urteilen, war sie derselben Ansicht. Aus diesem Grund nickte Galiana dem wartenden, unverschämt gutaussehenden Ritter lächelnd zu und folgte ihm zusammen mit der Prinzessin in den Hof.
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Während im inneren Burghof eine Zielscheibe vor einer Mauer aufgestellt wurde, öffnete im Gesindehaus eine dunkle Gestalt eines der Fenstergitter, das Krähen und andere Vögel davon abhalten sollte, ins Gebäude zu fliegen. Sie blickte hinab auf die kleine Menge, die sich zusammen mit Prinzessin Alconia und Galiana von Trumarin um einen großen, breitschultrigen Bogenschützen sammelte.
Der schwarzhaarige, schöne Mann am Fenster krauste nachdenklich die Stirn. So sah also dieser Elian aus, den König Grogor oder eher Kalmir nach Sargan entsandt hatte, um gleich zwei nicht allzu einfache Aufträge zu erledigen: Die Entführung Alconias und Galianas und die Beschaffung des gestohlenen Teils von ‚Ter Kormo‘. Sollte dieser baumlange Kerl das ruhig versuchen. Vielleicht gelang es ihm ja, auch ohne dass Galiana dabei ihr Leben verlor. Gut, dass er selbst nicht damit beauftragt worden war!
Er atmete tief durch, versuchte seine innere Anspannung zu bekämpfen. Leicht war das nicht, denn seit zu seiner großen Überraschung auch noch Jitak und Ripana auf Sargan erschienen waren, hatten sich seine Sorgen um ein Vielfaches multipliziert. Es war schwer abzuschätzen, wie viele von deren boshaften Helfern sich bereits unter die Bediensteten gemischt hatten. Bald würde der König von Feinden umzingelt sein. Und was konnte er, Jovan, dagegen tun? Sicherlich wie immer nichts und das war noch das kleinste Übel, denn oft erhielt er Befehle, die ihm vollkommen zuwider waren, er aber dennoch befolgen musste. Sonst würden ihm die schlimmsten Qualen zuteilwerden.
Wie schon oft zuvor machte sich das bedrückende Gefühl der Hilflosigkeit in ihm breit und der Blick seiner Augen wanderte, tief in Gedanken, über den Hof, weit hinaus, über die Mauern hinweg bis zum Sobrawald, in der Nähe der Stadt Walura.
‚Wo bist du wohl jetzt?‘, fragte er sich innerlich und erstarrte gleich darauf. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er musste sich hereingeschlichen haben.
„An was hast du gerade gedacht?“, vernahm er mit dem nächsten Herzschlag Hubis’ Stimme. Sie klang fordernd und als der verhasste Mann neben ihn trat, musterten ihn eiskalte Augen.
„An nichts“, versuchte Jovan auszuweichen.
„Lüg mich nicht an, Bastard!“, presste Hubis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Jovan schluckte schwer. „Ich tat nur das, was Ihr mir befohlen habt. Ich habe ihn in Gedanken gerufen, um ihn anzulocken.“ 
„Das ist gut. Er soll kommen, um dich zu retten.“ Hubis grinste gehässig. „Mal wieder“, setzte er hinzu. „Und auch dieses Mal wird es ihm nicht gelingen. Aber uns! Uns wird er direkt in die Falle laufen!“ Er lachte boshaft und in seinen Augen blitzte kurz ein rotes Licht auf. Jovan sah ihn indes nur ausdruckslos an.
Hubis schwieg für einen Moment und dann fragte er: „Hast du ihn zu dem Ort gelockt, den ich dir nannte?“
„Selbstverständlich. Ich weiß jedoch nicht, ob er meine Gedanken tatsächlich empfangen hat.“
Hubis gab ein unzufriedenes Schnaufen von sich. „Dann versuch es gefälligst später noch einmal. Ich weiß, dass er dich hören kann.“
„Sofern er will“, warf Jovan ein.
„Das allerdings.“ Hubis seufzte und schüttelte sichtbar frustriert den Kopf. „Wir müssen seiner dringend habhaft werden. Nicht, dass wir Angst vor ihm und Makimba hätten, aber er hat keinerlei Respekt vor uns Daimarern, obwohl wir ihm überlegen sind. Das hat der Angriff in der Burg von Alaxis gezeigt. Trotz Nalios Anwesenheit ist er dort eingedrungen, hat zwei Menschen getötet und seine Mutter samt dieses Krähenpacks befreit. Ständig versucht er sich einzumischen und beschert uns dadurch viel Ärger und Schwierigkeiten, mit denen wir nicht gerechnet haben. Und das, obwohl sein Bewegungsraum aufgrund seiner äußeren Erscheinung doch eigentlich recht eingeschränkt ist.“ Ein weiteres empörtes Kopfschütteln folgte diesen Worten. „Nur seine Familie achtet und ehrt er. Zumindest noch. Wer weiß schon, wie lange es dauert, bis er auch innerlich zu einem gefährlichen Tier geworden und von niemandem mehr zu kontrollieren ist.“
Er trat einen Schritt zurück und musterte Jovan aufmerksam. „Ja, es ist schon seltsam, dass er überhaupt noch menschlich denken und handeln kann“, grübelte er. „Ursprünglich gingen wir davon aus, dass man ihn, sobald die Verwandlung erfolgt ist, nur mit Ketten und harter Bestrafung unter Kontrolle bringen kann. Was mag der Grund für diese andere Entwicklung sein?“
Jovan hob mit weiterhin ausdruckslosem Gesichtsausdruck die Schultern und Stille stellte sich ein. Hubis’ Augen hatten sich ein wenig verengt, doch letztendlich schien er diesen Gedanken nicht weiter verfolgen zu wollen, denn seine nächste Frage war eine vollkommen andere: „Wie findest du diesen Elian?“ Er wartete keine Antwort ab, sondern schmetterte gleich seine eigene Meinung hinaus. „Ein richtiger Obertrottel, nicht wahr?“ Er kicherte. „Mit dem werden wir leichtes Spiel haben.“
„Aber er ist stark“, gab Jovan zu bedenken.
„Ja, ich weiß und er soll außerdem ein Meisterschütze sein“, merkte Hubis vollkommen unbekümmert an.
„Ihr wollt ihm also gegen Kalmirs Willen Alconia und Galiana abnehmen, um an das Buch heranzukommen, wie mir König Wodan mitgeteilt hatte?“, fragte Jovan.
„Richtig“, bestätigte Hubis fröhlich. „Wie von Kalmir geplant sind seine Schergen diesem Elian bereits hinterhergereist und haben sich nach und nach in den einzelnen Rasthäusern an der Handelsstraße und im ronganischen Grenzhaus verteilt. Die Männer sind als einfache Wandersleute verkleidet, aber unter ihren Mänteln haben sie Waffen und Fesseln verborgen. Sie werden bereit sein, sobald Elian die Brieftaube schickt. Und wir auch.“
„Wenn Kalmir so viele Männer geschickt hat, ist es dann nicht riskant, ihm in die Suppe zu spucken?“, merkte Jovan an.
„Ach was“, winkte Hubis überheblich ab. „Das sind nur gewöhnliche Menschen und wir gleich drei mächtige Magier. Zudem ist Kalmir weit weg. Es ist klar, dass wir die Beute bekommen und nicht unser Möchtegernanführer – oh, verzeih – der ‚edle‘ König der grauen Ritter.“ Erneut lachte er laut und gehässig auf.
„Was wollt Ihr danach mit der Prinzessin machen?“, erkundigte Jovan sich weiter.
„Mit der dummen Gans? Mal sehen, vielleicht hängt dieser verrückte Dumár ein bisschen an ihr“, überlegte Hubis. „Wenn wir herausfinden, wo der Trottel sich derzeit versteckt, wirst du ihm einen kleinen Besuch abstatten und vielleicht einen Finger der Prinzessin bringen – damit er weiß, wie ernst wir es meinen.“ Hubis lachte leise in sich hinein und gab Jovan einen solch kräftigen Klaps auf die Schulter, dass dieser ein wenig in die Knie sackte.
Im Anschluss verließ der Magier fröhlich pfeifend Jovans Stube. Vor der Tür stieß er beinahe mit König Legold zusammen, der wohl ebenfalls zu seinem Hofmagier wollte. Hubis entschuldigte sich mit demütig gesenktem Haupt und verschwand in den Flur, während der König einfach eintrat.
„Ach Jovan, ich habe heute wieder so schreckliche Rückenschmerzen und kein Arzt kann sie vertreiben“, ächzte er und rieb sich die schmerzende Stelle. „Hattest du nicht noch einen kleinen Rest von dem Wundersaft, den Graf Korin mir durch Dumár sandte? Ich weiß, ich sollte sparsam damit umgehen, aber gib mir doch bitte noch etwas davon.“
„Ja, mein König, Euer Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte Jovan mit einem breiten Lächeln, doch seine Hand zitterte, als er zu dem kleinen Schränkchen ging. So würde wohl wieder alles seinen Lauf nehmen.
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Alconia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie wusste, dass sie sich wie ein Kind benahm, wenn sie bei jedem von Elians Treffern vor Freude in die Hände klatschte, aber sie konnte einfach nicht anders. Zu schön war es, zu sehen, dass auch Menschen wahre Wunder vollbringen und den Dämonen somit doch etwas entgegensetzen konnten. Mit jedem Meisterschuss gewann sie mehr Hoffnung und Zuversicht und beschloss für sich im Stillen, sich demnächst einmal die Leistungen der eigenen Soldaten und Ritter genauer anzusehen. Dumár mochte bezüglich der Dämonen besser informiert sein als sie; sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass einer von ihnen einen Pfeilschuss Elians überleben würde. Ihr Freund konnte mit seiner Ansicht bezüglich des Tötens von Dämonen mit normalen Waffen durchaus falsch liegen. Schließlich war er eher ein Denker als ein Kämpfer und konnte das vielleicht gar nicht richtig einschätzen.
Der nächste Schuss traf eine kleine, auf der Zielscheibe stehende Schachfigur und die Zuschauer johlten so laut, das Alconias glückliches Lachen darin völlig unterging. Begeistert sah sie ihre Tante an, die als einzige sehr ruhig und gelassen in der Menge stand. Über ihren grünen Augen krauste sich eine kleine Zornesfalte und bei jedem Schrei der faszinierten Menge war sie bisher als Einzige still geblieben. Dabei hatte Alconia bei Elians Erscheinen eigentlich das Gefühl gehabt, dass Galiana dem Ritter überaus zugetan war – was einer der Gründe gewesen war, warum Alconia sich überhaupt auf die Vorführung eingelassen hatte. Hatte sie sich etwa geirrt und ihrer Tante gar keinen Gefallen getan?
Die körperliche Nähe zu Elian sprach eigentlich nicht für Abneigung, doch auch ihm schien Galianas sonderbares Verhalten aufzufallen. Schon mehrere Male hatte er sie irritiert angesehen und schien sich langsam sogar über sie zu ärgern.
„Es ist schon spät geworden“, verkündete er seinen Zuschauern, „deswegen werde ich mich jetzt etwas ausruhen. Ich danke Euch für all den freundlichen Applaus.“
Unter begeistertem Klatschen verbeugte er sich ein paar Mal und nahm anschließend die Pfeile entgegen, die ein übereifriger Knappe für ihn eingesammelt hatte.
„Ich hoffe, ich konnte auch Euch ein wenig Freude bereiten, Eure Hoheit“, wandte er sich mit einem äußerst charmanten Lächeln an Alconia, das sie etwas erröten ließ.
„Das konntet Ihr“, bestätigte sie glücklich. „Mehr, als Ihr vielleicht denkt.“
„Dann ist die Freude auch auf meiner Seite“, sagte er und steckte seine Pfeile zurück in den Köcher. Seine Wangenmuskeln zuckten ein wenig, als er sich zu Galiana umwandte. „Und Ihr?“, fragte er aus Alconias Sicht erstaunlich barsch. „Warum könnt Ihr Euch nicht über meine Schießkünste freuen? Habt Ihr nicht gesehen, wie ich die kleinsten Dinge zielsicher treffen kann? Kein Feind ist vor mir sicher.“
Galiana blickte ihn ernst mit ihren großen Augen an, schien in seinem Gesicht zu forschen und sagte: „Es ist im Leben nicht wichtig, zu sehen und zu treffen. Viel wichtiger ist es, zu sehen und zu verstehen. Und daraus zu lernen.“
Elians dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Ihr nehmt also an, dass ich nicht zu beidem fähig bin“, stellte er fest.
„Ich nehme gar nichts an“, erwiderte Galiana, „dazu kenne ich Euch noch nicht lange genug, aber, wisst Ihr, meine Begeisterung für Waffen und die Fähigkeit, damit umzugehen, hält sich seit dem letzten Krieg und dem Tod meines Mannes in Grenzen. Ich denke, bei der Jagd sind Waffen besser aufgehoben als bei der Lösung von Konflikten. Wir Menschen haben die wunderbare Gabe, miteinander reden zu können und dennoch nutzen wir sie viel zu selten.“
„Das ist leider wahr“, stimmte der Ritter ihr brummig zu, während Alconia sich wunderte, wie offen ihre Tante mit diesem ihr doch eigentlich fremden Mann über den schmerzhaftesten Teil ihres Lebens sprach. Das war doch sonst nicht ihre Art.
„Trotzdem bin ich begeistert, wie Ihr schießen könnt“, setzte Galiana rasch hinzu, „und wenn Euch meine Zurückhaltung gekränkt hat, tut mir das leid.“
Da war es wieder, dieses warme, offene Lächeln, das Alconias Tante nur wenigen Menschen schenkte und Elian vollkommen zu bezaubern schien. Seine Gesichtszüge wurden sofort weicher und der Ärger verschwand aus seinen Augen, überließ sie einem Ausdruck der Zuneigung. Alconia war perplex. Wie nahe waren sich die beiden denn in Walura gekommen?!
„Wirklich“, bekräftigte Galiana nun. „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der derart gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann wie Ihr.“
„Es freut mich, das von Euch zu hören“, erwiderte Elian lächelnd und sah sich kurz um. Die meisten Zuschauer waren bereits gegangen. Nur ein paar Knappen standen noch in der Nähe und sahen zu ihnen herüber.
„Ich muss zugeben, dass Eure Zurückhaltung bei meiner Vorführung nicht der einzige Grund für meine leichte Verstimmung ist“, fuhr der Ritter gedämpft fort. „Als wir uns gestern in Walura trafen, gabt Ihr Euch für eine Magd aus und wolltet mir nicht Euren Namen verraten – und ich muss zugeben, dass ich mich ein wenig betrogen fühlte, als ich auf der Burg herausfand, wer Ihr wirklich seid. Ich wurde in meinem Leben zu oft belogen und betrogen, um das gelassen hinzunehmen.“
Während Alconia staunend von einem zum anderen blickte, senkte Galiana betrübt ihren Blick und nickte einsichtig. „Das kann ich verstehen“, erwiderte sie. „Es war nicht meine Absicht, Euch Ärger oder gar Kummer zu bereiten. Die Zeiten sind nicht einfach und meine Gänge in die Stadt, um den Hungernden zu helfen, werden von den meisten Adligen nicht gern gesehen. Man hat mir schon gedroht und aus diesem Grund ist es besser für mich, außerhalb der Burg unerkannt zu bleiben.“
„Auch Ihr habt dafür mein tiefes Verständnis“, kam Elian ihr entgegen. „Ich frage mich nur, wer Ihr wirklich seid. Ihr habt einerseits diese selbstlose, kämpferische, aufopferungsvolle Seite, die mich in Walura zutiefst beeindruckt hat, aber andererseits führt Ihr das privilegierte Leben einer Adligen hier auf Sargan und verachtet den Gerüchten zufolge ein ganzes Volk, ohne dieses wirklich zu kennen.“ Seine stahlblauen Augen funkelten jetzt aufgewühlt. „Das passt für mich nicht zusammen.“
„Seid Ihr etwa selbst ein Barani?“, stieß Galiana erschrocken aus und ihr Gesicht rötete sich sofort.
„Nein, aber meine erste Frau war eine von ihnen.“
Galianas Mund öffnete sich, doch sie brachte keinen Ton hervor.
„Sie war ein großartiger Mensch, ehrlich, weise, herzensgut“, fuhr Elian leidenschaftlich fort. „Und dasselbe gilt für den Rest ihrer Familie und für ihre Freunde. Ich selbst habe bisher nicht einen Barani kennengelernt, der den Ruf, den dieses Volk hat, verdient. Es mag sein, dass viele von ihnen durch ihre schlechte Lebenslage dazu gebracht wurden, unehrenhafte Dinge zu tun, aber ihnen wurde mit dem Krieg auch so gut wie alles genommen. Und wenn man nichts mehr hat, ist man manchmal gezwungen, zu stehlen und zu lügen, einfach nur, um zu überleben. Davon abgesehen gibt es nicht mehr Diebe und Lügner unter ihnen als in anderen Völkern.“
Galiana schien immer noch vollkommen sprachlos zu sein, aber man konnte ihr ansehen, dass seine Worte sie getroffen und sehr nachdenklich gemacht hatten. Alconia ging es ganz ähnlich. Wenn sie ehrlich war, hatte sie die negativen Dinge, die man sich über Baranis erzählte, ebenfalls sofort als Tatsache akzeptiert, deren Wahrheitsgehalt weder in Frage gestellt noch überprüft. Dieses Volk hatte so gut wie keinen Raum in ihren Gedanken eingenommen und das, obwohl auch Dumárs Mutter ebenfalls eine Barani gewesen war. Jetzt schämte sie sich für ihr Verhalten.
„Ihr habt Recht“, gab Galiana schließlich mit Tränen in den Augen zu. „Aber mein Hass auf die Baranis ist nicht grundlos entstanden.“
„Davon bin ich auch nicht ausgegangen“, erwiderte der Ritter. „Ich denke nur, dass es ungerecht ist, alle Baranis in einen Topf zu werfen, weil einem von ein paar wenigen etwas Schlimmes angetan wurde. Meine Familie hegte beispielsweise eine Zeit lang großen Hass gegenüber den Menschen in Trumarin, Eurem Lehensgebiet, aber irgendwann habe ich verstanden, dass die Bevölkerung dort keine Schuld an dem Unglück trägt, das uns durch Eure Verwandten widerfahren ist. Noch nicht einmal Ihr selbst könnt etwas dafür, denn Ihr müsst damals noch sehr jung gewesen sein und hattet mit Sicherheit keine Möglichkeit einzugreifen.“
„Wartet!“ Galiana hob Einhalt gebietend die Hand. Mit einem Mal wirkte sie noch aufgewühlter als zuvor. „Ihr stammt ursprünglich aus Trumarin?“
Elian zog irritiert die Brauen zusammen. „Erzählte ich Euch das nicht bereits?“
„Nein!“, stieß Galiana deutlich schneller atmend aus. „Das Unglück, das Eurer Familie widerfuhr, … wurdet Ihr alle des Landes verwiesen, wenige Wochen nachdem Ihr selbst auf einem Fest ein junges Bauernmädchen kennenlerntet und mit ihm weglaufen wolltet, weil Ihr Euch unsterblich verliebt hattet?“
Elian erstarrte. Seine Augen weiteten sich und wanderten über Galianas Gestalt, als würde er sie erst in diesem Moment richtig sehen. „Das … Ihr … aber …“
„Ewan?“, krächzte Alconias und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.
„Lia?“, keuchte Elian fassungslos.
Galiana presste die Lippen zusammen und nickte, während sich die ersten Tränen aus ihren Wimpern lösten. Dann konnte sie offenbar nicht mehr an sich halten: Sie warf die Arme um den Hals des Ritters und drückte ihn mit einem Laut, der gleichermaßen nach einem Schluchzen und Lachen klang, fest an sich.
Vollkommen verwirrt und verunsichert sah Alconia sich um, denn auch Elian umarmte ihre Tante nun so innig, dass es fast unanständig war. Glücklicherweise befanden sich kaum mehr andere Leute in ihrer Nähe und die beiden hartnäckigen Knappen verzogen sich schnell auf ihren drohenden Blick hin.
Galiana schien erst jetzt wieder bewusst zu werden, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden, und ließ den Ritter los, was auch ihn dazu bewog, sie freizugeben. Eine ihrer Hände behielt er trotzdem in den seinen.
„Wie … wie ist das möglich?“, stammelte er mit roten Wangen und strahlenden Augen. „Fast sechsundzwanzig Jahre ist es her und ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe. Das ist einfach …“
„… unglaublich?“, half Galiana ihm und die große Zuneigung in ihren Augen sagte eigentlich alles: Alconias Tante kannte Elian nicht nur aus ihrer Jugendzeit – sie hatte ihn aus tiefstem Herzen geliebt, tat das vielleicht sogar immer noch. Derart emotional hatte Alconia sie nur selten erlebt.
„Ja“, hauchte er und hob eine Hand an Galianas Wange, streichelte sie sanft. „Und du bist noch schöner, als du es früher warst …“ Er hielt inne, stutzte und ließ die Hand wieder sinken. „Du … du hast mich damals schon an der Nase herumgeführt! Du bist eine Adlige! Warte! Hat man meine Familie etwa unseretwegen aus Trumarin vertrieben?“
Scham und Trauer zeigten sich in Galianas Zügen, als sie stumm nickte. „Es tut mir so leid“, wisperte sie. „Ich habe das erst nach vielen Jahren erfahren, als meine Mutter starb, und meine Suche nach dir verlief im Sande.“
„Natürlich tat sie das, weil wir andere Namen annehmen mussten“, erwiderte Elian nicht so zornig, wie Alconia erwartet hatte. „Wir zogen auf den Hof eines Onkels in Usefla, aber das ist eine lange Geschichte und der Innenhof dieser Burg sicherlich nicht der geeignete Ort, um über all dies zu reden.“
„Aber wir müssen reden“, drängte Galiana und legte ihre Hand auf seinen Oberarm. „Bitte! Wann kann ich dich wiedersehen?“
„Hier auf der Burg ist es schlecht“, gab er zurück und schob vorsichtig ihre Hand von seinem Arm. „Wir wären nie unbeobachtet und die Dinge, die wir zu besprechen haben, sind viel zu privat, um sie mit fremden Ohren zu teilen. Allein in einem Raum können wir uns allerdings auch nicht treffen, ohne dass dein Ruf darunter leiden würde.“
„Wir wäre es mit einem morgendlichen Ausritt?“, platzte es ungefragt aus Alconia heraus, die ein plötzlicher Geistesblitz erfasst hatte. Auf diese Weise ließ sich nicht nur das Problem ihrer Tante, sondern auch ihr eigenes aus dem Weg räumen.
In der Nacht hatte sie sich vor Sorge hin und her gewälzt und war irgendwann zu dem Entschluss gekommen, dass sie Hilfe von außerhalb holen musste, um die Dämonen aus der Burg zu verjagen. Die einzige, die es momentan gab: Makimba und ihr Biest. Sie musste an den Rand des Sobrawaldes reiten und das Armband dort hinlegen, wie Dumár es ihr geraten hatte. Unmöglich konnte sie so tun, als sei alles in Ordnung, und mit nunmehr drei Dämonen weiter in der Burg leben. Sie war gezwungen zu handeln, auch weil Dumár ebenfalls in großer Gefahr war und darüber Bescheid wissen musste. Deswegen hatte Alconia ihre Tante bereits zu einem Ausritt zum Sobrawald überreden wollen. Mit einem Ritter an ihrer Seite, der auch noch der beste Bogenschütze aller Zeiten war, war sie jedoch viel besser geschützt. Das machte es wahrscheinlicher, dass ihr Vater den Ausritt auch ohne zusätzliche Leibwachen genehmigte. Zumindest hoffte sie das.
„Ich könnte euch als königliche Anstandsdame begleiten“, fügte sie rasch an, „und hätte dadurch endlich wieder Gelegenheit, diese muffige Burg zu verlassen.“
„Der Gedanke an einen Ausritt kam mir auch soeben“, ließ Elian sie lächelnd wissen. „Und nebenbei könnte ich die wunderschöne Landschaft Getmaliks noch besser kennenlernen.“ Seine Augen richteten sich erwartungsvoll auf Galiana.
Die zögerte noch einen kurzen Moment, dann hoben sich auch ihre Mundwinkel. „Also gut, so soll es sein!“, verkündete sie. „Machen wir uns morgen gemeinsam einen schönen Vormittag!“
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Alconia war glücklich. Gut, das war vielleicht ein wenig übertrieben, denn die Angst vor den Dämonen saß ihr immer noch im Nacken. In dem Moment aber, in dem sie aus dem letzten Tor Sargans herausgeritten war, hatte sich endlich ein Gefühl der Zuversicht und neuen Hoffnung bei ihr eingestellt. Zudem fühlte sie sich draußen in der wilden Natur nicht mehr so bedroht und beobachtet, konnte freier atmen und sich entspannen.
Es war nicht einfach gewesen, ihrem Vater eine Zustimmung für den gemeinsamen Ausritt mit Elian und Galiana abzuringen – ohne eine Eskorte, die ihnen Schutz vor Überfällen bieten konnte. Die Unruhen in der Bevölkerung machten ihm große Sorgen und seine Ängste, Alconia könne angegriffen werden, waren deswegen nicht unberechtigt. Da sie aber eine besondere Mission verfolgte, von der niemand etwas wissen sollte, wäre es recht ungünstig gewesen, Soldaten oder Ritter an ihrer Seite zu haben, die ihr auf Schritt und Tritt folgten. Elian würde das sicherlich nicht tun, denn er war derart in ihre Tante vernarrt, dass er kaum auf Alconia Acht gab. Dennoch würde er sie bei einem Angriff ohne Frage beschützen und das konnte dieser Bär von einem Mann besser als jeder andere.
Das hatte auch Alconias Vater erkannt, nachdem sie ihn dazu überredet hatte, sich Elians Schießkünste zeigen zu lassen. Ein Gespräch mit dem Ritter unter vier Augen hatte sein Übriges getan und nach weiterem Betteln von Alconias Seite aus und dem Versprechen, sich die einfachen Reitkleider einer Dame aus dem niederen Adel zu borgen, um sich zu tarnen, hatte der König endlich sein Einverständnis für den Ausritt erteilt.
Vielleicht lag das doch recht schnelle Nachgeben des sonst so vorsichtigen Vaters auch zum Teil daran, dass es ihm trotz Jovans Wundermedizin immer schlechter ging. Er konnte sich inzwischen kaum mehr auf den Beinen halten und lag oft in seinem Bett, dennoch machte Alconia sich keine allzu großen Sorgen. Diese Phasen hatte es schon häufiger gegeben und oft hatte sich ihr Vater nur in seine Erkrankung hineingesteigert. Stets jammerte er über alles und jeden, obwohl es ihm hier auf Sargan, umgeben und versorgt von seinen Hofärzten, sehr gut ging. So schwer krank, wie er sich an diesem Morgen gab, war er gewiss nicht und es gab keinen Grund, sich auch noch Sorgen um ihn zu machen. Schließlich hatte sie sich um viel dringendere Dinge zu kümmern.
Auch an diesem Tag schien die Sonne warm auf sie hinab, die Vögel zwitscherten und es wehte sogar ein laues Lüftchen, sodass sie kaum schwitzte. Unter diesen Umständen auszureiten, eröffnete Alconia die Möglichkeit, das Angenehme mit dem Nützlichen – oder besser absolut Wichtigen – zu verbinden und es sich gutgehen zu lassen. Zumindest jetzt, da sie wusste, dass sie irgendwann auch ihr Ziel erreichen würden.
Kurz nach Verlassen der Burg hatte Elian eröffnet, welche Regionen Ronganiens er gerne sehen würde – was bedeutete, einer völlig anderen Route zu folgen als der, die Alconia vorschwebte. Es war ihr schwergefallen, ihr Entsetzen nicht allzu deutlich zu zeigen. Schließlich hatte sie in einem relativ ruhigen Ton gefordert, zumindest im Anschluss an Elians Wunschstrecke zu dem Ort zu reiten, an welchem sie damals das goldene Pferd erblickt hatte. Diese Geschichte hatte sich bereits überall in der Burg herumgesprochen und somit wusste auch Galiana darüber Bescheid, wie sehr ihrer Nichte das außergewöhnliche Tier gefallen hatte. Aus diesem Grund hatten ihre Tante und Elian ihrem Wunsch ohne Zögern nachgegeben und Alconias Laune damit auf ein neues Hoch gebracht.
Das Tempo, in dem ihre kleine Gruppe sich fortbewegte, war nach einem anfänglich ausgelassenen Galopp über eine weite Wiese recht gemächlich geworden und Alconia fand großen Gefallen daran, die urwüchsige Landschaft, die sie mittlerweile umgab, zu bestaunen. Das goldene Licht der Sonne gab dieser einen fast magischen Glanz und sie entdeckte blühende Pflanzen und seltsam gewachsene Bäume, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Das war doch etwas ganz anderes als die kalten, dunklen Stuben in der Burg, durch deren viel zu kleine Fenster nur wenig Sonnenlicht hereinfiel. Selbst die blühenden Burggärten waren kein Vergleich zu diesen riesigen Wäldern und schier endlosen Wiesen, mit ihrer üppigen, wunderschönen Vegetation.
Bald waren sie zwei Stunden unterwegs und noch immer kein bisschen müde. Elian und Galiana hatten durch die lange Zeit der Trennung viel miteinander zu bereden, während Alconia es genoss, ihnen zuzuhören, und sich darüber freute, dass ihre Tante nach all der Zeit der Einsamkeit jemanden gefunden hatte, mit dem sie sich so gut verstand. Der Weg war inzwischen schmaler geworden, sodass Alconia nicht mehr neben den beiden reiten konnte, sondern mit ihrer Falbstute vorangehen musste. Allmählich wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie sich mittlerweile nicht mehr nur am üppigen Sobrawald befanden, sondern mitten in ihm.
„So weit entfernt vom Falkenkopf und von Walura war ich schon lange nicht mehr“, warf sie ihren Begleitern mit leichtem Unbehagen über die Schulter zu.
Seltsamerweise kam diesmal keine Antwort. Sie drehte sich um. Da waren die beiden. Sie ritten zwar artig hintereinander, waren aber derart ins Gespräch vertieft, dass sie Alconia nicht mehr beachteten. Sie krauste die Stirn. Das war schon ein wenig ärgerlich. Schließlich war Elian ja auch dazu da, sie zu beschützen. Der Sobrawald war schon immer gefährlich gewesen, doch nun, da das Biest hier hausen sollte, musste man doppelt vorsichtig sein. Dumár hatte zwar gesagt, dass dieses Monster für sie nicht gefährlich war, aber er hatte sich ja auch schon in dem Punkt geirrt, dass keine weiteren Dämonen auf der Burg erscheinen würden. Ihr eigener Plan hätte sie nur an den Rand des Waldes geführt und nicht mitten hinein.
Sie zügelte ihre Stute etwas und wartete, bis Galiana und Elian zu ihr aufgeschlossen hatten, um ihnen mit einem vorwurfsvollen Blick zu begegnen. Allerdings sahen die beiden sie gar nicht an, schienen sie noch nicht einmal richtig wahrzunehmen. Alconia presste verärgert ihre Lippen aufeinander und trieb ihr Pferd wieder vorwärts, damit ihre Begleiter in ihrer Besessenheit voneinander nicht in sie hineinritten. Eine giftige Bemerkung in deren Richtung verkniff sie sich allerdings, denn im Grunde spielte ihr die Unaufmerksamkeit der beiden in die Hände. Sie würden es zweifellos nicht mitbekommen, wenn Alconia später Makimbas Armband am Waldrand ablegte.
Wahrscheinlich machte sie sich auch zu viele unnötige Gedanken über die mörderische Bestie. Sie war schon seit einer Weile nicht mehr gesichtet worden und vermutlich wie so oft zuvor weitergezogen. Sehr viel wahrscheinlicher war es, dass Alconia das goldene Pferd begegnete, denn dieses war auch schon von Leuten aus Walura gesichtet worden. Galiana hatte ihr erzählt, dass auch diese Leute fasziniert von der überirdischen Erscheinung gewesen waren. Einige der Menschen aus den umliegenden Dörfern waren sogar der Meinung, dass es nicht wirklich existierte, sondern ein Geisterpferd war. Es käme nur aus dem Wald heraus, um die Leute hineinzulocken, die sich dort dann verirrten und von wilden Tieren gefressen wurden.
„Ein Geisterpferd sollst du also sein“, murmelte sie vor sich hin. „Aber an so etwas glaube ich nicht.“ Sie schob das Kinn vor und ritt mit entschlossener Miene noch ein bisschen schneller voran, denn vielleicht zeigte sich das Pferd eher einem einzelnen Menschen. Was hatte Elian vor einer kleinen Weile gesagt? Immer nur den Weg entlang. Das war nicht weiter schwer, denn andere Wege gab es hier nicht. Zufrieden schaute sie sich um, hielt aber sogleich erschrocken inne, denn dort hinter ihr war niemand zu sehen. Hatten die beiden etwa irgendwo angehalten, ohne Bescheid zu geben? Zu ihrer großen Erleichterung sah sie Galiana im nächsten Moment um die Kurve reiten, die der Weg hier beschrieb, dicht gefolgt von Elian.
„Also ein bisschen dranbleiben solltet ihr schon!“, rief Alconia ihnen empört zu. „Sonst bin ich hier vollkommen schutzlos unterwegs und ein leichtes Opfer für böse Wesen!“
„So groß war der Abstand doch gar nicht“, tat Galiana aus der Ferne Alconias Worte ab und trieb ihr Pferd zu einem schnelleren Tempo an.
„Elian und ich diskutieren gerade eine sehr interessante Sache, was uns möglicherweise etwas abgelenkt hat“, fügte sie erklärend hinzu, als sie nah genug heran war, um nicht mehr laut rufen zu müssen.
„Das ist schön“, knurrte Alconia verärgert, weil das Wohlwollen und Verständnis für die offensichtlich erneut aufgeflammte Verliebtheit der beiden nun doch langsam dahinschwand. „Wirst du das auch meinem Vater als Erklärung darbieten, wenn ihr mich hier im Nirgendwo verloren habt?“
Was war nur mit den beiden los? Hatten sie vergessen, dass sie nicht mehr jung waren und sich besser benehmen mussten? Immerhin befanden sie sich in der Gesellschaft der zukünftigen Königin von Ronganien, die sie zu beschützen hatten!
„Wir verlieren dich schon nicht“, versicherte Galiana ihr schmunzelnd. „Mach dir keine Sorgen. Was hältst du denn davon, wenn wir hier Rast machen?“ Sie wies hinüber zu der kleinen Lichtung, die sich zu ihrer linken Seite aufgetan hatte.
Auf der einen Seite hielt Alconia den Sobrawald nicht gerade für den perfekten Picknickplatz, auf der anderen war sie mittlerweile schon ein bisschen erschöpft und es sah nicht danach aus, als würden sie bald wieder aus dem Wald herauskommen. Weil mit längerer Verweildauer jedoch auch die Wahrscheinlichkeit einer erneuten Begegnung mit dem Geisterpferd stieg, stimmte sie dem Vorschlag letztendlich zu.
Bevor sie losgeritten waren, hatte Alconias Tante alle nötigen Utensilien für eine Rast zusammengesucht und in den Satteltaschen ihrer Pferde verstaut. Es dauerte nicht lange, bis sie die Decke ausgebreitet und Galiana ihren Korb mit allerlei Leckereien ausgepackt hatte. Die Pferde durften derweil auf der Wiese grasen.
Das Essen war lecker und schnell verschlungen und so verging nur wenig Zeit, bis Galiana und Elian wieder in eine angeregte ‚Diskussion‘ vertieft waren und Alconia ein weiteres Mal kaum Beachtung schenkten. Worüber die alles angeregt reden konnten … Wen interessierte es schon, wie es den Leuten in Retisa und Usefla ging? Und warum Longapur so ein wichtiger Handelspartner für die meisten Königreiche war? Wie konnte man bei solchen Themen auch noch ständig lachen und erröten? Und dabei vergessen, dass noch jemand anderes anwesend war, der vielleicht auch unterhalten werden wollte?
‚Du hast eine Mission‘, ermahnte sie sich innerlich selbst, als ihr erneut eine bissige Bemerkung auf der Zunge lag. ‚Es ist gut, dass die beiden abgelenkt sind, dann kannst du ungestört deinen eigenen Plan verfolgen.‘
Möglicherweise musste sie gar nicht zu dem Ort zurückkehren, an dem das Pferd damals aus dem Wald gekommen war. Sie befand sich doch mitten in ihm. Wenn das Armband magische Kräfte hatte und Makimba zu sich rief, war es dann nicht egal, wo sie es ablegte? Womöglich befand sie sich gerade sogar viel näher an deren Versteck, als sie dachte, und konnte dann auch sofort mit ihr sprechen. Sie musste sich nur ein Stück weit von Elian und Galiana entfernen, damit die beiden nicht bemerkten, was sie tat.
Mit einem lauten Räuspern machte sie auf sich aufmerksam. „Ich würde mir gern noch ein bisschen die Beine vertreten“, verkündete sie, als aller Augen auf sie gerichtet waren.
Elian nickte prompt und machte Anstalten, sich zu erheben, sodass Alconia rasch Einhalt gebietend die Hände hob. „Nicht nur, um mir die Beine zu vertreten“, setzte sie hinzu und sah den Mann nachdrücklich an.
Er schien zu verstehen, denn er gab ein leises „Oh!“ von sich und errötete ein wenig, während Alconia allein aufstand. „Natürlich, Eure Hoheit.“
„Aber entferne dich nicht allzu weit von uns!“, rief Galiana mit leichter Sorge in der Stimme, als Alconia bereits losgelaufen war. „Der Wald ist groß und man kann sich sicherlich schnell verlaufen!“
„Ich finde mich schon zurecht“, warf Alconia ihr etwas hochnäsig über die Schulter zu und bewegte sich noch tiefer in den Wald hinein. Furcht verspürte sie im Moment keine, denn bisher war ihnen keine Menschenseele begegnet und das größte Tier, das ihren Weg gekreuzt hatte, war ein Hase gewesen, der aus dem Gebüsch gehoppelt war. Ein wenig Sicherheit gab ihr auch der Dolch an ihrem Gürtel, den sie auf den Ausritt mitgenommen hatte. Die Luft war mild und der Duft der Wiesenblumen begleitete sie noch weit. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten und vereinzelt flogen Schmetterlinge an ihr vorbei, denn überall blühte irgendetwas. Die Dürre hatte diesem wilden Wald zumindest hier noch nicht wirklich zusetzen können und Alconia fand auch bald den Grund dafür: An einer felsigeren Stelle plätscherte ein wunderschöner Bach aus dem Gestein und versorgte die Natur mit seinem kühlen, klaren Wasser.
Alconia setzte sich auf einen der Steine und wusch sich die Hände, die klebrig vom Kuchen waren, den es zum Nachtisch gegeben hatte. Ihr Antlitz spiegelte sich im Wasser und sie hielt schließlich inne, um sich selbst zu betrachten. Zwar war ihr Abbild durch die vielen kleinen Wellen verwackelt, aber das war vielleicht ganz gut. Ein paar goldene Strähnen hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und umrahmten ihr blasses Gesicht. Unter den Augen befanden sich ein paar dunkle Schatten, Rückstände der zahlreichen schlaflosen Nächte. Wie eine Prinzessin sah sie heute wirklich nicht aus, da brauchte sich der Vater keine Sorgen zu machen. Sie war eine Magd. Eine Magd mit einer hässlichen Kartoffelnase und einer ebenso unvorteilhaften Zahnlücke. Frustriert schlug Alconia ins Wasser, dass es zu allen Seiten spritzte, traf dabei einen Stein unter der Oberfläche und schreckte mit einem Schmerzenslaut zurück.
„Verdammt!“, stieß sie aus und presste die schmerzende Hand an ihre Brust, um sie gleich darauf besorgt zu betrachten. Eine kleine, blutende Schramme zeigte sich an einem ihrer Knöchel. Wahrscheinlich hatte sie das verdient. Anstatt weiter ihrer Mission zu folgen, verfiel sie hier in Selbstmitleid. Die Dämonen scherte es wohl kaum, wie sie aussah. Sie waren für jeden gefährlich, ob er nun schön war oder nicht.
Mit frischem Tatendrang erhob sie sich und sah sich um. Sie hatte sich recht weit vom Rastplatz entfernt, also konnte sie es wohl wagen, das Armband abzunehmen und auf einen der Steine zu legen. Ihre Finger nestelten schon am Verschluss herum, da trug der Wind plötzlich Stimmen zu ihr herüber. Erschrocken hielt sie den Atem an und ihr Herz machte ein paar heftige Sprünge. Das waren auf keinen Fall Galiana und Elian, sondern mehrere Männer, die sich aufgeregt miteinander unterhielten.
Rasch ging sie in die Hocke und duckte sich. Voller Furcht starrte sie in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Im Dickicht war jedoch niemand zu erkennen, was hieß, dass sie nicht allzu nah sein konnten und nur der Wind ihre Anwesenheit verraten hatte. Sich so schnell wie möglich auf den Weg zurück zu Elian und Galiana zu machen, wäre wohl die klügste Entscheidung gewesen, doch ein anderer Gedanke ließ Alconia an Ort und Stelle verbleiben. Was war, wenn dort drüben das Lager von Makimba war? Die Hexe zog doch immer mit einer ganzen Truppe von Dorf zu Dorf, darunter auch viele Männer. In dem Fall brauchte sie nicht darauf zu warten, dass Makimba das Armband fand und den Kontakt zu ihr suchte. Sie konnte sofort mit ihr sprechen!
Alconia raffte den glücklicherweise recht kurzen, wenig bauschigen Reitrock und folgte geduckt und so leise wie möglich den Stimmen. Je näher sie diesen kam, desto besser konnte sie den Inhalt des Gesprächs verstehen.
„Und was wollen wir nun mit der Kleinen machen?“, hörte sie eine tiefe, heisere Stimme. „Sie behauptet, dass sie nicht Prinzessin Alconia sei, sondern nur eine Dienerin von ihr, aber uns wurde ja mitgeteilt, dass die holde Maid sich verkleidet hat.“
Alconia hielt entsetzt inne und suchte hinter einem der vielen Büsche Schutz. Sie hatte sich vertan. Wirklich weit waren die Männer nicht entfernt, denn nun konnte sie diese bereits durch die Lücken im Dickicht erkennen. Es waren fünf an der Zahl und am Boden zwischen ihnen saß noch jemand, wahrscheinlich das Mädchen, von dem sie sprachen. Und was sie da sagten … Alconias Herz hämmerte so hart in ihrer sich rasch verengenden Brust, dass sie das Gefühl hatte, man könne es im ganzen Wald hören.
„Ich muss dir zustimmen, Ambert“, meinte nun ein anderer der Männer. Wie seine Kameraden war er einfach gekleidet, trug aber ein Schwert an seinem Waffengürtel und hatte eine Armbrust in den Händen. Ein dunkler Bart überwucherte sein grobschlächtiges Gesicht. „Sie hat auch das gleiche lange, blonde Haar wie auf dem Medaillon.“
„Fragt sie doch nicht immer wieder“, vernahm Alconia nun eine dritte Stimme. „Ist doch klar, dass selbst eine Prinzessin lügen kann. Auch wenn Alconia zwar hübsch, aber ansonsten ziemlich dumm sein soll – das würde auch die dämlichste Königstochter noch fertigbringen.“
Das saß! Trotz ihrer Angst ärgerte Alconia sich maßlos über das Gehörte, doch sie hütete sich, mit den Zähnen zu knirschen, falls man es vernehmen konnte.
„Aber ich bin wirklich nicht die Prinzessin …“, hörte sie eine jammernde Stimme, die ihr durchaus vertraut war. Entsetzt riss sie die Augen auf und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu keuchen. Das war eindeutig Galianas Zofe Olalia, die Alconia in der Tat ein wenig ähnlichsah. Aber was, beim Gott des Unglücks, machte sie nur hier?! Wie war sie in diese furchtbare Situation geraten?!
Einer der fünf Männer hatte Olalia wohl derb angepackt, denn sie schrie laut auf, und dann diskutierten die Kerle wieder wild durcheinander. Schließlich brüllten sie sich an und zwischendurch weinte Olalia immer wieder. Alconia konnte das kaum noch mit anhören. Mittlerweile war ihre Angst so groß, dass sie am ganzen Leib zitterte und ihr furchtbar übel war. Bewegen konnte sie sich auch nicht mehr, denn dann würde sie vielleicht ein verdächtiges Geräusch machen und die Männer würden sie finden und erkennen, dass sie die Prinzessin war … Sie presste eine Hand vor den Mund, um nicht zu wimmern. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie fühlte sich hilflos, alleingelassen, vollkommen schutzlos. Wie schlimm musste es da erst Olalia gehen?
Ein erneutes Weinen der jungen Frau ließ ihr Inneres verkrampfen. Das Mädchen litt so sehr. Irgendjemand musste ihr doch helfen! Warum kam denn kein heldenhafter Ritter wie in ihren Büchern, um diese bösen Männer niederzustrecken?
‚Weil das die Realität ist‘, beantwortete sie sich selbst die Frage. ‚Dort gibt es keine Helden und die Menschen sind dazu verdammt, zu leiden und zu sterben, wenn sie in gefährliche Situationen geraten, ganz gleich, ob sie selbst daran schuld sind oder nicht.‘
„Heul nicht!“, verlangte einer der Kerle von Olalia. „Weiter zu lügen macht keinen Sinn, denn dein Armband beweist, dass du die Tochter von König Legold bist. König Grogor wird sich über diese fette Beute freuen.“
König Grogor? Alconia konnte kaum glauben, was sie da hörte. Hatte sich denn jedes Königreich gegen ihren Vater und sie verschworen? Was war nur mit der Welt los?! Und warum trug ihre Zofe ein Armband, das ihrem so ähnlich war?
„Ich verstehe nur nicht“, vernahm sie wieder einen der anderen Männer, „dass Elian die Prinzessin allein zu uns hat kommen lassen. Er wollte uns Alconia und ihre Tante Galiana doch persönlich übergeben.“
Alconia wurde heiß und kalt zur selben Zeit und für einen Moment bekam sie keine Luft mehr. Zu schrecklich war das, was sie soeben gehört hatte. Elian war ein Verräter! Einer der schlimmsten Sorte, denn er hatte ihre Tante nur aufgesucht und bezirzt, um sie und Alconia in die Falle locken zu können! Das würde Galiana das Herz brechen! Glühend heißer Zorn breitete sich in ihrer Brust aus und verdrängte ihre Angst zum großen Teil. Sie ballte die Hände zu Fäusten und biss fest die Zähne aufeinander.
„Wahrscheinlich musste er die Gräfin töten und ihre Leiche irgendwo verstecken“, hörte sie nun jemand anderen. „Er wird bestimmt bald zu uns stoßen – dann klärt sich das.“
„Du hast recht“, sagte der Mann mit der Armbrust, „warten wir einfach hier auf ihn und die anderen mit dem Wagen. Die sind sicherlich auch bald da.“
Nein. Alconia würde nicht zulassen, dass dieser hinterhältige Plan gelang. Wenn es keine Helden gab, die ihr im Augenblick helfen konnten, dann musste sie halt selbst zu einem werden. Wahrscheinlich konnte sie nichts mehr für Olalia tun, denn wie sollte sich eine Prinzessin ohne Kampferfahrung gegen fünf Männer zur Wehr setzen? Sich selbst und ihre Tante konnte sie allerdings noch retten. Elian wusste nicht, dass sie alles erfahren hatte, und würde ihr bei der Rückkehr gewiss weiter den Beschützer vorspielen. Dadurch konnte sie sehr nahe an ihn herankommen. Sie würde einfach stolpern und wenn er sie auffing, konnte sie ihm den Dolch in die Brust rammen, den sie bei sich trug. Ihr schauderte bei diesem Gedanken, aber furchtbaren Situationen konnte man meist nur mit furchtbaren Mitteln entkommen. Und niemand vergriff sich an ihrer Familie! Sie würde gewiss nicht eine weitere Mutter verlieren!
Zunächst hieß es aber erst einmal von den Männern wegzukommen, ohne deren Aufmerksamkeit zu erregen. So leise wie möglich erhob sie sich ein Stück weit, drehte sich herum und schlich vorsichtig durchs Gehölz, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Im nächsten Moment stoppte ein Ruck an ihrem Kleid ihre Vorwärtsbewegung. Verdammt! Der Zipfel ihres Reitkleides hatte sich in einem der elastischen Zweige eines Busches verfangen. Sie bekam den Rocksaum nicht mehr frei, ohne heftig an diesem zu zerren, aber dann würde man ihre Anwesenheit sicherlich bemerken.
Hektisch tastete sie nach dem Dolch an ihrem Gürtel und versuchte ihn aus der Scheide zu ziehen, als ihr Blick auf etwas fiel, das sie zuvor gar nicht bemerkt hatte: Eine Krähe hockte neben ihr im Laub. Der Vogel plusterte sich auf und sie erkannte überrascht eine weiße Brust im schwarzen Gefieder. Hubis’ Spion! Wo kam der denn auf einmal her? Und was wollte das Tier von ihr? Sie angreifen? Moment. Was hatte Dumár bei seiner Abreise zu ihr gesagt?
„Hubis’ Krähe brauchst du ebenfalls nicht zu fürchten. Sie ist nicht bösartig. Ganz im Gegenteil. Wenn Hubis nicht in der Nähe ist, könnte sie dir sogar von großem Nutzen sein.“
Alconia schaute aufmerksam in das schwarze Krähengesicht. Die Augen blinzelten ihr freundlich zu. Zeichensprache – das war es doch, womit sie sich verständigte. Vielleicht sollte das Blinzeln bedeuten, dass sie keine Furcht haben musste. Entschlossen zog sie den Dolch und kappte den Zweig, leider mit einem lauten Knacken. Und nicht nur das: Der unter Spannung geratene Busch schnellte zurück und gab dadurch ein nicht zu überhörendes Rascheln von sich.
„Was war das?!“, hörte sie prompt einen der Männer rufen. „Da bewegt sich was im Wald!“
„Ja!“, rief ein anderer alarmiert. „Ich hab auch was gehört!“
„Wirklich?“, fragte ein dritter.
„Und wenn es das Untier ist?“, konnte man einen weiteren mit hörbarer Sorge fragen hören. „Das soll doch im Sobrawald hausen!“
„Ach was!“, blaffte der erste Sprecher. „Wir gehen jetzt nachsehen.“
Alconias Herz pochte ihr bis zum Hals und das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie sich hektisch nach einem Versteck umsah. Wenn sie jetzt losrannte, würde sie nur noch mehr Geräusche machen und den Männern somit ihr Versteck verraten. Sie war zwar schnell, aber der Weg zurück zu Galiana weit und wenn sie verfolgt wurde, würde auch Elian gewarnt sein.
Da! Ganz in ihrer Nähe lag ein großer, umgestürzter Baum, dessen Wurzeln sich weit in die Luft reckten. Sie würden sie sicherlich komplett verdecken. Mit rasendem Herzschlag, den Dolch fest umklammert, schlich sie, nun schon fast auf allen Vieren, hinüber und hockte sich hinter die Wurzelkrone. Das laute Rascheln von Blättern und Knacken von Ästen verriet ihr, dass einige der Männer sich bereits auf sie zu bewegten und sich ungeduldig und überaus geräuschvoll einen Weg durchs Dickicht bahnten. So leise wie möglich atmend, lugte sie zwischen den Wurzeln hindurch und konnte kaum glauben, was sie da sah. Die Krähe stakste und hüpfte mit einem Mal vorwärts und hielt dabei direkt auf die Männer zu. Zwischendurch krächzte sie laut und schüttelte ihre Federn, zog ab und zu sogar an den Zweigen der Büsche, sodass diese genauso raschelten wie der, in dem Alconia sich zuvor verfangen hatte.
Ein lautes Lachen hallte durch den Wald. „Da ist nur ein blöder Vogel, ihr Idioten!“, brüllte der vorderste der Männer zu seinen zurückgebliebenen Kameraden hinüber und blieb vor der Krähe stehen, die ihn mit ihren kleinen, schwarzen Augen verschlafen anglotzte. Auch die anderen Kerle lachten nun laut und durchaus erleichtert.
„Es braucht nur eine alte Krähe, die sich etwas tollpatschig durchs Laub und Gebüsch bewegt hat und schon scheißen sie sich alle vor Angst in die Hosen“, schimpfte der bärtige Mann, der vermutlich der Anführer war, weiter und machte zusammen mit seinen Begleitern endlich kehrt.
Alconia schloss die Augen und atmete tief ein und aus, versuchte wieder Ruhe in ihr Inneres und die Angst besser in den Griff zu bekommen. Nur wenn sie diese vollständig unter Kontrolle hatte, konnte sie Elian überlisten. Ein letzter Blick in Richtung der Halunken verriet ihr, dass diese außer Sichtweite waren. Mit weichen Beinen erhob sie sich und setzte den Weg durch den Wald möglichst leise fort. Je mehr Abstand sie gewann, desto mutiger wurde sie und richtete sich mehr und mehr auf, musste aber bald schon wieder stehenbleiben. Hilflos sah sie sich um. Hier glich ein Baum dem anderen und nirgendwo konnte sie den Bach plätschern hören oder die Lichtung durch die Lücken des Dickichts schimmern sehen. Hatte sie sich etwa verlaufen? Das konnte doch alles nicht wahr sein!
Verzweifelt schaute sie sich um, bis ihre Augen eine Bewegung in einem der Bäume wahrnahmen. Eine Krähe saß dort oben in den Zweigen einer Buche. Eine Krähe mit weißer Brust. Da war ja wieder ihr Helfer! Alconia lächelte dem Vogel zu und er flog hinab zu ihr, landete jedoch nicht im Laub, sondern drehte flatternd eine Kurve um sie, um anschließend voranzufliegen. Sie verstand sofort und folgte dem Tier so schnell sie konnte.
Es dauerte nicht lange, bis sie die Lichtung vor sich sah und da waren auch Galiana und Elian. Sie saßen noch immer auf der Decke und lachten gerade laut miteinander. Offenkundig hatte Alconias langes Wegbleiben sie nicht in Sorge geraten lassen. Natürlich hatte Elian keinen Grund dazu, denn er wusste ja, was hier vor sich ging, aber das unbekümmerte Verhalten ihrer Tante enttäuschte Alconia zutiefst. Viel Raum gab sie diesem Gefühl gleichwohl nicht, denn es war überaus wichtig, sich auf ihren sehr riskanten Plan zu konzentrieren.
„O Elian!“, hörte sie Galiana jetzt jubeln. „Diese Blumen sind wunderschön!“
Alconia war nun nahe genug heran, dass sie sehen konnte, wie ihre Tante verzückt einen wohl von Elian gepflückten Blumenstrauß in die Luft hielt. Dieser Heuchler! Dieser furchtbare Mensch! Sie nahm die Hand mit dem Dolch auf den Rücken, um ihn vor dem Ritter zu verbergen, aber im Grunde war das noch gar nicht notwendig, denn der Mann schien nur Augen für Galiana zu haben. Wirklich erstaunlich, wie gut er schauspielern konnte. Jetzt näherte sich seine braun gebrannte Hand vorsichtig deren Gesicht und er streichelte sacht ihre Wange. Der Blick in ihre Augen wurde noch tiefer und dann geschah genau das, was Alconia befürchtet hatte: Er küsste ihre Tante innig.
Schockiert hielt Alconia inne. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Wie unanständig! Und wie konnte man nur derart lange die Lippen aufeinanderpressen, ohne Luft zu holen?! Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekamen, wie Alconia ihnen immer näher kam.
„Sag – hast du das Buch mitgebracht, wie du es versprochen hattest?“, hörte sie diesen hinterhältigen Elian plötzlich fragen. Buch? War etwa auch er hinter ‚Ter Kormo‘ her? Grundgütiger, vielleicht hatte sie den nächsten Dämon vor sich! Aber sie hatte doch gestern mehrmals das Sonnenlicht in seine Augen fallen sehen, ohne dass sie dämonisch aufgeleuchtet hatten!
„Selbstverständlich!“, erwiderte Galiana, richtete sich wieder auf und zupfte sich ihr Haar zurecht. „Du wirst es nicht glauben, aber es liegt hier in meinem Korb.“ Sie wollte sich umwenden, doch Alconia machte zwei große Schritte auf sie zu und packte sie beim Handgelenk.
„Nein!“, stieß sie aus, dabei vollkommen ihren eigentlichen Plan vergessend. „Das gibst du ihm nicht!“
Galiana und Elian starrten sie an wie einen Geist. Allerdings kamen sie nicht dazu, etwas zu äußern, denn mit dem nächsten Atemzug ertönte aus einer anderen Richtung eine weitere weibliche Stimme, die Alconia in ihrer Bewegung gefrieren ließ und ihr einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterjagte: „Ich muss die Prinzessin unterstützen, denn das Buch sollte nur an seine ursprünglichen Besitzer zurückgegeben werden – uns!“
Ganz langsam und voller Angst wandte Alconia sich um und sah mit Grauen nicht nur eine, sondern gleich sieben Gestalten zwischen Gebüschen und Bäumen hervortreten: König Wodan in Begleitung von Gräfin Marise von Omsgart, Hubis und vier schwer bewaffnete Söldner, die ihre Armbrüste vor allem auf Elian richteten. Die Männer bauten sich mit grimmigen Mienen links und rechts von ihren adligen Anführern auf.
„Was, bei Aslor, soll das?“, herrschte Elian die Söldner trotzdem energisch an. „Weshalb bedroht ihr uns wie gewöhnliche Strauchdiebe?! Wir haben uns keines Verbrechens schuldig gemacht! Und das weiß euer König!“
Marise gab ein lautes, meckerndes Lachen von sich, während ihre adligen Begleiter nur hämisch grinsten. Alconias Furcht war zurück und ein leichtes Zittern befiel ihren Körper, während ihr Herz nun beinahe schmerzhaft in ihrer Brust donnerte. Die Dämonen – sie waren alle hier! Niemals konnten sie diesen mächtigen, bösen Wesen entkommen!
„Pass auf deinen Ton auf, Ritter!“, mahnte Wodan Elian. „Du sprichst immer noch mit einem König! Nichtsdestotrotz werde ich gnädig sein und versuchen, dir deine Sorge zu nehmen. Alles, was wir wollen, ist das Buch. Solltest du allerdings wagen, uns anzugreifen, werden meine Soldaten nicht zögern, ihre Pfeile abzuschießen. Also überlege dir genau, ob du hier den Helden spielen willst, denn es wäre gut möglich, dass einer der Pfeile Galiana trifft.“
Trotz der schrecklichen Drohung regte sich Hoffnung in Alconias Brust. Wenn der Dämon die Wahrheit sagte, würde sie vielleicht doch nicht sterben. Aber konnte man diesen bösartigen Wesen überhaupt trauen?
Wodans kleine Augen blitzten gierig in dem hageren Gesicht auf. „Los Hubis, hol das Buch!“, befahl er und wies auf Galianas Korb.
Resigniert ließ Alconia ihre Tante los und diese kippte zu ihrem Erstaunen in ihre Richtung, als würden ihr die Sinne schwinden. „Sorg dich nicht und tu nichts Dummes!“, raunte Galiana ihr dabei so leise zu, dass niemand anderes es hören konnte. „Alles wird gut!“
„Los Hubis, worauf wartest du?“, fauchte Wodan seinen Komplizen an, der erstaunlicherweise noch zögerte. Voller Misstrauen ruhte sein Blick auf Elian. Konnte es sein, dass er den Ritter fürchtete, obwohl er ihm mit seinen magischen Kräften doch eigentlich überlegen sein musste?
„Hubis!“ Auch Marise machte nun eine auffordernde Geste in Richtung des angeblichen Dieners.
„Ich eile ja schon!“, gab dieser dem Drängen nach und setzte sich in Bewegung. Bei den Bedrohten angekommen, streckte er die Hand nach dem Korb aus, behielt dabei aber Elian argwöhnisch im Auge. Die Miene des Ritters hatte sich derart verfinstert, dass selbst Alconia ein bisschen Angst vor ihm bekam. Hoffentlich tat er jetzt nichts Unüberlegtes, denn in diesem Fall waren sie alle zum Tode verdammt.
„Ach Elian, schau nicht so grimmig“, sagte Wodan beschwichtigend. „König Grogor bekommt schon die Prinzessin von dir – das sollte ihm genügen.“
„Ist das so?“, fragte Elian stirnrunzelnd, während Galiana entsetzt nach Luft schnappte und auch Alconia ein Keuchen von sich gab. Woher wussten die Dämonen von der geplanten Entführung?
„Soweit ich informiert bin, habt Ihr doch gar nicht vor, mich am Leben zu lassen“, fügte der Ritter hinzu.
Verwirrung zeigte sich in den kleinen Augen des königlichen Dämons. „Woher weißt du …“ Seine Frage konnte er nicht mehr vollenden, denn plötzlich ertönten vier zischende Geräusche und im nächsten Moment brachen alle Armbrustschützen mit überraschten Schmerzlauten zusammen. Pfeile steckten in ihren Rücken und während sie am Boden stöhnend ihre letzten Atemzüge taten, kamen fünf starke, ebenfalls bewaffnete Männer hinter ihnen aus dem Dickicht des Waldes hervor.
„König Grogor lässt freundlich grüßen“, gab ein grobschlächtiger Mann mit dunklem Bart von sich und die vier anderen lachten laut und bestätigend.
Alconia war vollkommen fassungslos. Sie waren von Elians Komplizen ‚gerettet‘ worden, nur um gleich wieder – dieses Mal von ihnen – bedroht zu werden. Gut, letzteres traf nicht auf den verräterischen Ritter an Galianas Seite zu, aber seltsamerweise sah auch er nicht wirklich begeistert aus. Was genau die fünf Männer doch noch zu ihrem Aufenthaltsort geführt hatte, wusste Alconia nicht, aber aus ihren Gesichtern war zu lesen, dass sie sich bereits als Sieger wähnten. Sie konnten nicht ahnen, mit wem sie sich in Wahrheit angelegt hatten. Zweifellos würde gleich etwas Schreckliches passieren.
Galiana schien das ähnlich zu sehen, denn sie legte beschützend einen Arm um Alconias Schultern und drückte sie an sich, als die Männer ihre Waffen nun auch auf Marise von Omsgart, König Wodan und Hubis richteten.
„Was sollen wir mit ihnen machen?“, wandte sich der Bärtige an Elian.
„Legt sie erst einmal in Fesseln“, befahl dieser. „König Grogor soll das entscheiden, denn er ist es ja, der hintergangen wurde.“
Zwei der Söldner setzten sich in Bewegung, während die anderen weiterhin ihre Pfeile auf die Adligen richteten.
„Das wirst du noch bereuen, du Bastard!“, knurrte Wodan in Elians Richtung und in seinen Augen leuchtete auf einmal ein helles rotes Licht, das den Mann, der ihn gerade hatte fesseln wollen, mit einem entsetzten Keuchen zurückweichen ließ. Auch sein Kamerad sprang erschrocken zur Seite, denn dasselbe Leuchten zeigte sich in Marises und Hubis’ Augen.
Alconia wusste nicht, was sie ritt. Innerhalb eines Sekundenbruchteils befreite sie sich aus der Umarmung ihrer verängstigten Tante, zog den Ärmel zurück und hielt den Dämonen das Handgelenk mit dem Armband entgegen.
„WAGT ES NICHT, UNS ANZUGREIFEN – SONST RUFE ICH HIERMIT MAKIMBA UND DIE BESTIE!“, schrie sie aus Leibeskräften.
Offenbar hatte sie die richtigen Worte gewählt, denn die Dämonen rissen entsetzt die roten Augen auf und wichen sogar ein Stück vor ihr zurück. Dennoch kam plötzlich aus dem Nichts Wind auf und direkt vor den Füßen der Drei wirbelten Blätter und kleine Zweige in Windhosen empor, welche die Körper der Dämonen innerhalb von Sekunden vor den Augen aller anderen Anwesenden verbargen. Die Pfeile der Söldner zischten von den Bögen, zersplitterten jedoch an den seltsamen Gebilden und im nächsten Moment lösten sich diese auf und das Laub segelte friedlich zu Boden. Dort, wo die drei Adligen gestanden hatten, befand sich nichts mehr.
Rings um Alconia herum waren entsetzte, aufgebrachte Laute zu vernehmen. Sie selbst hatte aufgehört zu atmen. Ihre Augen fixierten den Boden, denn dort bewegte sich etwas im Laub. Eine Schlange … nein, drei Schlangen sausten blitzschnell durch das Unterholz und verschwanden im dichten Wald.
„Was … was … ist da gerade passiert?!“, stammelte der Söldner mit dem dunklen Bart. Er machte einen Schritt auf den Bereich zu, an dem der Zauber gewirkt hatte und stocherte mit seinem Schwert im Laub herum, während alle anderen vor Schrecken immer noch wie erstarrt waren.
„Hexerei!“, stieß ein anderer aus.
Aus dem Augenwinkel sah Alconia, wie ihre Tante den Kopf schüttelte. Sie wandte sich ihr zu, obwohl es ihr selbst unendlich schwerfiel, auf den Beinen zu bleiben, weil diese mittlerweile so weich wie Butter waren. Galiana schien es nicht besser zu gehen, denn sie atmete stockend und war sehr blass geworden. Ihre Augen waren geweitet und auch sie zitterte.
Elian war der nächste, der sich bewegte. Auch er sah bleicher aus als zuvor, hatte sich jedoch wieder im Griff und schien seinem Söldner bei der Suche nach den Schlangen helfen zu wollen, denn er zog ebenfalls sein Schwert.
Ein Entsetzensschrei entwischte Alconia, als der Ritter plötzlich ausholte und dem Bärtigen das Schwert mit einem übelkeitserregenden Geräusch in die Brust rammte, es mit einer fließenden Bewegung herauszog und dem ihm am nächsten stehenden Söldner mit einem Streich die Kehle durchschnitt. Während der Mann röchelnd und Blut spuckend zu Boden ging, hatten sich die übrig gebliebenen Gegner soweit von ihrem Schock erholte, dass sie ebenfalls ihre Schwerter ziehen und zum Angriff übergehen konnten. Zeit, ihre Bögen zu benutzen, blieb ihnen nicht mehr. Dennoch war das dafür typische Zischen in der Luft zu hören und mit dem nächsten Wimpernschlag gingen auch die letzten Söldner König Grogors von gleich mehreren Pfeilen getroffen zu Boden. Einer von ihnen war nicht sofort tot, zuckte und schrie vor Schmerzen, doch Elian trat über ihn und erlöste den Mann mit einem Schwertstoß von seinen Qualen.
Das war einfach zu viel für Alconia. Sie taumelte hinüber zu einem nahen Busch und übergab sich. Gleich mehrmals. Furchtbar! So etwas Grauenvolles hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen!
Als bereits nichts mehr in ihrem Magen war, das man noch hervorwürgen konnte, und sie sich geschwächt an einem Baum abstützte, trat jemand neben sie und streichelte sanft ihren Rücken,
„Jetzt ist es vorbei, Liebes“, konnte sie ihre Tante voller Mitgefühl durch das Summen in ihren Ohren sagen hören. „Niemand wird uns jetzt noch etwas antun können.“
Mit zitternden Fingern wischte Alconia sich über den Mund und richtete sich langsam und voller Argwohn auf. Ganz vorsichtig schaute sie hinüber zum Ort des Grauens. Elian war nun nicht mehr allein. Sechs Männer, deren Tuniken das Wappen König Legolds trugen, hatten sich zu ihm gesellt, die Bögen gesenkt und sahen sich misstrauisch nach weiteren Feinden um. Alconia war entgeistert. Was war hier nur los? Sie verstand gar nichts mehr.
„Danke, dass ihr mir Euer Vertrauen geschenkt habt“, wandte Elian sich an die Soldaten. „War es schwer, unserer Spur zu folgen?“
Die Männer schüttelten einvernehmlich die Köpfe und tauschten sich mit dem Ritter darüber aus, was mit den Leichnamen zu tun war. Wie es aussah, war er einer ihrer Verbündeten. Alconias Verstand versuchte verzweifelt, die Zusammenhänge zu begreifen.
„Komm“, forderte Galiana sie sanft auf und stützte sie, während sie gemeinsam zurück zu ihren Sachen gingen – Alconia eher widerwillig, aber der Griff ihrer Tante war so fest, dass sie sich deren Willen fügen musste. Zumindest, solange ihre eigenen Kräfte noch nicht zurückgekehrt waren.
„Du bist sicherlich sehr verwirrt“, sagte Galiana sanft, während sie den Korb öffnete, in dem eindeutig kein Buch lag, und begann die Sachen zusammenzupacken. „Und bestimmt auch wütend, weil wir dich in unseren Plan nicht eingeweiht haben.“
„Euer Plan?“, hakte Alconia krächzend nach. Ihr war immer noch übel und der Geschmack ihrer eigenen Galle im Mund half nicht gerade dabei, dieses Gefühl loszuwerden. „Ihr … ihr habt zusammengearbeitet?“
„Wir wussten, dass König Wodan und seine Helfer kommen würden, um uns zu überfallen“, erklärte Galiana, während sie nun auch die Decke zusammenfaltete.
„Und woher wusstet ihr das?“, fragte Alconia verwirrt und darum bemüht, nicht hinüber zu Elian und den anderen Männern zu sehen, die gerade die Leichname zu einer entfernteren Stelle trugen. Wahrscheinlich sollten diese dort, wie in Ronganien üblich, verbrannt werden.
„Und warum hat Elian auch gegen seine eigenen Komplizen gekämpft?“, sprudelte es weiter aus ihr heraus, ohne dass Galiana genügend Zeit hatte, zu antworten. „Weißt du überhaupt, dass er uns entführen sollte? Und dass Olalia an meiner statt gefangen wurde? Bei Meliak! Ist sie überhaupt noch am Leben?“
Ihre Tante schien überrascht zu sein, dass sie bereits so viel wusste, stellte aber den Korb ab, packte sie lächelnd an den Schultern und drehte sie herum. Mit einem erleichterten Lachen stellte Alconia fest, dass Olalia soeben von zwei weiteren Soldaten vollkommen unversehrt auf sie zugeführt wurde.
„Verzeiht mir, Prinzessin, dass ich mich als Euch ausgegeben habe“, sagte sie, sich tief verneigend, „aber die Gräfin bat mich darum, den Lockvogel zu spielen, um diese Verbrecher lange genug zu beschäftigen, dass auch König Wodan und seine Komplizen in die Falle laufen konnten. Ich wollte nur einmal im Leben so mutig und tapfer wie Galiana sein, denn sie tut immer so viel für uns.“
Alconia traten Tränen in die Augen. Aus einem drängenden Impuls heraus fiel sie der jungen Frau um den Hals, als diese sich aufrichtete. „Ich danke dir!“, brachte sie erstickt hervor.
Olalia war vollkommen erstarrt und lächelte verlegen, als Alconia sie wieder losließ, nur um gleich darauf von der ebenso gerührten Galiana umarmt zu werden.
„So ganz verstehe ich das immer noch nicht“, gestand Alconia. Ihr Blick ruhte auf der tapferen Zofe, die von den Soldaten zu einem der eben erst herangebrachten Pferde geführt wurde. „Ich meine, woher wussten Elian und du … und … ich meine, wer hat euch informiert, bevor ihr … und wie konnte mein Vater …?“
Ihre Tante holte tief Luft, um ihr zu antworten, aber es war ein anderer, der letztendlich sprach.
„Wir sollten nicht alles hier vor Ort besprechen“, vernahm Alconia Elians Stimme dicht hinter sich und fuhr erschrocken zu ihm herum. Der große Ritter machte ihr immer noch Angst, zumal er einen Dolch in der Hand hielt, der sie einen Schritt zurückweichen ließ. Oh! Das war ja ihrer. Und Elian hielt ihn an der Spitze fest und nicht am Schaft, um ihn ihr zu reichen.
„Den habt Ihr wohl in der Aufregung verloren“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.
„Ich … ja … ich …“ Sie bemerkte, dass Galiana sie entsetzt von der Seite ansah, und wandte sich ihr zu. „Was sollte ich denn tun? Ich hab die Männer mit Olalia im Wald gesehen und herausgehört, dass Elian mit ihnen unter einer Decke steckt.“
„Und Ihr dachtet Euch, dass Ihr damit Eure Tante retten könnt?“, erkundigte Elian sich amüsiert. „Vor mir? Ich bin ein erfahrener Krieger und Euch schon rein kräftemäßig haushoch überlegen.“
„Nun, wenn ich bei meiner Rückkehr gestolpert und gefallen wäre, hättet Ihr mich dann etwa nicht aufgefangen, wie es jedes Edelmanns Pflicht ist?“, erwiderte Alconia herausfordernd.
Elians Brauen zuckten nach oben. „Oh!“, sagte er, gefolgt von einem respektvollen Nicken. „Ihr seid hinterhältiger, als ich erwartet hätte.“
„Ich werte dies als Kompliment“, gab Alconia stolz zurück.
„Als solches war es auch gemeint“, lächelte Elian und wandte sich anschließend an Galiana. „Wir sollten uns erst einmal nach Sargan begeben, denn wir wissen nicht, was noch passieren wird. Immerhin sind hier ein paar Dinge geschehen, die …“, er atmete tief ein und in seinen Augen zeigte sich ein Hauch von Furcht, „… die ich mir noch nicht erklären kann. Auch darüber sollten wir lieber nicht in der Öffentlichkeit reden. Es wird ein langer Heimritt für uns werden und wir wollen König Legold ja nicht noch größere Sorgen bereiten.“
Er gab einem der Soldaten einen Wink und der Mann brachte einen kleinen Holzkäfig heran, wie man ihn am Sattelzeug befestigen konnte. Aus diesem holte Elian eine Taube heraus und wickelte ihr ein rotes Band ums Bein. „Grau wäre, sofern einer der Soldaten überlebt hätte, das Zeichen gewesen, dass ich tot bin und alles misslungen ist. Rot bedeutet, dass wir diese gefährliche Mission überlebt haben“, ließ er sie wissen.
„Mein Vater wusste also in der Tat über alles Bescheid?“, fragte Alconia verblüfft.
„Ja, er wusste, dass Ihr bei mir sicher seid“, erwiderte Elian, „und er sandte auch mehr Soldaten, als ich verlangt hatte – wohl, weil er mir doch nicht vollkommen vertraut.“
Im Nachhinein erklärte das auch die erstaunliche Bereitschaft ihres Vaters, sie an diesem Ausritt teilnehmen zu lassen. So hatte er seine Feinde ohne allzu großen Aufwand entblößen und zumindest erst einmal von seinem Hof entfernen können. Laut dieser Rechnung wäre auch Alconia nicht in allzu große Gefahr geraten. Er hatte ja nicht gewusst, dass Wodan und seine Verbündeten Dämonen waren und ihr, trotz der Übermacht an ronganischen Soldaten, ohne Probleme hätten schaden können. Sie verstand immer noch nicht, warum die drei geflohen waren, anstatt mithilfe ihrer magischen Kräfte anzugreifen. Hatten sie wahrlich solche Angst vor Makimba und dem Untier?
„Kannst du ihm das verübeln?“, sagte Galiana indes sanft zu dem großen Recken.
„Nein, natürlich nicht“, gab Elian lächelnd zurück und sah ihre Tante so zugeneigt an, dass Alconia langsam begriff, warum er die Seiten gewechselt hatte. Die alte Liebe zwischen ihnen war mit aller Macht von Neuem erblüht. Vielleicht war es doch gut gewesen, dass die beiden so viel miteinander gesprochen hatten. Wie sonst hätte so schnell wieder eine solch innige Verbindung entstehen können?
„Wir sollten jetzt wirklich losreiten“, beschloss Alconia, weil sie befürchtete, ihre Begleiter könnten schon wieder unangemessene Zärtlichkeiten austauschen. „Denn auch ich habe euch ein paar wichtige Dinge mitzuteilen.“
Galiana und Elian schienen überrascht, nickten jedoch nur und begaben sich zusammen mit ihr zu den Pferden. Ja, Alconia hatte etwas mitzuteilen, etwas, dass die Weltsicht der beiden schwer erschüttern würde. Angst davor, von ihnen für verrückt gehalten zu werden, hatte sie nicht mehr. Nicht, nachdem ein jeder von ihnen Zeuge echter Zauberei geworden waren. Was man mit eigenen Augen gesehen hatte, ließ sich nicht mehr leugnen.



Verschwörung
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„Das glaube ich nicht!“ Elian schüttelte den Kopf und stand auf, um durch Galianas kleines Zimmer zu laufen – so sehr schienen ihn Alconias Behauptungen aufzuwühlen. „Dämonen? So etwas gibt es nicht!“
„Aber Ihr habt es doch selbst gesehen!“, verteidigte die Prinzessin sich verzweifelt, blieb dabei aber an dem kleinen Tisch sitzen, an dem sie sich erst vor kurzem niedergelassen hatten. „Sie haben sich direkt vor unseren Augen in Schlangen verwandelt!“
„Das … das war sicherlich nur ein Trick“, setzte er ihr entgegen, doch ihm war anzumerken, dass er an seinen eigenen Worten zweifelte. „Da waren diese Wirbel, die sie verdeckt haben und deswegen konnten sie ungesehen weglaufen.“
„Und wohin?“, musste Galiana sich jetzt einmischen. „Die Soldaten des Königs waren längst in der Nähe. Sie hätten ihnen direkt in die Arme laufen müssen. Auch wir hätten sie gesehen, denn so groß waren die Windhosen nicht.“
„Heißt das etwa, du glaubst auch, dass Dämonen existieren und unter uns wandeln?“, wandte Elian sich fassungslos an sie. In seinen stahlblauen Augen war jedoch nicht nur Verständnislosigkeit, sondern auch eine gewisse Furcht zu finden.
Galiana seufzte tief und schwer. Während Alconia die Erkenntnisse aus ihrem Gespräch mit Dumár an sie weitergegeben hatte, hatte sich ein flaues Gefühl in ihr ausgebreitet und einige harte Knoten in ihren Gedärmen entstehen lassen. Galiana war immer eine Realistin gewesen, aber das Erlebnis im Wald war zu eindeutig, um die Existenz übersinnlicher Dinge weiter zu leugnen.
„Ich weiß nicht, ob Wodan und die anderen wahrlich Dämonen sind“, antwortete sie nun vorsichtig, um den Ritter nicht noch weiter aufzuregen, „aber einer Sache bin ich mir seit heute ganz sicher und es fällt mir unglaublich schwer, das auszusprechen: Es gibt Menschen, die wirklich und wahrhaftig zaubern können.“
„Sie sind Dämonen!“, bestand Alconia auf ihrer Aussage und zwischen ihren feinen Brauen bildete sich eine steile Falte. Als sie noch kleiner gewesen war, war das Erscheinen der Falte oft von einem trotzigen Aufstampfen begleitet worden. Glücklicherweise neigte sie heute nur noch sehr selten dazu. „Dumár lügt mich nicht an! Er ist mein Freund und er sorgt sich um mich – nur deswegen hat er mir das alles erzählt. Galiana …“ Ihre Nichte griff über den Tisch nach ihrer Hand und sah sie drängend an. „Du weißt doch, wie Dumár ist. Er ist ehrlich und gut und dazu unglaublich belesen und er war in dem Kloster, nicht wahr?“
„Ja, das war er“, bestätigte Galiana nachdenklich. „Aber glaubst du wirklich, dass man ihn dort dazu ausgebildet hat, Dämonen zu jagen? Er war damals ein kleines Kind und als er das Kloster verließ, war er auch noch nicht erwachsen. Würde man einen so jungen Menschen mit einer derart gefährlichen Aufgabe betreuen?“
„Wir wissen ja nicht, ob seine Ausbildung beendet wurde“, warf Alconia ein. „Immerhin wurden die Klöster damals niedergebrannt und die Mönche gab es dann auch nicht mehr.“
„Das ist doch lachhaft!“, beschwerte Elian sich. „Wir haben schon genug zu tun, wenn wir uns gegen reale Feinde zur Wehr setzen müssen – jetzt auch noch darüber nachzudenken, wie man Dämonen bekämpft, wäre vertane Zeit!“
„Nein, das wäre es nicht!“, hielt Alconia dagegen. „Denn Dämonen kann man nicht mit Waffengewalt in die Knie zwingen! Man braucht eine andere Strategie!“
Galiana hatte ihre Nichte noch nie so kämpferisch erlebt und das Gefühl, sie unterstützen zu müssen, egal ob es Dämonen nun gab oder nicht. Ronganien brauchte eine solch mutige Königin mehr denn je.
„Welche Strategie schlägst du denn vor?“, wandte sie sich an Alconia und schüttelte ganz leicht den Kopf in Elians Richtung, weil er bereits wieder zum Sprechen ansetzte. Zu ihrer Freude hörte er auf sie, wenngleich nicht sonderlich gern, denn seine Wangenmuskeln zuckten auffallend.
„Ich … also …“ Ihre Nichte schien mit der Frage etwas überfordert zu sein und wurde nun sogar ein wenig rot. „Als erstes müsst ihr mir einfach glauben. Und dann …“ Ihre hellen Brauen bewegten sich aufeinander zu, während sie angestrengt nachdachte. „Dann müssen wir herausfinden, wo Dumár sich aufhält und ihn herholen. Nur mit ihm zusammen können wir den Kampf gegen die Dämonen führen!“
Elian warf mit einem entnervten Laut die Hände in die Luft. „Das ist doch …“
„Bitte Elian, lass sie doch …“
„Nein!“
Der barsche Ton verschlug Galiana tatsächlich die Sprache und sie starrte den Mann, den sie in so kurzer Zeit wieder unglaublich liebgewonnen hatte, entgeistert an.
„Entschuldige“, sagte er sofort und kam wieder näher. „Bitte versteh doch: Ich bin ein Krieger mit jahrelanger Kampferfahrung. Waffen, militärische Stärke und großes strategisches Geschick – das sind die Zutaten, mit denen man einen mächtigen Feind besiegen kann. Ich weiß, dass wir mit Vorsicht vorgehen müssen, weil wir es nicht nur mit einem, sondern gleich zwei machthungrigen Königen zu tun haben, aber ich bezweifle, dass unsere Geheimwaffe ein bücherverschlingender Junge ist. So habt ihr ihn mir zumindest geschildert.“
„Weil er sich bisher so gegeben hat“, wandte Alconia ein. „Aber ich glaube mittlerweile, dass er nur so tut, als könne er nicht kämpfen.“
„Und wie kommt Ihr darauf?“, wollte Elian wissen.
Alconias Wangen wurden verdächtig rot. „Nun … also, er kann laut König Suljan fantastisch reiten …“
Galiana hatte dieses Gerücht auch schon gehört, dem nur bisher keine Beachtung geschenkt, da es ihr so absurd erschienen war.
„… und er … er ist recht gut in Form“, setzte ihre Nichte mit gesenktem Blick hinzu. „Also, das sieht man nur, wenn er sich entblößt.“
Nun musste Galiana doch entsetzt nach Luft schnappen. Bei den Göttern! Sie hatte immer gedacht, dass die beiden in Alconias Kammer lediglich lasen, und Dumárs Besuche deswegen ohne Bedenken erlaubt. Ein fataler Fehler, wie sich jetzt herausstellte.
„Nein!“, bemerkte Alconia mit offensichtlichem Entsetzen die Doppeldeutigkeit ihrer Aussage. „Ich weiß das doch nicht, weil wir … also wirklich! Galiana! Er hat bei dem Ausritt mit König Suljan einen arkitischen Tanz aufführen wollen, für den man sich auszieht. Alle haben ihn so gesehen – nicht nur ich. Äh … also ich hab es ja eigentlich gar nicht richtig gesehen, weil ich natürlich keusch weggeschaut habe.“
Letzteres war eindeutig gelogen, doch den Rest glaubte Galiana ihr. Es passte zu Dumár, der es wie kein anderer verstand, sich selbst zu blamieren. Obgleich sie sich jetzt nicht mehr ganz so sicher war, ob er das nicht mit Absicht tat.
„Ich sehe immer noch nicht, warum Ihr meint, dass Dumár besser gegen den Feind zu kämpfen versteht als ich oder andere erfahrene Ritter“, brummte Elian missgestimmt.
„Weil er wahrscheinlich weiß, wie man D… übernatürliche Wesen bekämpft“, erklärte Alconia nur mäßig geduldig. „Magier kann man nämlich nicht mit normalen Waffen bekämpfen.“
„Warum nicht?“ Elian verschränkte nachdrücklich die Arme vor der Brust und sah Alconia eindringlich an.
„Weil … weil …“ Sie schien angestrengt nach einer passenden Antwort zu suchen und diese auch zu finden, denn ihre Augen leuchteten im nächsten Moment erfreut auf. „Weil sie sich verwandeln können! Schwupps, sind sie eine Schlange oder ein noch kleineres Wesen und verschwunden.“
„Sie sollen ja auch verschwinden.“
„Aber danach nicht wiederkommen, oder? Denn das würden sie. Vielleicht sogar in der Nacht, wenn wir schlafen und nicht mit einem Angriff rechnen. Sie flattern als Fledermaus herein, verwandeln sich zurück und ersticken uns dann mit einem Kis…“ Alconia brach ab und fasste sich mit einem Ausdruck tiefster Bestürzung an den Hals. Anscheinend war ihr erst jetzt bewusst geworden, wie real dieses Szenario war, wenn sie richtig lag.
Elian schluckte trocken, schüttelte aber unwillig den Kopf. „Fledermäuse und Schlangen. Was kommt als nächstes? Ein Gargoyle? Oder ein Drache?“
„O bitte nicht!“, keuchte Alconia mit blasser Gesichtsfarbe. Dahin war die kämpferische Prinzessin. Vielleicht war das in dieser Situation auch etwas zu viel verlangt.
„Das meine ich doch nicht ernst!“, stellte Elian verärgert klar. „Diese Wesen existieren genauso wenig wie Dämonen!“
„Ich muss dir leider ebenfalls widersprechen“, mischte Galiana sich ein. „Das wissen wir nicht genau. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Alconia und Dumár recht haben, bedenkt man, dass in den Wäldern auch diese Bestie gesichtet wurde. Vielleicht gibt es diese Wesen schon seit längerer Zeit und wir haben sie nur nicht bemerkt, weil sie sich vor uns versteckt haben.“
„Und warum tauchen sie jetzt plötzlich alle auf?“, wollte Elian wissen.
„Ich vermute, weil eine Naturkatastrophe nach der anderen dieses Land erschüttert und sie davon genauso betroffen sind wie wir. Sie sind gezwungen, ihre Deckung zu verlassen, weil sie vielleicht ebenfalls um ihr Überleben kämpfen müssen.“
Ihre Worte brachten Elian eindeutig zum Nachdenken, denn er schwieg für einen langen Moment, strich sich dabei immer wieder nervös mit der Hand über den Bart.
„Du glaubst also wirklich, dass dieser Jovan, der uns gestern Nacht vor dem Überfall von König Wodan gewarnt hat, ein Dämon ist?“, fragte er eindringlich.
Galiana öffnete den Mund, doch es war ihre Nichte, die sprach. „Nein, Jovan ist kein Dämon“, stellte sie richtig. „Das habe ich nicht gesagt. Sein Diener Hubis ist einer und Jovan steht wahrscheinlich nur unter seinem Bann und ist gezwungen, ihm und den anderen Dämonen zu dienen. Aber wartet … Jovan war derjenige, der euch gewarnt hat?“
Galiana und Elian nickten synchron. „Er kam gestern Nacht zu mir und verriet mir das Vorhaben Wodans“, berichtete er. „Ich hatte mich schon zuvor gegen das Ausführen von Grogors Plan entschieden. Aber danach stand für mich fest, dass ich Eurer Tante unbedingt alles erzählen muss.“ Er blickte Galiana liebevoll an und sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Er war nach seinem Geständnis bei ihr geblieben. Die ganze Nacht. Bis auf einen ersten Kuss war nicht viel zwischen ihnen geschehen, aber in seinen Armen einzuschlafen, war einfach wundervoll gewesen.
„Galiana war erst sehr zornig und traurig, Ihr kennt sie ja“, fuhr Elian leise fort, „und sie hat mir meinen Gesinnungswandel zunächst nicht geglaubt, aber dann hat sie mir dabei geholfen, diesen raffinierten Plan zu entwickeln, in den wir später auch Euren Vater einweihten.“ Er lächelte Galiana dankbar und zärtlich zu. Eine Geste, die sie nur allzu gern erwiderte.
„Dann muss Hubis letzte Nacht irgendwo anders gewesen sein“, überlegte Alconia laut. „Sonst hätte Jovan sich das sicherlich nicht getraut …“
„Ich gab ihm ein Schlafmittel“, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür her und während Alconia und Galiana erschrocken aufsprangen, griff Elian reflexartig nach seinem Schwert. Er zog es jedoch nicht, denn in der Tür stand in seinen typischen, dunklen Gewändern der Mann, von dem sie soeben gesprochen hatten. Er sah müde aus, aber vor allem besorgt.
„Darf ich eintreten?“, fragte er höflich und tat dies auf Galianas Nicken hin.
„Es freut mich, dass Ihr hier seid“, begrüßte Elian ihn. „Bitte erklärt doch den hochwohlgeborenen Damen, dass sie sich irren und es weder Dämonen noch Magie gibt.“
Jovan sah erschrocken aus. Sein Blick flog kurz zu Galiana, um dann an Alconia hängen zu bleiben. „Woher …“ Seine dunklen Augen verengten sich. „Dumár … er hat Euch alles erzählt.“
„Ich weiß nicht, ob es tatsächlich alles war“, gestand die Prinzessin, „aber ich weiß jetzt, dass es Zauberei und Dämonen wirklich gibt und Hubis einer von ihnen ist. Genauso wie Wodan und Marise von Omsgart. Letzteres habe ich allerdings allein herausgefunden.“
Fassungslos schüttelte Jovan den Kopf. „Was hat ihn nur geritten? … Wie dem auch sei – es könnte von Vorteil sein, dass wenigstens ein paar Menschen sich der Gefahr durch die Dämonen bewusst sind.“
„Was?!“, stieß Elian entgeistert aus. „Ihr … Ihr behauptet das auch?“
„Es ist keine Behauptung, sondern die Wahrheit.“ Jovan hielt inne und im nächsten Moment erschien ein seliges Lächeln auf seinem schönen Gesicht. „Verdammt, tut das gut, es endlich aussprechen zu können! Hubis muss weit weggelaufen sein, andernfalls würde er mich kaum so frei reden lassen. Wir sollten die Zeit, die mir noch bleibt, unbedingt nutzen, um uns abzusprechen!“
„Heißt das, er wird nach Sargan zurückkehren?“, entfuhr es Alconia entsetzt und auch Galianas Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken.
„Ob er die Burg betreten wird, weiß ich nicht“, erwiderte Jovan und strich sich in einer nervösen Geste das schwarze Haar aus der Stirn. „Aber er wird nahe genug herankommen, um wieder auf mich zugreifen zu können.“
„Heißt das, er … er steuert dich?“, hakte Elian nach, der Alconias und Jovans Behauptungen wohl allmählich Glauben schenkte. Auch für Galiana bestand kein Zweifel mehr daran und diese Sicherheit fühlte sich schrecklich an.
„In gewisser Weise“, erwiderte der Burgvogt traurig. „Vor langer Zeit hat er starke Magie auf mich wirken lassen, die nahezu willenlos macht, wenn er einen Auftrag für mich hat, und mich zusätzlich zum Schweigen darüber verdammt. Deswegen möchte ich gleich zu Anfang klarstellen, dass Ihr Euch nicht auf meine Hilfe verlassen könnt. Ganz im Gegenteil, ich könnte sehr gefährlich für Euch werden, also haltet Abstand zu mir, sobald ich mich wieder seltsam benehme.“
„Das werden wir“, versprach Galiana und stellte die Frage, deren erahnte Antwort sie schon jetzt belastete: „Wie lange steuert Hubis dich schon?“
Jovan sah sie an und die Reue in seinen Augen erschütterte sie zutiefst. „Seit meiner späten Kindheit.“
Galiana griff sich betroffen ans Herz. Elian hatte recht gehabt. Ihr ganzer Hass auf die Baranis und vor allem auf Jovan war vollkommen ungerechtfertigt gewesen. Sie hatte die Liebe zwischen ihm und Lea aufgrund einer Lüge zerstört.
„Grämt Euch nicht“, sagte Jovan sanft, als könne er ihre Gedanken lesen. „Ihr konntet es nicht wissen. Und es ist gut, dass sie nicht mehr hier ist. Damit ist sie in Sicherheit.“
„Wenn du schon so lange Kontakt zu den … Dämonen hast, weißt du dann vielleicht auch, wie man sie besiegen kann?“, erkundigte Elian sich.
„Noch nicht“, gestand Jovan mit hörbarem Frust in der Stimme. „Aber es gibt Gerüchte … Legenden … Erzählungen darüber, denen wir nachgehen. Wir werden einen Weg finden, aber wir brauchen noch Zeit.“
„Wir?“, hakte Alconia hellhörig nach. „Natürlich! Deswegen liest Dumár so viel!“
Jovan schmunzelte. „Nun, er hat schon immer viel gelesen, weil er es einfach liebt – aber Ihr habt recht. Seine derzeitige Lektüre befasst sich hauptsächlich mit den alten Zeiten und den Dämonen.“
„Er sagte, Makimba sei ebenfalls auf unserer Seite“, fiel der Prinzessin ein, „und … in gewisser Weise auch die Bestie aus den Wäldern.“
„Auch das hat er Euch erzählt?“ Jovan schien überrascht, wenn nicht sogar etwas verärgert.
„Warum nicht?“, konterte sie.
„Nun …“ Der Magier musterte sie von oben bis unten. „Ihr seid nicht gerade die Person, die ich mir in einem Kampf gegen unsere Feinde an unserer Seite wünschen würde.“
„Nur weil ich kein Schwert heben kann?“
„Unter anderem …“
Alconia schnaufte verärgert, doch Galiana ließ sie nicht weiter zu Wort kommen. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Barani irgendwie mit dir in Kontakt steht?“, erkundigte sie sich bei Jovan und erhielt sogleich ein Nicken.
„Weiß sie, was heute im Sobrawald passiert ist?“, hakte sie weiter nach.
„Ja, ich habe dafür gesorgt“, war die überraschende Antwort.
„Wie?“, fragte Elian verwirrt. „Ihr wart doch auf der Burg.“
„Nein“, überraschte Jovan sie alle ein weiteres Mal. „Aber das ist jetzt auch nicht weiter wichtig. Die Dämonen haben heute einen Rückschlag erlitten und werden Sargan sicherlich nicht so bald wieder betreten. Das heißt allerdings nicht, dass Ihr hier für immer sicher seid.“
„Aber Dumár sagte genau das Gegenteil“, warf Alconia ein. „Er sagte, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, weil die Dämonen uns hier nicht angreifen werden, und dass ich meine Füße einfach nur stillhalten soll.“
„Ja, der liebe, naive Dumár“, seufzte Jovan. „Immer wieder glaubt er an das Gute in jedem und wird doch nur enttäuscht. Sei’s drum – womit er recht hatte, ist, dass Euch hier kein direkter Angriff droht. Die Dämonen befinden sich noch in der Vorbereitungsphase ihrer Verschwörung und hoffen darauf, dass König Legold sich bald ihrem Willen fügt oder an seiner Krankheit …“
Er sprach nicht weiter, denn die Prinzessin sah so entsetzt aus, dass selbst Galiana befürchtete, sie würde vor lauter Angst gleich umkippen. Sicherheitshalber legte sie einen stützenden Arm um die Schultern ihrer Nichte.
„Zudem sind sie damit beschäftigt, alle Teile von ‚Ter Kormo‘ an sich zu bringen“, fuhr Jovan fort. „Das darf ihnen auf keinen Fall gelingen!“
„O ja – das geheimnisvolle arkitische Buch!“, fiel auch Galiana wieder ein. „Willst du es mitnehmen und verstecken?“
„Nein! Auf keinen Fall!“ Jovan hob abwehrend die Hände und schüttelte zusätzlich fast panisch den Kopf. „Hubis wird mich ohnehin verdächtigen und ich weiß nicht, ob ich stark genug wäre, das Geheimnis für mich zu behalten. Wartet, bis Dumár Euch kontaktiert, und gebt es ihm! Nur ihm!“
„Kann man mit diesem Buch vielleicht die Dämonen bekämpfen?“, überlegte Alconia laut. „In dem anderen Buch der arkitischen Mönche, das Dumár mir zum Geburtstag geschenkt hat, stand, dass in ‚Ter Kormo‘ Zaubersprüche zu finden sind, mit denen man große Macht erlangen kann. Ist das wahr?“
„Das versuchen wir gerade herauszufinden“, antwortete Jovan. „Aber das immense Interesse der Daimarer an dem Buch besteht sicherlich nicht umsonst.“
„Also könnte man es auch gegen sie verwenden?“, hakte die Prinzessin nach.
„Diese Hoffnung besteht – ja“, erwiderte der Barani. „Es ist allerdings zu bezweifeln, dass ‚Ter Kormo‘ allein ausreicht, um unsere Feinde endgültig zu besiegen.“
„Was bräuchte man noch?“, fragte Alconia.
„Ein Schwert, das bisher in nur wenigen Schriften der Arkiter Erwähnung fand, aber offenbar sehr wichtig ist“, verriet Jovan ihnen. „Dumár bemüht sich, auch darüber mehr zu erfahren und herauszufinden, wo es ist, aber das wird einige Zeit dauern.“
„Könnte es auch auf Sargan versteckt worden sein?“, überlegte Galiana laut.
„Das kann ich mir nicht vorstellen“, gab Jovan zurück. „Es gilt schon sehr lange als verschollen. Zudem solltet Ihr alle in der Tat erst einmal die Füße stillhalten. Wir können eure Hilfe sicherlich bald gebrauchen, nur noch nicht jetzt. Erst müssen wir herausfinden, was der Feind als nächstes plant. Uns zugute kommt, dass die Dämonen sparsam mit ihren Kräften umgehen müssen, wenn sie ihre menschlichen Hüllen nicht zerstören wollen. Zusätzlich herrscht oft Uneinigkeit unter ihnen. Im Grunde kämpft ein jeder von ihnen für sein eigenes Wohl. Miteinander wird nur gearbeitet, wenn es unbedingt sein muss. Grogor wird sich sehr darüber ärgern, dass Wodan, Marise und Hubis versucht haben, ihn zu hintergehen, und sich sicherlich …“
„König Grogor?!“, entfuhr es Elian aufgebracht und auch Galiana schnappte nach Luft, während ihre Nichte nur große Augen machte. „Er ist auch einer von ihnen?!“
„Oh!“ Jovan hob erstaunt die Brauen und sah Alconia an. „Hat Dumár Euch die Namen nicht genannt?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Wahrscheinlich wollte er sicherstellen, dass Ihr aus Angst nichts Unbedachtes tut“, überlegte der Barani. „Nun … jetzt ist es raus. Und da ich schon dabei bin: Auch Fürst Darakas gehört dazu und macht momentan gemeinsame Sache mit Grogor.“
Das überraschte Galiana allerdings wenig. Wenn sie einen Mann für dämonisch gehalten hätte, dann diesen widerlichen Kerl. Das erklärte wohl auch seine sadistische Freude am Leid anderer Menschen.
„Ich denke allerdings nicht, dass die beiden demnächst nach Ronganien kommen werden“, fuhr Jovan fort. „Selbstverständlich kann ich mich auch irren, aber der Konflikt zwischen den Dämonen wird sie wahrscheinlich ein Weilchen beschäftigen und uns mehr Zeit geben, um uns auf den unausweichlichen Kampf mit ihnen vorzubereiten.“
„Unausweichlich?“, wiederholte Elian. „Die Chance, dass sie sich zurückziehen und uns Menschen in Ruhe lassen, wenn die Dürre beendet ist und den Leuten es wieder besser geht, besteht nicht?“
Jovan lächelte traurig. „Glaubt Ihr wirklich, dass ein baldiges Ende all des Leids in Sicht ist? Und selbst wenn dieser unwahrscheinliche Fall eintritt – der Wohlstand der Adligen wird durch die Folgen der Naturkatastrophen nicht zu halten sein und das können und wollen unsere Feinde nicht akzeptieren. Deswegen streben sie nach mehr Macht, um mithilfe dieser die Königreiche einzunehmen, denen es weiterhin sehr gut geht. Insbesondere geht es dabei um Longapur.“
„Deswegen haben Darakas und Korin damals in Alaxis versucht, meinen Schwager zu einem Krieg mit Longapur anzustacheln“, fiel Galiana ein. „Ist Korin auch ein …“
„Nein. Er ist nur eine Schachfigur, die nicht weiß, mit wem sie sich in Wahrheit verbündet hat.“ Jovans Miene wurde nun noch ernster als zuvor. „Auch wenn ihr hier in Sargan noch nicht direkt bedroht seid – der König ist es schon. Wenn er sich weiter den Wünschen der Dämonen verweigert, werden sie nach anderen Wegen suchen, ihn aus dem Weg zu räumen. Das geschah bereits zweimal, aber mit Hilfe Jamurs konnten wir die Anschläge verhindern.“
„Jamurs?“, wiederholte Alconia irritiert. „Wer ist das?“
Jovan machte einen ertappten Eindruck, konnte aber nun wohl nicht mehr zurück, denn er ließ schließlich die Schultern sinken und beantwortete die Frage der Prinzessin: „Er ist Makimbas Sohn und sehr viel mächtiger als wir alle zusammen. Sogar so mächtig, dass auch die Dämonen anfangen, ihn zu fürchten.“
„Aber die Dämonen können zaubern“, erwiderte Alconia verständnislos.
„Das kann er auch“, überraschte Jovan sie alle.
Galiana war sprachlos. Hatte Alconia nicht gesagt, dass in dem Buch der Arkiter behauptet wurde, nur Dämonen hätten magische Kräfte?
„Dann ist auch er ein Dämon?“, fragte ihre Nichte irritiert.
„Nein, aber das ist jetzt zu schwer zu erklären“, erwiderte Jovan ausweichend. „Wichtig ist nur, dass er auf unserer Seite steht und als einziger etwas gegen die Kräfte der Dämonen ausrichten kann.“
„Wieso tötet er sie dann nicht einfach?“, warf Elian ein.
„Weil das nicht so leicht ist. Er müsste sie alle einzeln bekämpfen und auch erst einmal in ihre Nähe kommen.“
„Aber gerade das ist doch nicht wirklich schwer, wenn man Magie benutzen kann. Man verwandelt sich in einen Vogel oder noch besser in einen Käfer und kommt dadurch überall hinein.“
„Magie zu nutzen, kostet viel Kraft und sie muss sich immer wieder neu auffüllen“, ließ Jovan sie wissen. „Zudem sind Jamurs Kräfte an besondere … Umstände gebunden. Er … er fällt auf, wenn er den Wald verlässt.“
Alconia gab ein überraschtes Keuchen von sich. „Die Bestie! Jamur ist die Bestie?!“
Jovan nickte traurig. „Aber das war er nicht immer. Ein Zauber lastet auf ihm, der ihn seiner menschlichen Gestalt beraubt hat. Ein Zauber des Dämons Lardin, den wahrscheinlich nur dieser wieder auflösen könnte. Aber Lardin gilt schon seit langer Zeit als verschollen und es ist fraglich, ob er überhaupt noch am Leben ist.“
„Und was geschieht mit Jamur, wenn er nicht erlöst werden kann?“, fragte Galiana bewegt.
Betrübnis zeigte sich in Jovans Augen. „Genau wissen wir das nicht. Momentan sieht es danach aus, als bestünde die Gefahr, dass er immer mehr zur Bestie wird und irgendwann nichts Menschliches mehr an ihm zu finden ist. Noch kann Makimba ihren Sohn beeinflussen, sein Handeln kontrollieren, aber es ist schwer abzuschätzen, wie lange das noch so sein wird. Deswegen bitte ich Euch: Nähert Euch ihm nicht allein. Meidet jedweden Kontakt mit ihm, wenn Makimba nicht in der Nähe ist. Er ist, auch wenn er derzeit auf unserer Seite steht, unberechenbar und überaus gefährlich! Für jeden!“
Stille trat ein, denn die neuen Informationen gaben zwar Anlass zur Hoffnung, jedoch noch keinen zum Aufatmen. Die Dinge waren kompliziert. Aus Galianas Sicht bedurfte es großen Fingerspitzengefühls, um einen Weg aus der Misere zu finden.
„Gut“, sagte schließlich Elian. „Ich denke auch, ruhig zu bleiben, ist zunächst das Wichtigste. Untätig sollten wir aber dennoch nicht sein.“ Er sah Alconia an. „Es wäre von großem Vorteil, wenn Eure Hoheit noch weitere Informationen aus den Büchern herausholt, die dieser Dumár Euch geschenkt hat. Ich werde derweil überlegen, wie man den König noch besser schützen und strategisch gegen unseren Feind vorgehen kann. Und dann sollten wir unbedingt unsere Verbündeten kennenlernen und uns mit ihnen genauestens absprechen. Könntet Ihr ein Treffen mit Makimba und auch Dumár in die Wege leiten, Jovan?“
„Natürlich“, erwiderte der Angesprochene. „Ein bisschen Zeit wird das aber kosten.“
„Davon ging ich aus“, gab Elian zurück. „Vielleicht gibt es ja auch anderweitig eine Möglichkeit mit der Hexe Makimba in Kontakt zu treten.“ Sein Blick wanderte nun zu Galiana. „Sagtest du nicht, du wärst ihr des Öfteren in Walura begegnet?“
Sie nickte. „Ich werde bei meinem nächsten Besuch dort nach ihr Ausschau halten“, versprach sie, nahm aus dem Augenwinkel Jovans leichtes Kopfschütteln wahr und wandte sich ihm erstaunt zu. „Ihr habt Bedenken?“
„In der Tat“, bestätigte der Barani. „Hubis und die anderen wissen, dass Ihr ‚Ter Kormo‘ versteckt habt, und obschon sie vorerst geflohen sind, werden sie weiterhin versuchen, an das Buch heranzukommen. Ihr seid da draußen nicht sicher. Man könnte Euch leicht überfallen und dazu zwingen, das Versteck preiszugeben.“
„Dann werde ich sie begleiten“, schlug Elian vor.
Jovan verzog nachdenklich den Mund. Schließlich nickte er zögernd. „Unsere Gegner haben sich beim letzten Zauber sehr verausgabt und werden sich hüten, ihre Magie zu schnell wieder anzuwenden. Deswegen ist es wahrscheinlicher, dass sie gewöhnliche Menschen einsetzen, um an Galiana heranzukommen. Traut Ihr Euch zu, einen Hinterhalt durchschauen und die Gräfin schützen zu können, Elian?“
Der Ritter nickte zuversichtlich.
„Dann wäre ich auch mit diesem Plan einverstanden“, sagte Jovan. „Und Ihr, meine Prinzessin“, wandte er sich lächelnd an Alconia, „solltet dringend mit Eurem Vater über alles reden. Er glaubt ohnehin schon an die Existenz von Magie und da er meist eher zu vorsichtig als waghalsig ist, kann es nicht schaden, ihn über alles aufzuklären. Vielleicht hat er ebenfalls Ideen, wie man unseren Feind vernichten kann – schließlich ist er der König.“
Alconia straffte entschlossen die Schultern und nickte ebenfalls. Das kämpferische Funkeln war in ihre Augen zurückgekehrt und Galiana lächelte ihr aufmunternd zu.
„Ich werde mich umgehend auf den Weg machen, um Dumár zu suchen“, verkündete Jovan und verbeugte sich knapp, bevor er sich umwandte und den Raum verließ.
Elian trat wieder näher an ihren Tisch heran. Er versuchte zwar, ebenfalls zu lächeln, aber ihm war anzumerken, dass seine Sorgen mit ihrem Plan noch nicht getilgt worden waren.
„Hoffen wir, dass die Dämonen sich wirklich noch für eine Weile zurückhalten“, sprach er den Gedanken aus, der auch Galiana sehr bedrückte. Wenn sie sich irrten, konnte es schnell äußerst gefährlich für alle Involvierten werden. Und zwar überall.



Epilog
[image: MuW1ornamentklein]
Es war eine dunkle Nacht. Dicke Wolken zogen ohne Unterlass über das Himmelszelt, ließen nur ganz selten das Licht des Mondes auf die Welt scheinen und den einen oder anderen Stern aufblitzen. Auch auf Sargan waren die meisten Lichter erloschen. Lediglich auf den Wehrgängen flackerten ein paar Fackeln im kühlen Wind. Der Herbst würde bald kommen und auf dem Falkenkopf war dies schon ein wenig zu spüren: Wer zu dieser späten Stunde noch auf den Beinen war, fror, wenn er sich nicht in einen Mantel hüllen konnte.
Auch die dunkle Gestalt am Waldesrand zog sich ihren Kapuzenmantel enger um den gedrungenen Körper und rieb anschließend die Hände aneinander, um etwas Wärme in die klammen Finger zu bringen. Ein Augenpaar leuchtete kurz rötlich auf, als das Mondlicht für einen Moment durch die Wolkendecke drang, dann war das seltsame Leuchten auch schon wieder verschwunden.
Hubis trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Jeden Moment konnte es soweit sein. Er musste sich nur noch ein bisschen gedulden, durfte nicht die Kontrolle verlieren, obwohl der Zorn so groß, das Bedürfnis nach blutiger Rache fast unerträglich war. Die Prinzessin und ihre Freunde mussten sich weiterhin in Sicherheit wiegen, durften nicht bemerken, dass einer ihrer Verbündeten nicht etwa unterwegs war, um seinen Auftrag zu erfüllen, sondern abgefangen wurde. Nur dann konnte Hubis’ Plan aufgehen. Das Rasseln von Ketten verriet ihm, dass soeben die Zugbrücke heruntergelassen wurde, und nur wenig später ertönte das Klappern von Hufen auf dem gepflasterten Wegabschnitt vor der Burg.
Hubis atmete tief und ruhig, faltete die Hände vor der Brust und führte diese vor seine Stirn. Ja, jetzt konnte er seinen verräterischen Diener fühlen, spürte auch, wie diesen bei ihrem Kontakt die nackte Angst packte. Sein Blick richtete sich auf den Weg. Ein Reiter war dort zu sehen, dessen Pferd nervös herumtänzelte und schließlich stieg. Der Reiter fiel, doch er schlug nicht auf dem Boden auf, sondern verwandelte sich in eine Krähe, die sich unversehens in die Luft schwang. Weiß leuchtete die Brust im Mondlicht auf, das ein weiteres Mal durch die Wolkendecke gebrochen war.
In Hubis’ Innerem war ein leichtes Vibrieren zu spüren, doch viel mehr geschah nicht. Zu geübt war er mit diesem Zauber, zu wenig Kraft kostete er ihn. Mit einem gehässigen Grinsen hob er den eigenhändig gebastelten Holzkäfig vom Boden auf und öffnete die Tür. Die Krähe kreischte panisch, doch sie konnte sich seinem Willen nicht widersetzen. Mit wenigen Flügelschlägen war sie bei ihm und landete direkt in ihrem Gefängnis.
Hubis schloss die Tür und schob den Riegel vor, bevor er den Käfig auf Augenhöhe brachte. Immer noch grinste er, doch seine Vorfreude, auf die Qualen, die er Jovan zufügen würde, ließen seine Augen erneut rot leuchten.
„Hast du wirklich gedacht, dass du mich für längere Zeit los bist?“, zischte er und lachte bösartig. „Ich fürchte weder dich und deine neuen Freunde noch den König. Ich habe bereits so viele Verbündete in der Burg, dass ich mir keine Sorgen darüber machen muss, jederzeit unbeschadet in sie hinein und wieder hinauszukommen. Menschen sind so einfältig und überaus leicht zu manipulieren. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie mir alle folgen wie die Schäfchen – selbst der König. Und wenn nicht, räume ich ihn einfach beiseite. Das dumme Prinzesschen nach meinen Wünschen zu verheiraten, wird nicht schwierig sein und dann werde ich Ronganien aus dem Hintergrund regieren. Bald schon brauche ich dich nicht mehr.“
Ein weiteres hasserfülltes Lachen ertönte und die Krähe zog sich weiter in den Käfig zurück, machte sich ganz klein.
„Informationen – das ist das Einzige, was ich noch von dir benötige“, fügte Hubis hinzu, während seine Augen wie Kerzen in den Käfig hineinleuchteten. „Du wirst mir verraten, wo ‚Ter Kormo‘ ist, denn Galiana wird es dir entweder gesagt oder dir sogar den Buchteil gegeben haben. Oooh, es wird mir eine Freude sein, dich dreckigen Verräter für das bezahlen zu lassen, was du uns angetan hast!“
Hubis sah hinüber zur Burg. „Und weißt du, was das Schönste daran ist? Ich werde es auf der Burg tun, direkt unter Alconias und Galianas Nasen und sie werden nichts davon mitbekommen, die dummen Hühner!“
Er lachte meckernd in sich hinein, zog die Kapuze über den Kopf und lief los. Direkt auf die Burg zu, deren Bewohner friedlich schliefen und sich nicht der Gefahr bewusst waren, die sich ihnen viel zu schnell und viel zu früh näherte.
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Personen und Orte
(Spoilerfrei)
Alaxia
Burg in der Küstenregion Alaxis und Sitz von Graf Korin
Alaxis
Küstenregion im Nordwesten Ronganiens; Lehensmann ist Graf Korin
Alconia
Prinzessin von Ronganien, Tochter König Legolds von Ronganien; fast achtzehn Jahre alt; ihr Vater verwöhnt sie sehr, seitdem ihre Mutter durch eine schwere Krankheit starb, als sie noch ein kleines Kind war; lebt auf Sargan, der königlichen Burg
Anila
stark begrüntes nicht sehr großes Land, das im Nord-Osten an Ronganien grenzt; Regent ist König Wodan
Arkiter
Mönche eines Ordens, der dem Gott Arkit huldigte und ihm zu Diensten war; sehr friedfertig und darauf bedacht, die Welt für alle zu verbessern; glaubten an gute und böse Geister, die unter den Menschen wandeln und dass sie die bösen bekämpfen müssen; viele Gelehrte unter ihnen, die Bücher über die alten Zeiten verfassten
Arkit
Gott des Krieges, aber auch der ausgleichenden Gerechtigkeit und Weisheit; vor allem die Arkiter glaubten an seine Existenz und dass er der mächtigste aller Götter sei
Aslor
Gott der Unterwelt; Herr der Dämonen
Bajan, Graf zu Hogaria
Lehensmann von Hogaria, einer Provinz im Nordosten von Ronganien; einer der Bewerber um Alconias Hand; ist schon längere Zeit Gast auf Sargan
Barania
ehemals fruchtbares, wohlständiges und fortschrittliches Königreich, das ursprünglich südöstlich an Ronganien angrenzte und vor 15 Jahren von Ronganien, Usefla und Anila angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht wurde; heute gehört es zu Ronganien, ist aber kaum mehr besiedelt und Ödland
Barani (Sg.)/ Baranis (Pl.)
Volk aus dem Land Barania s.o.; die meisten Baranis starben im Krieg und die wenigen, die überlebten, wurden versklavt oder müssen ein Leben als heimatlose Vagabunden fristen; meist dunklere Haut und schwarzes Haar; versuchen sich mit künstlerischem Handwerk und Schaustellerei über Wasser zu halten
Bataro
König von Dabistan, eines der südlichen Länder, das sehr trocken ist und viele Steppen hat
Bila, Freiherrin von Taulin
entfernte Tante von Alconia und erste Kammerzofe; gehört zum niederen Adel; ist schon sehr alt
Breok
Fischer in Alaxis
Cermol, Freiherr von Uman
Burgvogt der königlichen Burg Sargan in Getmalik; gehört zum niederen Adel und ist in seiner Funktion als Vogt der Verwalter der Burg, dem alle Bediensteten unterstehen; delegiert alle Arbeiten, richtet Feste aus und ist auch als Berater des Königs tätig
Dabistan
kleines Königreich, das im Südwesten an Ronganien grenzt; wird von König Bataro regiert
Daimarer
böse Wesen aus der Unterwelt; werden auch als Dämonen bezeichnet; Existenz nicht bestätigt
Darakas, der Rote Fürst
Lehensmann über die Provinz Tulkmont (ein Landstrich von Ronganien); 57 Jahre alt, rothaarig; befreundet mit dem Grafen von Alaxis; gilt als blutrünstig
Dumár von Bedolm
Alconias bester Freund, den sie ihrer Meinung nach viel zu selten sieht; zur Hälfte Barani; 20 Jahre alt; Neffe des Grafen von Alaxis, der ihn nach dem Tod seines Vaters bei sich auf der Burg aufgenommen hat; wird von seiner Umwelt als Schwächling wahrgenommen und deswegen viel gehänselt; sehr belesen und intelligent, aber laut eigener und der Aussage aller anderen kein Kämpfer
Elian
grauer Ritter von Tasmunda (kleines Lehensgebiet in Usefla, dem Land König Grogors); ist ein großartiger Schwertkämpfer, aber am besten beherrscht er das Bogenschießen; ist von Kopf bis Fuß ein Krieger
Elun
eine von Alconias Zofen, die für das Kämmen und Frisieren von Alconias Haaren zuständig ist
Failin, Königin von Ronganien
Alconias Mutter und Legolds geliebte Ehefrau; starb durch eine schwere Krankheit, als Alconia noch ein kleines Kind war; galt als gute, besonnene, engagierte Königin und war beim Volk überaus beliebt – viele hoffen, dass Alconia irgendwann eine so gute Königin wird wie sie; war Galianas Schwester
Gabrio
7jähriger Leibeigener; Vollwaise, seit sein Vater wegen Wilderei hingerichtet wurde und seine Mutter und der kleine Bruder nur wenig später an Hunger starben; hat einen missgebildeten Fuß
Galiana, Gräfin von Trumarin
Alconias Tante und Legolds Schwägerin; Ende dreißig; lebt auf der königlichen Burg Sargan, seit ihr Bruder ihr nach dem Tod ihres Ehemannes Hab und Gut genommen hat; hat eine Tochter, Lea, und wurde nach dem Tod ihrer Schwester zum Mutterersatz für Alconia; hasst alle Baranis, weil sie diese für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht, der im Krieg gegen Barania fiel; engagiert sich jedoch für die Schwachen und Armen und verteilt die Essensreste von den Festen der Adligen an die Hungernden
Getmalik
Provinz im Zentrum Ronganiens; wird von Legold persönlich verwaltet
Grogor, der Graue König
König von Usefla; Herr über die Grauen Ritter; sein Königssitz ist in Retisa (Provinz); in den Sechzigern; kriegslüstern und leidenschaftlicher Jäger
Hubis
einziger Diener Jovans; Mitte Vierzig; verhält sich den Adligen gegenüber oft ungehobelt und frech
Jovan von Setaron
(Setaron war eine kleine, fruchtbare Provinz in Barania) vierundzwanzig Jahre alt, groß und so schön, dass sich alle Frauen die Hälse nach ihm verdrehen; behauptet, ein Magier zu sein und kann allerlei atemberaubende Zaubertricks vorführen – aus diesem Grund wurde er der persönliche Hofzauberer von König Legold und sein liebster Zeitvertreib; hat ein romantisches Interesse an Lea entwickelt
Kaletzia
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; wird von König Suljan regiert
Korin, Graf von Alaxis
Lehensmann der westlich gelegenen Küstenregion Alaxis, die Teil von Ronganien ist; Ende Fünfzig; genießt seinen Wohlstand und möchte ihn gern behalten, weshalb er auch nicht vor Intrigen zurückschreckt; enger Freund von Fürst Darakas; Onkel von Dumár, den er zu sich holte, weil er keinen eigenen männlichen Nachkommen zeugen konnte
Lea von Trumarin
achtzehn Jahre alt, rothaarig und bildschön wie ihre Mutter; Alconias beste Freundin, die wie Schwestern zusammen aufwuchsen; waren einst unzertrennlich, bis Jovan auftauchte und Lea sich unsterblich in ihn verliebte; sehr temperamentvoll und noch etwas unreif wie Alconia
Legold, der I; König von Ronganien
Anfang Sechzig, korpulent mit schütterem Haar, aber schon sehr gebrechlich; stürzte einst schwer vom Pferd und hat deshalb ein Rückenleiden und Herzprobleme; stammte nur aus niederem Adel und hat das riesige Land von seiner früh verstorbenen Frau geerbt; Alconia ist sein einziges Kind, das er aus tiefstem Herzen liebt; neigt zum Trübsinn, seit seine Frau verstarb; versucht noch einigermaßen Spaß am Leben zu finden, indem er sich unterhalten lässt und sehr viel isst; baut ganz darauf auf, dass seine Tochter bald die Regierungsgeschäfte über Ronganien übernehmen wird, mit dem ‚richtigen‘ Mann an ihrer Seite   
Lemaren
angeblich die ersten Diener der Götter; engelsgleiche Wesen mit magischen Kräften
Leore, Königin von Barania
wurde nach dem Krieg hingerichtet
Longapur
Königreich, das im Süden an Ronganien grenzt; ist eines der fruchtbarsten (tropisch) und reichsten Länder in der Welt; Waren aus dem Land sind überall beliebt und heiß begehrt
Lura von Tusar
Schwester des Grafen von Alaxis; muss durch den Tod ihres Mannes im baranischen Krieg am Hofe ihres Bruders leben; ist ‚aufmüpfig‘ und mischt sich ein, wenn ihr Bruder sich gegenüber Dumár oder anderen Wehrlosen schlecht verhält
Makimba
Ende vierzig; Barani; zieht mit ihren Anhängern (die sich oft als Krähen verkleiden) als Schausteller in bunten Wagen durch Ronganien, um ihre Kunststücke vorzuführen, aber auch die Menschen vor nahenden Naturkatastrophen zu warnen; wird als Hexe bezeichnet, da sie hellseherische Kräfte zu besitzen scheint; auch wird gesagt, dass sie zaubern kann, was aber nicht jeder glaubt; ist im verarmten Volk sehr beliebt, weil sie oft Nahrung an die hungernden Menschen verteilt
Marise, Gräfin von Omsgart
ehemalige Amme von Alconia, die Spaß daran hatte, ihr mit Gruselgeschichten aus den alten Zeiten Angst einzujagen; Ende Vierzig; Lehensfrau von Omgsgart, eines Landteils von Anila; Freundin von König Wompert
Marka
Fischermädchen
Melang (Sprache)
Sprache, die man in Longapur und Dabistan benutzt
Meliak
Gott des Lichts und der Schöpfung; für die Meliaker der einzige, wirklich existierende Gott
Menos
Göttin der Weiblichkeit, Fruchtbarkeit und Barmherzigkeit; Orden der Menoerinnen huldigt ihr und hält sie für die oberste Gottheit; die Menoischen Priesterinnen leben völlig asketisch und opfern sich für das Gute auf
Nagal
Spion Grogors in Ronganien/Getmalik
Ogalf
Meier in Alaxis
Predorien
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; wird von König Suljan regiert, genauso wie das direkte Nachbarland Kaletzia
Raito
Fischer in Alaxis
Sargan
Königliche Burg und Hauptsitz König Legolds; befindet sich auf dem Berg mit dem Namen Falkenkopf
Sarom, König von Longapur
Sarom soll uralt sein und kaum jemand hat ihn je wirklich zu Gesicht bekommen; aber soll auch ein weiser, friedliebender König sein
Silvan von Gembloux
Lehensmann der Provinz Gembloux in Ronganien; Bewerber um die Hand von Alconia
Suljan, König von Predorien und Kaletzia
große waldreiche, aber auch stellenweise gebirgige Landschaften; Anfang dreißig; wirbt um die Hand von Alconia – aus Sicht Legolds der beste Kandidat; gutaussehend; leidenschaftlicher Pferdezüchter – seine Pferde sind in der ganzen Welt berühmt
Tamiro, Graf von Thorinar
Lehensmann der Provinz Thorinar in Ronganien; guter Freund Alconias, aber nicht so beliebt bei Legold
Undus
Leibdiener von König Legold
Usefla
ein großes, waldreiches Königreich, das im Nordosten an Ronganien grenzt; wird von König Grogor, dem Grauen regiert
Vidor, Landgraf von Bedolm
Dumárs Vater, der früher die halbe Welt bereist hat und deswegen verarmte; brachte Dumár von einer solchen Reise mit; starb vor sechs Jahren an einer Lungenentzündung
Waléri, Fürst von Loremor
Lehensmann über Loremor in Ronganien; Bewerber um Alconias Hand; deswegen schon längere Zeit Gast auf Sargan
Walura
größte Stadt in Getmalik
Wodan, König von Anila
regiert Anila; sehr alter, gebrechlicher Mann, aber ein Kriegsheld; mit Legold verfeindet



Liebe Leser,

wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Der nächste Band von Macht und Wahrheit mit dem Titel ‚Die Last der Krone‘ wird voraussichtlich Ende August/Anfang September erscheinen und wird euch dann wieder nach Ronganien in ein spannendes Abenteuer entführen.

Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch der erste Band von Macht und Wahrheit gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser angewiesen.

Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute

eure Ina Linger und Doska Palifin

P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und http://www.doska-online.de/


Weitere Bücher der Autorinnen
Weitere Bücher von Ina Linger
Ganz neu!!
Magisch Versetzt
[image: MagischVersetztPostkartevorn]
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft liegen nahe beieinander – manchmal sogar näher, als einem lieb ist.
Die 17jährige Zuzanna kann es kaum glauben: Auf der Wochenendreise zu ihrer Tante Marine, die in der wunderschönen Altstadt Colmars im Elsass lebt, läuft ihr gleich am ersten Tag ausgerechnet ihr gutaussehender Klassenkamerad Raphael über den Weg. Noch unglaublicher ist für die eher schüchterne Zuza, dass der Junge, für den sie heimlich schwärmt, offenbar gern Zeit mit ihr verbringen will – bis er plötzlich spurlos verschwindet und nur wenig später zerrupft, verängstigt und vollkommen verwirrt zurückkehrt. Was Raphael Zuzanna über seinen Verbleib erzählt, lässt sie allerdings schnell an seinem Verstand zweifeln: Eine Hexe habe ihn entführt und in das 18. Jahrhundert gebracht, um sein Blut für einen mysteriösen Zauber zu benutzen. Selbstverständlich kann Zuza das nicht glauben – bis die Hexe plötzlich vor ihr steht und sie zu ihrem nächsten Entführungsopfer macht … 
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=1790
Amazon-Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B097Z73PQD
Die Falaysia-Reihe
(7-teilig)
Band 1: Allgrizia
[image: FalaysiaPostkarte21]
Magie gibt es nicht. Davon ist Jenna, eine junge Frau aus Salisbury in England überzeugt - bis sie als Opfer eines alten Zwists zwischen zwei Magiern in eine ihr fremde, mittelalterliche Welt geworfen wird, in der es nicht nur Magie, sondern auch wilde Krieger, Drachen und andere wunderliche Kreaturen gibt. Hilfe findet sie bei Leon, einem jungen Mann, der vor vielen Jahren ebenfalls nach Falaysia gekommen ist und seitdem in dieser gefährlichen Welt festsitzt. Gemeinsam machen sich die beiden auf die Suche nach einem legendären Tor, das sie angeblich zurück nach Hause bringen könnte.
Ihr Ziel zu erreichen, ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt …
Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.
Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“
Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412
Amazon Verkaufslink:
http://bookShow.me/B00COAJUUA
Die Mondiar-Trilogie
Band 1: Diatar – Kind des Lichts
[image: DiatarPostkarte]
Eine moderne Romeo & Julia Geschichte in einer dystopischen Fantasywelt
Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.
 
Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=876
Amazon-Verkaufslink: https://www.amazon.de/gp/product/B07QVHNDVP
Weitere Bücher von Doska Palifin
Das Licht der Hajeps
(13-teilige dystopische Science Fiction Reihe)
Band 1: Die Flucht
[image: coverHajeps]
Es ist das Jahr 2167. Gabamon, ein Junge aus dem Ghetto der riesigen Kuppelstadt Würzburg, wird von einer Bande krimineller Jugendlicher durch die nächtlichen Straßen gehetzt. Auf seiner Flucht durch das unterirdische Tunnelsystem endeckt er Reliquien längst vergangener Zeiten. Sonderbare Erinnerungen tauchen dabei vor seinem geistigen Auge auf. Findet er hier endlich Antworten auf seine jahrelang quälenden Fragen? Wer ist er? Wer waren seine Eltern? Was war damals geschehen?
 
Um den Schleier dieses Geheimnisses zu lüften, blickt der Leser in das Jahr 2064 zurück.
In einem Blitzkrieg haben Außerirdische die Erde erobert. Widerstand hat sich als zwecklos erwiesen. Die Hajeps (Finstere) sind den Menschen kriegstechnisch weit überlegen. Flucht hilft wenig, die Leute werden in Massen getötet, weil die Aliens den schönen, blauen Planeten, von ihnen Lumatia (Licht) genannt, selber als Lebensraum nutzen wollen. Immer mehr Raumschiffe landen auf der Erde, außerirdische Wohnkomplexe sind entstanden, und die wenigen Menschen, die noch am Leben sind, konnten nur hilflos dabei zuschauen.
 
1. Band - Die Flucht
Eine kleine Familie verlässt Berlin. Die Aliens brauchen die Stadt für neue Siedler ihres Volkes. Margrit und Paul (ihr Lebensgefährte) fliehen mit den Kindern Julchen und Tobias vor den Außerirdischen. Unterwegs stößt noch Muttchen (Elfriede) mit ihrem alten Kater, den sie stets in einem Körbchen mit sich trägt, zu ihnen. Ein geheimnisvoller junger Mann scheint sie wenig später zu verfolgen. Er sucht Anschluss, verhält sich aber seltsam. Ist er etwa auch ein Alien, das sich nur geschickt getarnt hat? Das wäre mit Hilfe der hohen Technik der Hajeps durchaus möglich.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00CEYUT2Y
Erotische Märchen und Schmunzelgeschichten
[image: ErotischeSchmunzelgeschichten]
Was soll der arme Kerl machen? Als er auf der Leiter steht, um wie immer Äpfel zu ernten, fallen ihm einige davon runter, zerplatzen am Boden und heraus schlüpfen liebeshungrige Feen. 
Auch die sinnliche junge Frau mit den langen, grünen Haaren hat so ihre Probleme, denn sie entdeckt am Ufer ihrer Lieblingsinsel einen gut aussehenden Mann. Der ist völlig nackt. Was hat er vor? 
So manchen Ritter wundert es, dass die blutjunge Königin den zwar eleganten, jedoch höchst gefährlichen schwarzen Drachen wenig fürchtet. Der greise König kommt ins Grübeln. Was mag das für Gründe haben? 
Eines Tages stellt die junge, schüchterne Museumswärterin fest, dass der schicke Graf im uralten Gemälde ihr feurige Blicke zuwirft und hinter der Tür des Schlafzimmers der alten Villa klingt bisweilen ein lustvolles Keuchen. Was mag da wohl passieren? 
Solche kleinen, erotischen Märchen und noch einige andere Schmunzelgeschichten wird der Leser in diesem Büchlein vorfinden. Etwas Gutes für zwischendurch, um einmal abzuspannen vom täglichen Alltagstrott.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00OSLHMS0
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